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Vervollkommnung des Menſchen. 
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aß der Menſch der Beſſerung und Vervollkommnung 
beduͤrfe, iſt kein Zweifel, und kann kein Zweifel ſeyn. 
Auch diejenigen, die mit den uͤbertriebenſten und unge⸗ 
gruͤndetſten Vorſtellungen von ihrer vermeinten urſprüng⸗ 
lichen moraliſchen Guͤte ſowohl, als von der Tugend, die 
fie ſchon erſtrebt zu haben waͤhnen, wider allen Augen⸗ 
ſchein ſich ſchmeicheln, geſtehen dennoch die Nothwendig⸗ 
keit jener Beſſerung, und erſchoͤpfen ſich in Erfindung ſol⸗ 
cher Mittel, wodurch ſie bey Kindern und bey Erwachſe⸗ 
nen dieſe letztere mit noch gluͤcklicherm Erfolge, als ſie 
bisher bey allen darauf verwendeten Bemuͤhungen wahr⸗ 
genommen haben wollen, zu bewirken gedenken. Wer 
feine Begriffe von dem Menſchen überhaupt, und von ſich 
ſelbſt insbeſondere, nach den Schilderungen formt, die 
ihm die Schrift von dem natürlichen verdorbenen Zuſtande 
tes Baͤndch. 21 des 
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des Menſchen von der großen Unvollkommenheit auch der 
beſten Verfaſſung, zu welcher der Menſch hier auf Er⸗ 
den emporklimmen kann, und von dem Ziele, das ihm 
gleichwohl aufgeſteckt iſt, vorzeichnet, dem iſts noch an⸗ 
ſchaulicher, wie ſehr er der Beſſerung beduͤrfe, und, ſo 
lange er auf Erden lebt, zu beduͤrfen nicht aufhoͤre. 


Gleichwohl hat das Werk unſerer Beſſerung und 
Vervollkommnung ſeine vielen und großen Schwierigkei⸗ 
ten. Daß es bey vielen Menſchen auch zu dem erſten 
Vorſatze, beſſer zu werden, nie kommt; daß unzählige 
das Streben darnach zwar nicht für unnoͤthig erachten, 
nicht ganz und auf immer aufgeben wollen, aber doch von 
einer Zeit zur andern aufſchieben; daß ſo oft die beſten 
Vorſaͤtze bald wieder ermatten und unausgefüͤhrt bleiben; 
daß Hunderte und Tauſende von dem bereits eingeſchla⸗ 
genen guten Wege wieder umkehren, träge werden, den 
Reizungen zum Boͤſen aufs neue nachgeben, und, wenn 
auch nicht ganz in die vormalige Verdorbenheit zuruͤck ſin⸗ 
ken, doch nie zur größern Vollkommenheit vorwärts ges 
langen, hat ſeinen unſtreitigen Grund in jenen mannich⸗ 
faltigen Schwierigkeiten, die ſich unſerer Beſſerung von 
innen und außen entgegen thuͤrmen. Von innen. Denn 
man fuͤhlt, bey dem ernſten Verlangen nach Beſſerung, 
gar wohl die uns natürliche Kraftloſigkeit und Abgeneigt⸗ 
heit zum Guten, mit einem traurigen Hange zur Bequem⸗ 
lichkeit und Traͤgheit verbunden, den uͤberwiegenden Hang 
hingegen zum Böfen und die Anhaͤnglichkeit an das ſchon 
angenommene, ſchon gewohnte, ſchon eingewurzelte Boͤſe. 
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Von außen. Denn wie häufig find da Umſtaͤnde, bey 
denen un die Veruͤbung unerlaubter Handlungen für un 
ſere aͤußerliche Lage vortheilhafter zu ſeyn ſcheint, als die 
pünktliche Befolgung der ſtrengen Moral! wie haͤufig Ver⸗ 
haͤltniſſe, aus denen wir uns losreißen muͤſſen, um beſſer 
werden zu koͤnnen, und doch nicht gern losreißen wollen, 
vielleicht auch nicht losreißen koͤnnen, ohne manchen 
Rachtheil zu befürchten! wie haͤufig böſe Beyſpiele, Rei⸗ 
zungen der Sinnlichkeit von außen her, Verſuche, man⸗ 
nichfaltige Verſuche immoraliſcher Menſchen, uns bald zu 
dieſer, bald zu jener Art der Vergehungen, auf man⸗ 
nichfaltige Welſe, und durch unzaͤhlbare Mittel zu ver⸗ 
leiten! 


Bey dieſer Bewandtuiß der Umſtaͤnde iſt es denn 
wohl aͤußerſt wuͤnſchenswuͤrdig, daß ein höherer Beyſtand 
uns bey dem Werke unſerer Beſſerung und Vervollkomm⸗ 
nung unterſtuͤtze! Und ihn verheißet die Schrift. Sie 
verſichert uns ſogar, unſere ganze Beſſerung — Heili⸗ 
gung iſt der bibliſche Ausdruck — ſey nicht unſer eigenes 
Werk, ſey vielmehr ganz das Werk unſers Gottes, der 
Wollen und Vollbringen in uns wirke, der das gute Werk 
in uns anfange und es auch vollfuͤhre bis an den Tag Je⸗ 
fu Chriſti. Eine Verheißung, die uns augenſcheinlich 
ſehr noͤthig, deren Erfuͤllung uns hoͤchſt wünſchenswuͤrdig 
iſt, und von deren Wahrheit und Zuverlaͤſſigkeit überzeugt 
zu ſeyn, uns Sache von hoher Wichtigkeit ſeyn muß! 
Und eine Verheißung, deren Ertheilung und Erfuͤllung 
ſich auch von dem aflgätigen Gotte, beſonders nach dem 
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Zwecke, den er mit uns beabſichtiget, und nach dem Ver⸗ 
bältniſſe eines Vaters gegen Kinder, in dem er uns, ihn 
gegen uns zu denken, berechtiget hat, wohl hoffen und 
erwarten laͤßt! 


Woher alſo ſo vieler Widerwille gegen den Glauben 
an dieſe troſtvolle Verſicherung des goͤttlichen Wortes? ſo 
vieler und ſo bitterer Widerſpruch gegen die Lehre des 
Chriſtenthums: Alles Gute in dem Menſchen iſt nicht des 
Menſchen eigenes Werk, es iſt vielmehr von Gott? Vor⸗ 
handen iſt dieſer Widerſpruch; und man treibt ihn ſo 
weit, daß der Chriſt, der jener Lehre ſeiner Religion 
treu bleibt, kaum dieſen Glauben blicken laſſen darf, 
ohne ſich ſogleich den Namen eines Schwaͤrmers und Fa⸗ 
natikers, und, im Gefolge dieſes Namens, jede Art von 
Spott und Schmaͤhung zuzuziehen. Warum dieß? Theils 
iſt es wirklich nicht zu laͤugnen, daß, in den Zeiten der 
hitzigſten Streitigkeiten über dieſe Lehre, die Vertheidiger 
derſelben, wo nicht in ihren Vorſtellungen ſelbſt zu weit 
gegangen ſind, doch wenigſtens ſich zu Ausdruͤcken und 
Redensarten haben verleiten laſſen, die anſtoͤßig werden 
mußten. Auguſtin in ſeinen Streitigkeiten wider Pela⸗ 
gius gab den Ton darzu an, und die Hochachtung, die 
man, und in vieler Ruͤckſicht gewiß nicht mit Unrecht, 
Jahrhunderte hindurch gegen ihn forthegte, veranlaßte 
viele rechtſchaffene Theologen, die in der Sache ſelbſt wohl 
ganz richtig dachten, ſo wie auch wohl Auguſtin richtig 
gedacht hatte, ihm die unſchicklichen und anſtoͤßigen Aus⸗ 
drücke, in die er feinen beſſern Sinn unvorſichtig einge⸗ 
kleidet 
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kleidet hatte, eben fo unvorſichtig nachzubrauchen. So 
entſtanden Saͤtze, die fo mißverſtanden, wie ſie ungemein 
leicht mißverſtanden werden konnten, bald die menſchliche 
Willensfreyhett aufzuheben, und den Menſchen zur Ma⸗ 
ſchine, die bloß durch unmittelbare Einwirkungen Gottes 
nothwendig beſtimmt werde, fo und nicht anders zu han⸗ 
deln, herabzuwuͤrdigen, bald den Menſchen von allem 
eigenen Veſtreben, für feine Beſſerung thaͤtig beſorgt zu 
ſeyn, und von aller Verantwortung, wenn er dieß nicht 
iſt, und darum nicht beſſer wird, loszuſprechen ſchienen, 
Dem, fuͤhlte man ſich gedrungen, entgegen zu arbeiten; 
und ging, wie es nur zu oft geſchieht, auch auf der an⸗ 
dern Seite wieder zu weit, und Läugnete die fchriftmäßige 
Lehre, daß Gott der alleinige Urheber der moraliſchen 
Beſſerung des Menſchen ſey, ſelbſt ab, indem man ihren 
Mißverſtand und Mißbrauch bekaͤmpfen wollte. — Theils 
ſchmeichelt der Gedanke: Man habe ſeine Beſſerung und 
Vervollkommnung nicht der Güte Gottes, ſondern ſich 
ſelbſt zu verdanken, dem menſchlichen Stolze zu ſehr, als 
daß man nicht, ſich dieß Verdienſt, ſo viel es immer moͤg⸗ 
lich iſt, zuzuſchreiben, ſehr geneigt ſeyn ſollte. — Theils 
endlich liegt, vorzüglich in unſern Tagen, eine große Ur⸗ 
ſache des häufigen Widerſpruchs gegen jene Schriftlehre, 
in den Vorſtellungen, die man ſich von Gott macht. 
Man nähert ſich immer mehr den epikuriſchen Begriffen 
von Gott, als einem Gotte, der, außer ſich unbeſorgt 
und unthätig, bloß mit dem Ungeftörten Genuſſe feiner 
eignen Seligkeit beſchaͤftiget fey. Man laͤugnet alle noch 
fortdauernden unmittelbaren Wirkungen Gottes auf ſelne 
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Schöpfung und in feiner Schöpfung. Man hat bereits 
angefangen, Die Schöpfung ſelbſt fo zu beſchreiben, daß 
auch ſie, ohne eignes unmittelbares Wirken Gottes, bloß 
durch eigne innere Kraft der von Ewigkeit vorhandenen 
Materie, erfolgt ſeyn ſoll. Wer denn ſo ſich Gott denkt; 
kein Wunder, wenn dieſer Wirkungen Gottes auf den 
Menſchen, zu ſeiner Beſſerung und Vervollkommnung, 
nicht annehmen kann, und wirklich nicht annimmt. 


Gegen die letztbemerkten Meinungen, deren natüͤr⸗ 
liche Folge der Widerſpruch gegen die Lehre, von welcher 
wir handeln, fo oft iſt, iſt bereits gehoͤrigen Ortes das 
Nörhige erinnert und dargethan worden. Es bleibt uns 
alſo nur dieß übrig, daß wir die Lehre ſelbſt, fo wie ſie 
ſchriftmaͤßig, und wie ſie wirklich auch — einzelne Per⸗ 
ſonen, die auch hierin in wirkliche Verirrungen verfal⸗ 
len ſind, kommen, wenn von der Lehre der geſammten 
Kirche die Rede iſt, nicht in Anſchlag — die echte Lehre 
unſerer Kirche iſt, deutlich und zugleich fo darzuſtellen ſu⸗ 
chen, daß daraus, wie gar nicht vernunftwidrig, ſon⸗ 
dern wie vernunftmäßig ſie vielmehr ſey, erhelle. 


Gott iſt der alleinige Urheber der moraliſchen Bil⸗ 
dung des Menſchen. Eigentlich ſollten die Wahrheit die⸗ 
ſes Satzes auch diejenigen nicht verkennen, die, unmit⸗ 
telbar, auch nach vollendeter Schöpfung, auch jetzt noch, 
auch bey jedem einzelnen Menſchen Statt findende, Ein⸗ 
wirkungen Gottes in menſchliche Seelen anzuerkennen, 
Bedenken finden. Wir wollen zufoͤrderſt darauf, in wie⸗ 
fern, auch dieſe letztere Behauptung noch bey Seite geſetzt, 
den⸗ 


dennoch jener Satz richtig iſt und richtig bleibt, aufmerk⸗ 
ſam machen. 


Erſtlich iſt es gewiß: Alle die Kräfte, die uns zu 
unſerer moraliſchen Ausbildung dienlich ſind, haben wir 
allein von Gott. Er wies jedem ſeiner unzaͤhlbaren Ge⸗ 
ſchoͤpfe feine Beſtimmung an. Jedem gab er Faͤhigkeit 
und Kraft, dieſe ſeine Beſtimmung zu erfuͤllen. Die er⸗ 
habenſte Beſtimmung aber iſt die des Menſchen. Er iſt 
geſchaffen, nicht nur das Haupt, der Herr der ſichtbaren 
Ereaturen Gottes auf Erden zu ſeyn. Er iſt geſchaffen, 
von Staffel zu Staffel zur immer hoͤhern Vollkommenheit 
unaufhoͤrlich emporzuſteigen. Mannichfaltig und groß 
iſt die Gluͤckſeligkeit, deren Genuß während der Dauer 
dieſes Lebens fein gütiger Schöpfer ihm beſchied. Unend⸗ 
lich größer aber die Gluͤckſeligkeit, die jenſeit der Graͤnzen 
dieſes Lebens ihm aufbehalten iſt. Allein da er ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen, faͤhig der Weisheit und der Tugend iſt; 
ſo iſt ſeine Gluͤckſeligkeit von der Weisheit und Tugend, 
die er ſich erſtrebt, abhaͤngig gemacht. Je mehr oder je 
weniger fein Verſtand und fein Herz gebildet iſt, deſto 
großer oder deſto geringer iſt feine Gluͤckſeligkeit hier, wird 
feine Gluͤckſeligkeit dort ſeyn. Was ſich denn bey dieſer 
Beſchaffenheit des Menſchen und ſeiner Beſtimmung ſchon 
von ſelbſt vermuthen und erwarten ließ, daß auch ihm 
Gott zur Erreichung der letztern Kraͤfte gegeben habe, das 
lehrt auch wirklich Vernunft und Schrift. Zwar benach⸗ 
richtiget uns die letztere von einem tiefen Verfalle der 
Menſchheit, und rechtfertiget dadurch Gott gegen den 
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Vorwurf, der aus dem Gefühle und der Wahrnehmung, 
daß gegenwaͤrtig des Menſchen Kraͤfte zur Erfüllung des 
ganzen Zweckes ſeines Daſeyns, und zur Erreichung ſeiner 
hohen Beſtimmung, nicht zureichen, nothwendig auf ihn, 
den Schöpfer, zurück fallen müßte, wenn er den Men⸗ 
ſchen ſo und nicht anders, als er jetzt iſt, geſchaffen hätte, 
Auch ſtimmen unſere eigenen Beobachtungen uͤber uns 
ſelbſt und unſere Mitihenfchen mit jener traurigen Nach⸗ 
richt, die die Schrift uns giebt, nur zu fehr übereim, 
Ausgeartet ſind wir am Geiſte und Koͤrper ſo, daß unſere 
gegenwaͤrtige Verfaſſung mit dem, was einſt der Menfch 
war, da er unmittelbar aus der Hand ſeines guten Schoͤ⸗ 
pfers kam, gar nicht in Vergleichung kommen kaun. 
Doch nur deſto mehr Staunen und Anbetung Gottes er⸗ 
füllt unſere Seele, wenn wir, mit dem Vewußtſeyn, daß 
wir tief, ſehr tief herabgeſunken find von unſerer ur 
ſpruͤnglichen Vollkommenheit und Würde, auf das, was 
Anfangs der Menſch geweſen ſeyn muͤſſe, aus dem zu⸗ 
rüͤckſchlieſen, was er, ungeachtet des ſchrecklichen Ver⸗ 
juſtes, den er erlitten, der großen Verdorbenheit, die er 
ſich zugezogen hat, gleichwohl noch iſt, So zeugen auch 
die oͤben Trummer eines verheerten Pallaſtes von feiner 
vormaligen Pracht. So auch das groͤßtentheils verwiſch⸗ 
te Gemählde von der Meiſterhand des Kuͤnſtlers, der einſt 
feinen ganzen Schoͤnheit es fertigte. Ja! wir wollen 
verkennen. Es uf noch viel Gutes, viel Moͤg⸗ 
d Antrieb zum Guten, im Menſchen da! Wie 


„auch vor dem Laſter warnende, auch zur 
Tugend uns aufſordernde Bemerkungen ſammlen wir in 
und 


und aus der Beobachtung def, was um uns her da ist 
und geſchieht, durch unſere körperlichen Sinne ein! Wie 
viele vortreffliche Kenntniſſe faßt nicht durch Denken und 
Schließen unſer Verſtand! und wie lit nicht jede dieſer 
Kenntniſſe auch zur Beförderung der Moralität ſo unge⸗ 
mein brauchbar! Wie warnt und vermahnt nicht jeden 
vernünftigen und gut erzogenen Menſchen ſein Gewiſſen! 
Wie unverkennbar iſt unſer Gefühl für die Schönheit und 
Liebenswuͤrdigkeit der Tugend, und die Abſcheulichkeit 
und Haſſenswuͤrdigkeit des Laſters! ein Gefühl, das 
wenn es einmal durch Unterricht und Erziehung geweckt 
iſt, dann ſo unvertilgbar in uns iſt, daß es auch der 
ſchlechteſte Menſch nie ganz in ſich erſtickt! Wie liegen 
nicht ſo viele Triebe und Neigungen in uns, denen wir 
nur die gehoͤrige Richtung geben duͤrfen; ſo werden ſie 
maͤchtige Triebfedern guter und edler Geſinnungen und 
Thaten! Wie gewiß iſts, man kette auch noch ſo viele 
Trugſchluͤſſe dagegen an einander, daß wir wirklich nicht 
maſchinengleich handeln, wie wir zu handeln gezwungen 
find, ſondern frey wählen koͤnnen nach vernünftigen und 
guten Grundſaͤtzen! Wie viele Menſchen hat es nicht da⸗ 
her immer gegeben, und giebt ihrer noch, die viel Boͤſes 
vermieden, viel Gutes vollbrachten! So hat der Menſch 
herrliche Anlagen und Kraͤfte. Und woher ihm dieſe? 
Woher anders, als von Gott, der ſie ihm gab, ſo gab, 
daß auch ein Verderbniß ſeines herrlichen Werkes, dem 
gleich, das der Fall des Menſchen verurſachte, ſie nur ſo 
weit zerſtoͤren konnte, daß dennoch ſo viel davon uns 
blieb? Welche dankwuͤrdige Güte unſers Schoͤpfers, der, 
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ſchon in dieſer Ruͤckſicht, der alleinige Urheber alles mos 
raliſchen Guten im Menſchen iſt! 


Zweytens: Allein Gott verdanken wir die herrlichen 
Belehrungen und Aufmunterungen der Religion. Der 
Menſch wird in dem, was auf feine Moralitaͤt Bezug 
hat, beſtimmt und regiert, nicht durch ein inneres, un⸗ 
widerſtehliches Getriebe, ſondern durch vernuͤnftige Grund⸗ 
ſaͤtze. Einſichten feines Verſtands find es, nach denen 
er, was zu thun oder nicht zu thun ſey, unterſucht; nach 
vorgaͤngiger Unterſuchung entſcheidet, und dann darnach 
ſeine Entſchließungen faßt und ausfuͤhrt. Sogar wenn 
er unvernuͤnflig und ſchlecht handelt, hoͤrt dieß nicht auf, 
der Fall zu ſeyn. Verfolgen wir feine Entſchließungen 
und Thaten bis zu ihrer erſten Quelle zuruck; fo entdecken 
wir dieſe in unrichtigen Begriffen, die fein Verſtand ſich 
macht, in fehlerhaften Urtheilen, die, zufolge jener un⸗ 
richtigen Vorſtellungen, ſein Geiſt faͤllt. Es liegt alſo, 
wenn der Menſch gut gebildet werden ſoll, das Meiſte, 
und beynahe Alles, an der Richtigkeit der Einſichten, die 
man durch Belehrung ihm beybringt. Kennt er feine 
Pflichten; kennt er fie ganz und vollſtaͤndig; iſts ihm ent⸗ 
ſchiedene Gewißheit, daß es wahre Pflichten ſind, und 
wahre Pflichten immer und unter allen Umſtaͤnden bleiben; 
ſteht er ihren Einfluß auf feine Gluͤckſeligkeit fo ein, daß 
er weiß: Es iſt, ohne Erfuͤllung jener Pflichten, ſchlech⸗ 
terdings eine wahre Gluͤckſeligkeit ganz unmöglich und un⸗ 
denkbar; es iſt hingegen unendliche Gluͤckſeligkeit die ſiche⸗ 
re Folge ſeiner Treue in Beobachtung ſeiner Pflichten; 
fuͤhlt 


— Ir 


fuͤhlt er, daß und wie es ihm moglich ſey, feiner Oblie⸗ 
genheit nachzukommen und dadurch ſein Heil zu befoͤrdern; 
dann denkt und handelt er auch gewiß, wenigſtens ſo oft, 
als er dieſer Kenntniſſe und Grundfäge ſich lebhaft bewußt 
iſt, gut und den erkannten Pſtichten gemäß. Was aber 
diese Kenneniffe uns beybringt, iſts nicht die Religion ? 
ſie, die unſern Urſprung von Gott und unſre noch im⸗ 
mer und ewig fortdaurende Abhangigkeit von Gott uns 
lehrt, und dadurch unſere natürliche und weſentliche Vers 
bindlichkeit, ihm unterthaͤnig und gehorſam zu ſeyn, an⸗ 
ſchaulich uns macht? ſie, die uns alle unfere Pflichten, 
als Geſetze dieſes Gottes, einſchaͤrft? ſie, die uns von 
der unaufhoͤrlichen Aufmerkſamkeit des Allwiſſenden und 
Allgegenwaͤrtigen auf unſere Denk- und Handlungsart, 
und ihre Geſetzmaͤßigkeit oder Ungeſetzmaͤßigkeit, heilig 
verſichert? fie, die über das Ganze unſerer Pflichten, und 
über jede derſelben, und über die Akt, wie fie in jeder be⸗ 
ſondern Lage geübt werden ſollen und muͤſſen, den voll 
ſtaͤndigſten Unterricht uns ertheilt? ſie, die uns die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die wir wuͤnſchen und ſuchen, geſtellt in die 
Hand Gottes zeigt, und uns belehrt und uͤberzeugt, daß 
wir aus ſeiner Hand fie nur erhalten koͤnnen, wenn wir 
ihm wohlgefaͤllig, wenn wir gut, wenn wir treu der ge⸗ 
nauen Beobachtung feiner Vorſchriften find? fie, die 
durch die kraͤftigſten Bewegungsgruͤnde zu dieſen unſern 
Pftichten uns antreibt, und alle Triebfedern unſerer Seele 
in Bewegung ſetzt, um zum Wollen und Vollbringen der⸗ 
ſelben uns zu ſbeſtinnnen? fie, die den Blick mit Vergel⸗ 
tung unſerer Geſinnungen und Thaten dadurch lis in das 
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Unendliche erweitert, daß fie mit unferer Beſtimmung zur 
Unſterblichkeit und zu einer Unſterblichkeit uns bekannt 
macht, die nach Maßgebung unſers Verhaltens ſelig oder 
unſelig, und beydes im hoͤhern oder niedrigen Grade, ſeyn 
wird? fie, die die vortrefflichſten Anweiſungen uns giebt, 
wie wir es anzufangen haben, um zu werden, um zu 
bleiben, um immer mehr zu werden, was wir nach Got⸗ 
tes Forderungen ſeyn ſollen? Und dieſe Religion haben 
wir ſie nicht von Gott? Iſt nicht alſo, was ſie durch Be⸗ 
lehrungen und Aufmunterungen und Warnungen, was 
ſie auf irgend einige Weiſe auf unſern Verſtand und unſer 
Herz wirkt, allein Sein Werk? 


Unſere aͤußerlichen Verhaͤltniſſe und Schickſale haben 
drittens einen ſehr großen Einſtuß auf die Bildung un⸗ 
ſers Geiſtes. Ran ſehe den Weiſeſten und Tugendhafte⸗ 
ſten unter den Sterblichen. Er kann und muß in der 
That von ſeiner Seite ſeine Pflichten gut erfuͤllt, kann 
und muß vieles gethan haben, um zu der Weisheit und 
Tugend zu gelangen, durch die er nun ruͤhmlich ſich aus⸗ 
zeichnet. Allein iſt wohl jemals ſeine vortheilhaftere Aus⸗ 
bildung das alleinige Werk ſeines darauf verwendeten 
Fleißes? Trugen nicht die Umſtaͤnde, in denen er nach 
und nach ſich befand, nicht weniger, ſondern gewiß noch 
weit mehr, als ſeine eigne Muͤhe darzu bey? Er ward 
geſund an Geiſt und Körper geboren. Er trat in einem 
Lande, das laͤngſt aus dem traurigen Zuſtande der Roh⸗ 
heit in einen gluͤcklichern Zuſtand der Aufklaͤrung und Vil⸗ 
dung, hauptſaͤchlich durch Kenntniß der Religion, uͤber⸗ 
gegan⸗ 
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gegangen war, in die Zahl der Lebenden auf Erden ein. 
Sorgfaͤltige Aeltern erzogen ihn, wehrten die Zerſtoͤrung 
ſeiner Kraͤfte durch tauſend moͤgliche Verletzungen ab, 
ſicherten ihn vor Verderbniß feiner Grundſaͤtze und feiner 
Sitten, verſchafften ihm vortheilhafte Gelegenheiten, ſei⸗ 
ne Faͤhigkeiten kennen und anwenden zu lernen, pflanzten 
durch Ermahnungen und eigene gute Beyſpiele Gutes in 
fein, noch jedes Eindruckes empfaͤngliches Herz. Er fand 
treue Lehrer, wuͤrdige Freunde, die in den gefahrvolleſten 
Zeiten feine Fuͤhrer wurden. Früh ward er in Verhält⸗ 
niſſe geſetzt, die feinen Wünſchen und Bemühungen die 
gluͤcklichſte Richtung gaben. Bald war es Glück der Er: 
de, das ihm reichere und erwüͤnſchtere Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffte, ſich vieler Mittel zu feiner Vervollkommnung be⸗ 
dienen zu koͤnnen, die andere entbehren mußten; das in 
einer ruhigen und frohen Gemuͤthsſtimmung ihn erhielt, 
wenn nagender Kummer viele andere niederdruͤckte; das 
ſeine edle Geſchaͤftigkeit in der Erhoͤhung ſeiner innern 
Wuͤrde, und in dem guten und pflichtmaͤßigen Wirken 
außer ſich, bald und ſichtbar belohnte. Bald trafen ihn 
wieder Leiden zur rechten Zeit; draͤngten aus dem ſtoͤren⸗ 
den Getuͤmmel in die ſtillere Einſamkeit zum erſtern Nach⸗ 
denken ihn hin; beſchraͤnkten ihn, wo er ſchon Neigung 
hatte, die ungebundenere Freyheit zu mißbrauchen; mach⸗ 
ten auf ſich ſelbſt ihn aufmerkſam; ließen es ihn fuͤhlen, 
daß er keinen Weg zum Gluͤcke vor ſich habe, als Gottes 
Gnade und ſeine eigene gute Bildung, ſein eignes gutes 
Verhalten; verſchafften ihm Erfahrungen uͤber die Nich⸗ 
tigkeit aller andern, nicht geiſtigen, nicht auch vor Gott 

gelten⸗ 


geltenden Vorzüge; entwickelten Talente in ihm, die ſonſt 
immer fortgeſchlummert hätten, wäre ihm nicht die Ent⸗ 
wickelung und Anwendung derſelben zum großen Beduͤrf⸗ 
niſſe geworden; ſchufen ihn aus dem bloß guten Men⸗ 
ſchen zum weit beſſern Gottes verehrer und Chriſten um. 
Verſuchungen trafen ihn zwar, aber in Zeiten und Lagen, 
wo fie ihn nicht warfen, wo er vielmehr den gluͤcklichſten 
Sieg erkaͤmpfen konnte und wirklieh erkämpfte, und ſo 
weit vollkommener aus dem Kampfe zurück kam, als er 
war, da er ihn zu beginnen ſich genoͤthiget ſah. Ja! 
ſolche und andere außerliche Umſtaͤnde find es gewiß im⸗ 
mer, denen wir es großen Theils verdanken, was wir 
von Weisheit und Tugend erlangt haben. Unſer Ver⸗ 
dienſt ſind alſo die letztern wahrlich! nicht. Denn was 
konnten wir thun, um alle dieſe Umftände guͤnſtig für uns 
zu ordnen? Ein Ungefaͤhr hat das auch nicht bewirkt. 
Da wo auf einen ſichtbar guten Zweck durch ſichtbar gute 
und dienliche Mittel hingewirkt wird, da verkennt nur 
der unvernuͤnftige Aberglaube den Willen und das Werk 
eines vernünftigen, Weisheitfaͤhigen und in der That weis 
ſen Weſens. Es kann nur Gott ſeyn, es iſt nur Gott, 
deſſen wohlthaͤtige Anſtalt das gluͤckliche Zuſammentreffen 
der Umſtaͤnde zur Beförderung unſerer Geiſtesbildung iſt. 
Ihm allein verdanken wir auch alles das Gute, was die 
erfreuliche Folge der dußerlichen Umſtaͤnde war, in wel⸗ 
che wir nach und nach kamen. 


Wer denn auch nur dieſe bisher bemerkten Wahrhei⸗ 
ten einraͤumt, ſollte, ſchon in Ruͤckſicht auf dieſelbigen, 
der 
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der Schrift, und dem Ehriſten, der diefer Schrift glaubt, 
die Behauptung: Gott if der alleinige Urheber alles mo⸗ 
raliſchen Guten im Menſchen, nicht verdenken, noch we⸗ 
niger für Schaͤrmerey anrechnen, ſondern vielmehr ſelbſt 
beypflichten. Allein dieſe Bemerkungen und Geſtaͤndniſſe 
erſchöpfen das was die Schrift von der Thaͤtigkeit Got⸗ 
tes in der Bildung und Vervollkommnung des Menſchen 
ſagt, noch bey weitem nicht. Es iſt dem aufmerkſamen 
Vibelleſer ganz unverkennbar, daß wirklich in dieſer un⸗ 
ſerer Religionsurkunde ein eigenes Einwirken Gottes in 
die menſchliche Seele zur Beförderung ihrer moraliſchen 
Büdung gelehret werde. Und triftige Vernunftgründe 
dagegen giebt es nicht. 


Ob es Gott möglich ſey, unmittelbar in menſchliche 
Seelen zu wirken? Selbſt dieſer Frage ſollte jeder Menſch 
ſich ſchaͤmen, der wuͤrdiger Begriffe von der Gottheit ſich 
ruͤhmt. Unter die letztern gehört doch unſtreitig auch der 
Begriff eines allmaͤchtigen Weſens, das wir unter dem 
Namen: Gott, uns denken und denken muͤſſen. Und 
um dieſe Vorſtellung uns zu erſchweren, darzu iſt doch 
wirklich das Einwirken in eine Menſchenſeele kein ſo gar 
ſchweres, ſo gar ungemein großes Werk! — Giebts hier⸗ 
naͤchſt keinen vernuͤnftigern Schluß, als den uns die 
Schrift ſo oft machen lehrt: Kraͤfte, die Gott Geſchoͤpfen 
mitgetheilt hat, beſitzt er ohne allen Zweifel noch vielmehr 
ſelbſt; ſo folgt auch hieraus, daß Gott jenes Vermoͤgen, 
in Menſchenſeelen einzuwirken, beſitzen muͤſſe. Denn er 
bat es uns mitgetheilt. Ein Menſch wirkt auf die Seele 
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des andern Menſchen ſehr oft und ſehr viel. Er ſchafft 
oft die ganze Verfaſſung Denk- und Handlungsart derſel⸗ 
ben um, verleitet den Weiſen auf Irrthuͤmer, verführt 
den Unſchuldigen und Tugendhaften, oder klaͤrt im Ge⸗ 
gentheil den Unwiſſenden auf, und gewinnt den Verirrten 
der Tugend. Da der Menſch ein Weſen, aus Geiſt und 
Körper zuſammen geſetzt iſt; iſts freylich naturlich, daß 
er dergleichen Wirkungen vermittelſt der Glieder feines 
Leibes, und vermittelſt der Sinne desjenigen, auf wel⸗ 
chen er wirkt, beſonders vermittelſt feiner, feinem Mit⸗ 
menſchen hoͤrbaren und verſtändlichen Sprache, hervor⸗ 
bringt. Allein dieſer Umweg der Geiſteswirkungen auf 
einen andern Geiſt iſt doch auf alle Faͤlle nicht abſolut 
nothwendig. Wenn es Geiſter giebt, die von keinem 
Körper gar nicht überkleider ſind; wenn man dieſe Geiz 
fer nicht für unvollkommener und unglücklicher, als die 
Creaturen, die tief unter ihnen ſtehen, annimmt, nicht 
das Vermoͤgen, ſich ihres Gleichen mitzutheilen, das 
dieſe letztern alle beſitzen, jenen hoͤhern Weſen abſpricht; 
ſo müͤſſen dieſe Geiſter nothwendig das Vermoͤgen beſitzen, 
in die andern Geiſter ihrer Art unmittelbar einzuwirken. 
Dieß Vermögen dann, und in unendlich groͤßerer Voll⸗ 
kommenheit, wer kann thoͤricht genug ſeyn, es dem Gott 
abzuſprechen, der es Geſchoͤpfen gegeben hat? — Auch 
iſt die Schöpfung der Menſchenſeelen ſchon unwiderſprech⸗ 
licher Beweis, daß Gott in dieſe Menſchenſeelen unmittel⸗ 
bar nicht nur einwirken koͤnne, ſondern wirklich auch bes 
reits eingewirkt hat. Er hat ſie ja hervorgebracht; hat 
alle die Eigenſchaften und Anlagen und Kraͤfte, die ſie 
beſitzen, 
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beſitzen, in fie hineingelegt. Was er dann bey Hervor⸗ 
bringung dieſer Menſchenſeelen gekonnt hat, das kann er 
ohne Zweifel noch, er müßte dann entweder feit der Zeit 
un vollkommener und kraftloſer geworden ſeyn, oder er 
müßte den ungeheuern Fehler bey jener Schöpfung began⸗ 
gen haben, fein Werk fo zu miß bilden, daß es feinem 
weltern Wirken von dem Augenblicke ſeiner Vollendung 
an gerechnet, ganz unzugaͤnglich geworden waͤre. Bey⸗ 
des undenkbare Gedanken! — Es iſt alſo Gott möglich, 
unmittelbar in Menſchenſeelen zu wirken. 


Doch ſollte er vielleicht, um ſeiner eigenen Vollkom⸗ 
menheiten willen, dieß nicht wollen können? Dem allge⸗ 
meinen Vorurtheile, es ſey eine Gott erniedrigende Vor⸗ 
ſtellung, wenn man feine Schöpfung als beduͤrftig feiner 
fortdauernden Wirkungen, wenn man ihn in feiner Schoͤ⸗ 
pfung unaufhoͤrlich wirkſam ſich denkt, haben. wir en der 
Abhandlung uͤber die Lehre von der Vorſehung Gottes be⸗ 
reits begegnet. Und, dieß hinweg, bleibt in dem Gedan⸗ 
ken: Gott iſt für die moraliſche Bildung der Menſchen ger 
ſchaͤftig, nur zweyerley uͤbrig, das uns Bedenken machen 
koͤnnte. Einmal dieß: Iſts der Menſch, das niedrige Ge⸗ 
ſchoͤpf, ja ſogar das ausgeartete, allein durch ſeine Aus⸗ 
artung zu Erreichung ſeiner Beſtimmung durch ſich ſelbſt 
unfähig gewordene Geſchoͤpf, wohl werth, daß Gott, der 
Erhabene und Heilige, fein fo ſich annehme? Ein Zwei⸗ 
fel, den das Ehriſtenthum auf das vollkommenſte und 
herrlichſte dadurch hebt, daß es unſern Werth vor Gott 
in Chriſto Jeſu, und das naͤhere und glücklichere Verhaͤlt⸗ 
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niß uns kennen lehrt, in das die Erlsſung, durch den 
Menſch gewordenen Sohn Gottes, Gott und uns gegenſei⸗ 
tig verſetzt hat. Und wirklich weiſet uns auch die Schrift 
ſehr oft an, den heiligen Geiſt, als ein goͤttliches Ges 
ſchenk von Chriſto uns ausgewirkt, und alſo Gottes Wir⸗ 
kungen an uns, die auf unſere Beſſerung und Vervoll⸗ 
kommnung abzielen, als eine Frucht der Erloͤſung Jeſu 
Chriſti, anzuerkennen. — Und dann dieß: Iſts nicht 
wider die Natur und Beſtimmung vernünftiger, morali⸗ 
ſcher, freyer Weſen, daß Gott in ihnen die Weisheit 
und Tugend, die er von ihnen verlangt, und die er an 
ihnen belohnen will, ſelbſt hervorbringt? Ein Einwurf, 
der nur dann einiges Gewicht haben wuͤrde, wenn die 
hierguf abgezweckten Einwirkungen Gottes, unwiderſteh⸗ 
liche Wirkungen, denen gleich, waͤren, die derjenige, der 
eine Maſchine nach ſeiner Willkuͤhr in Bewegung ſetzt, in 
einer ſolchen Maſchine hervorbringt. Allein das ſind fie 
nicht. Es find moraliſche Einwirkungen, denenjenigen 
gleich, die ein vernuͤnftiger Menſch in einem andern Men⸗ 
ſchen hervorbringt, den er belehrt, ermahnt, warnt, zur 
groͤßern Thaͤtigkeit anſpornt. Einwirkungen, die die 
moraliſche Natur, die Willensfreyheit des Menſchen nicht 
aufheben und ſelbſt nicht ſtoͤren und unterbrechen, die ſei⸗ 
nem Verſtande und Willen keinen unwiderſtehlichen Zwang 
anthun, bey welchen es dem Menſchen noch immer moͤg⸗ 
lich bleibt und von ſeiner Entſchließung abhaͤngt, ob er 
folgen oder nicht folgen wolle. Es kann der Menſch den 
Gelegenheiten, der Wirkungen Gottes an ſeiner Seele 
gewuͤrdiget zu werden, ausweichen; und er kann fie auf⸗ 
5 ſuchen 
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ſuchen und gebrauchen. Er kann gute Gedanken und Re⸗ 
gungen, die in ihm aufkeimen, unterdrücken, und kann 
fie auch fortdenken und fortnahren. Er kann durch 
Gebet und andere zweckmaͤßige gute Beſchaͤftigung ihre 
weitern Wirkungen wuͤnſchen und befördern; er kann ſie 
aber auch, durch abſichtliche Betaͤubung und Zerſtreuung, 
wieder aus ſeiner Seele verdraͤngen, u. ſ. w. So wirkt 
ein frommer, ſorgfaͤltiger Erzieher unaufhoͤrlich auf den 
Verſtand und das Herz ſeines geliebten Zoͤglings. Er be⸗ 
nimmt ihm feine Vorurtheile; klaͤrt zu guten Kenntniſſen 
ihn auf; macht ihn auf ſich, auf feine Geſinnungen und 
ſein Betragen aufmerkſam; legt ihm die Folgen des La⸗ 
ſters und der Tugend vor Augen; entzieht ihn manchen, 
feiner Sittlichkeit gefährlichen Reizungen, und ſucht ihn 
in den unvermeidlichen Gefahren behutſam, ernſthaft, 
feſt zu machen; warnt und ermahnt ihn bey jeder ſchickli⸗ 
chen Veranlaſſung; giebt ihm Anleitung, die vorkom⸗ 
menden Erfahrungen an ſich und andern, zu feiner Bil⸗ 
dung weislich zu benutzen; ruft ihm Aufmunterungen 
dann zu, wenn er verdroſſen, oder muthlos werden will; 
theilt Gefahren und Bemuͤhungen mit ihm u. ſ. w. Gleiche 
wohl, ſo ausnehmend groß auf dieſe Weiſe das Verdienſt 
des Erziehers um den Zoͤgling, ſo gewiß er, zum groͤßern 
Theile der wahre Urheber der gluͤcklichen Bildung des letz⸗ 
tern iſt; fo gewiß bleibt bey dem allen der Zoͤgling ver⸗ 
nuͤnftiger, moraliſch freyer Menſch. Er kann von ſei⸗ 
nem Erzieher ſich bilden laſſen, kann aber auch alle Bez 
muͤhungen deſſelben an ſich auf mannichfaltige Weiſe ver⸗ 
eiteln. Solche denn, und keine anders gearteten Wir⸗ 
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kungen ſind auch die Wirkungen Gottes an den Seelen 
der Menſchen. Er erhoͤhet unſre Faͤhigkeiten, und die 
Kraͤfte, die er ſchon uns gegeben hatte. Er weckt unſern 
Geiſt zum ernſten Forſchen, leitet ihn in dieſem Forſchen, 
und befördert fein Durchdringen zur überzeugenden Kennt⸗ 
niß der reinen Wahrheit. Er legt gute Gedanken uns in 
die Seele; erregt fromme Gefuͤhle und Entſchließungen. 
Er vergegenwaͤrtiget uns in Stunden, wo wir waͤhlen, 
und entweder für das Gute oder für das Boͤſe uns beſtim⸗ 
men ſollen, die Bewegungsgruͤnde zum Guten lebhafter; 
verſchafft den edlern Neigungen über die unedlern durch 
Gründe, der Seele zu rechter Zeit dargeſtellt, das Ueber⸗ 
gewicht. Er ſtaͤrkt bey der Anſicht der Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe unſern Muth, unſere Entſchloſſenheit. 
Er fuͤhrt einen ſolchen Erfolg unſerer Ueberlegungen und 
Bemühungen herbey, der uns vortheilhaft iſt. Er regt, 
oft wenn es am noͤthigſten iſt, das Gewiſſen in uns auf, 
daß es ſtaͤrker, als zuvor, warnt, und zur Pflicht uns 
ſpornt. Er macht unſere Affekten ſelbſt zu Vefoͤrderungs⸗ 
mitteln unſerer Beſſerung u. ſ. w. Alles moraliſche Ein⸗ 
wirkungen, weder Gottes unanſtaͤndig, noch dem Weſen 
des Menſchen zuwider! 


Und ob ſolche goͤttliche Einwirkungen uns noͤthig 
ſind? Wenn aus der durchaus verdorbenen Seele des 
Menſchen Gutes aufkeimen ſoll; kann es wohl ſchwerlich 
dieſer verdorbenen, oft nicht nur von Natur, ſondern 
auch durch lange Verwoͤhnung zum Laſter noch mehr ver⸗ 
dorbenen Seele ſelbſt entfeimen. Der beſſere Same muß 
in 


in den verwilderten Acker von außen hineingebracht, und 
der Acker ſelbſt des Samens empfänglich, und fähig, die 
gute Frucht deſſelben zu entwickeln und hervorzubringen, 
ebenfalls von außen her, gemacht werden. Kann es 
anders mit der zu beſſernden, vorher entheiligten Seele 
des Menſchen ſeyn? — Auch erfolgt in der ganzen Na⸗ 
tur keine Reinigung irgend einer unreinen Sache anders, 
als wenn ein reineres Weſen z. E. Feuer, Luft, Waſſer, 
dieſelbige durchdringt. Kann man es unglaublich ſinden, 
daß auch die Reinigung, Beſſerung, Veredelung des 
moraliſch ausgearteten Menſchen, nach der Verſicherung 
der Schrift, anders nicht, als durch wirkliche Einwirkung 
Gottes in uns, erfolgt? — und wer, der ſeiner wirk⸗ 
lich erfolgten Beſſerung ſich mit Wahrheit bewußt iſt, der 
die Art, wie, und die Umſtaͤnde, unter denen ſie erfolg⸗ 
te, aufmerkſam auf ſich, uͤberdacht hat, findet nicht fo 
ſie bewirkt, daß er nicht umhin kaun, zu bekennen: das 
iſt Gottes Werk? 


Und auch dieſe Lehre, wahrhaftig! ſie macht den 
Nenſchen zur gebuͤhrenden Sorge für feine moraliſche Befz 
ſerung nicht traͤge. Das kann nur ein ſehr grober Miß⸗ 
verſtand derſelben wirken. Dem beuge man durch gehoͤ⸗ 
rigen Unterricht vor! nicht aber werfe man die Lehre ſelbſt 
woreilig hinweg! Soll ich die Wahrheit: Gott naͤhrt uns! 
darum verſchweigen, darum wohl gar ablaͤugnen, weil 
es unter Tauſenden einen undernünftigen Thoren giebt, 
der daraus ſchließt, daß er ganz unthaͤtig ſeyn duͤrfe, und 
nur zu warten habe, bis ihm Gott die Nahrung von ſelbſt 
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in den Mund fallen laßt? — Wichtig und. groß find die 
Lehren, die aus der Ueberzeugung, daß Gott der alleini⸗ 
ge Urheber unſerer moraliſchen Beſſerung fen, herfließen. 
Sie ſchlaͤgt jeden Stolz auch über die wahren, geiſtigen 
Vollkommenheiten, die wir erlangt haben, nieder, und 
lehrt uns Gott, von dem wir fie haben, ſie, voll Bes 
ſcheidenheit und Demuth, verdanken. Sie dringt uns, 
das wichtige Geſchaͤft unſerer Geiſtesbildung nicht bloß 
auf unſere Kraͤfte zu unternehmen — ein Unternehmen, 
das ſo vielen mißlungen iſt und mißlingen mußte — ſon⸗ 
dern den unentbehrlichen Beyſtand Gottes zu jedem Gu⸗ 
ten durch Gebet und durch Gebrauch der Mittel, durch 
welche ſeine Gnade an uns zu wirken verſprach, jederzeit 
ernſtlich zu ſuchen. Sie lehrt uns, aufmerkſam auf je⸗ 
den guten Gedanken, der in uns aufkeimt, auf jede gute 
Regung unſers Herzens, auf jeden innern und aͤußern 
Antrieb zum Guten, in der Ueberzeugung, daß dieß von 
Gott komme, aber auch deſto williger zu ſeyn, davon un⸗ 
verzuͤglich gewiſſenhaften Gebrauch zu machen. Sie ver⸗ 
warnt uns, das Gute an keinem unſerer Mitmenſchen zu 
mißkennen, zu verkleinern, wohl gar, als Schwaͤrme⸗ 
rey ꝛc. zu ſchmaͤhen, damit wir nicht Gottes Werk, und 
in demſelben, ihn ſelbſt laͤſtern. Sie erweckt uns aber 
auch, keine Schwierigkeiten unſerer Bildung und der 
Bildung unſerer Mitmenſchen zu ſcheuen, bey keiner Hin⸗ 
derniß, bey keinem Auſcheine der Vergeblichkeit unſerer 
Bemuͤhungen, bey keiner Gefahr, die das niederzureißen 
droht, was ſchön gebauet war, ſo den Muth zu verlie⸗ 
ren, daß wir aufhoͤrten, thaͤtig und dann voll froher 
Ho ff⸗ 


Hoffnung zu ſeyn. Gott kann und will mit uns ſeyn. 
Und was iſt uns unmöglich, wenn er mit uns if? 


Drey und zwanzigſte Abhandlung. 


Von den Gnadenmitteln, und beſonders von 
den Sakramenten. 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Gnaden mitteln überhaupt, 


Wenn es denn gewiß iſt, daß wir, um fuͤr unſere ſeli⸗ 
ge Beſtimmung zweckmaͤßig ausgebildet zu werden, der 
hoͤhern Unterftügung Gottes bedürfen; wenn es glaublich 
iſt, daß Gott, der Allguͤtige, auch dieſem unſerm hoͤch⸗ 
ſten und weſentlichſten Beduͤrfniſſe um ſo mehr abzuhelſen 
willig ſey, je mehr er uns Vater ſeyn will, und je mehr 
man von einem Vater nichts gewiſſer erwartet, als Be⸗ 
ſchaͤftigung mit der Erziehung ſeiner Kinder; wenn Ein⸗ 
wirkungen Gottes auf menſchliche Seelen moͤglich, durch 
vielfältige Aus ſpruͤche feiner Offenbarung verheißen, und 
beſtaͤtiget durch frohe Erfahrungen derer find, denen es 
weder an der Geneigtheit, ſich durch die Gnade Gottes 
beſſern zu laſſen, noch an der gehoͤrigen Aufmerkſamkeit 
auf den Gang ihrer wirklichen Beſſerung fehlt; fo iſt die 
nächfte Frage dieſe: Wie wirkt Gott geweiniglich und in 
der Regel? ohne Mittel? oder durch Mittel, die er uns 

B 4 zu 


! zu gebrauchen befehliget, und bey deren und durch deren 
Ri Gebrauch er an uns wirkt! 


Ohne Zweifel Hänge fein Entſchluß hierüber allein 
von feiner freyen Willkuͤhr ab. Ohne Zweifel kann er 
durch Mittel und ohne Mittel wirken, je nachdem es ihm 
wohlgefaͤllig iſt. Indeß bemerken wir immer eine gewiſſe 
Uebereinſtimmung der Art zu handeln, die Gott in Her⸗ 
| vorbringung feiner ſonſt noch fo verſchiedenen Wirkungen 
| beobachtet. Und, diefer Bemerkung gemäß, iſt nichts 
glaublicher, als daß die Wirkungen Gottes, die auf Bil⸗ 
dung der menſchlichen Seelen für ihre herrliche Beſtimmung 
Bezug haben, mit ſeinen Wirkungen in der Natur Aehn⸗ 
lichkeit und Analogie haben duͤrften. In der Natur aber 
hat er zwar weder auf die Moͤglichkeit, noch auf den 
Willen, ohne Mittel zu wirken, Verzicht geleiſtet; doch 
gemeiniglich und in der Regel wirkt er durch Mittel. Soll⸗ 
te er nicht auch Mittel gewaͤhlt haben, durch welche er 
die Beſſerung der Menſchen wirken will und wirkt? 


Die Schrift bejahet dieſe, uns allerdings wichtige 
und — da von der Beantwortung derſelben unſere Ver⸗ 
pflichtung oder Nichtverpflichtung zu dem gehörigen Ges 

| brauche ſolcher Mittel, unfereleberzeugung von der Roth⸗ 
wendigleit oder Entbehrlichkeit dieſer Mittel, der Grund 
oder Ungrund unſerer Hoffnung auf die Gnadenwirkungen 
Gottes, nach Maßgebung unſers Verhaltens in Abſicht 
auf den Gebrauch jener Mittel, abhängt — praktiſch 
\ wichtige Frage. Und ſammlen wir ihre Ausſpruͤche; fo 
* finden wir: Das Wort Gottes, die Taufe, das heilige 
Abend⸗ 


25 
Abendmahl, das Gebet iſts, wovon die Schrift ſo ſpricht, 
daß wir nicht umhin können, dieſe für die Mittel anzuer⸗ 
kennen, die wir zu gebrauchen haben, um der Wirkun⸗ 
gen Gottes zu unſerer Bildung und Vervollkommnung 
theilhaftig zu werden. Das Gebet fordert fie immer fo, 
daß fie daſſelbige zu einer Bedingung macht, bey deren 
und durch deren Erfüllung wir allein Anſpruch haben auf 
die Wirkungen der Gute Gottes zu unſerm Beſten. Und 
von dem Worte Gottes, von der Taufe, von dem Abend⸗ 
mahle, finden wir nicht nur ausdrückliche Befehle, daß 
wir fie gebrauchen ſollen, ſondern auch Verſicherungen 
ſowohl davon, daß ihre Verachtung unausbleibliche nach⸗ 
theilige Wirkungen, als auch davon, daß ihr gehöoͤriger 
Gebrauch ſichere wohlthaͤtige Wirkungen für unſere See⸗ 
len, in Abſicht auf ihre Bildung, theils wegen der von 
Gott in dieſe Mittel ſelbſt gelegten Kraft, theils wegen 
ſeines frey gefaßten Entſchluſſes, mit diefen Mitteln und 
durch dieſelben zu wirken, hervorbringe. Man nennt fie 
um deswillen Heiligungs- oder Gnadenmittel. 


Es dient ſowohl zur Erläuterung def, was, gemäß 
der Schrift, unſere Kirche von dieſen Gnadenmitteln lehrt, 
als auch zur Darſtellung deß, daß dieſe Lehre ganz ver⸗ 
nunftgemaͤß ſey; wenn wir dieſe Gnadenmittel mit den 
Nahrungsmitteln vergleichen, und die große Aehnlichkeit 
und Uebereinſtimmung desjenigen, was, von unferer Er⸗ 
haltung durch die Nahrungsmittel, die Erfahrung, und 
desjenigen bemerken, was, von unſerer Heiligung durch 
die Gnadenmittel, die Schrift uns lehrt. 


B 5 Der 


Der uns erhaͤlt und ernährt, iſt ohne Zweifel Gott. 


Er bauete unſern Koͤrper ſo, daß er der Nahrung bedarf, 


und daß er durch die vorhandenen Mittel genaͤhrt werden 
kann. Er erhaͤlt dieſen Bau unſers Leibes, der ſonſt ſehr 
leicht fo zerruͤttet werden kann, daß er entweder keine 
Nahrung annimmt, oder bey aller Menge der genoſſenen 
Nahrung dennoch nur immer fiecher und elender wird! 
Beydes nicht ſeltene Faͤlle, in verſchiedenen Arten von 
Krankheiten! Er hat die lebenden und lebloſen Geſchoͤpfe, 
die zur Speiſe uns dienen, geſchaffen; ſie, durch ihre 
und unſere natuͤrliche Beſchaffenheit, als fuͤr uns beſtimmt, 
uns kennbar gemacht; gerade dieſen, einer fo häufigen 
Vernichtung unterworfenen Geſchoͤpfen, die Kraft verlie⸗ 
hen, ſich durch die Fortpflanzung weit mehr, als eine 
Menge anderer Geſchoͤpfe, zu vermehren. Er hat dieſe, 
Menſchen naͤhrenden Geſchoͤpfe fo über die verſchiedenen 
Gegenden der Erde vertheilet, daß jede derſelben einige, 
und fo viele derfeiben hat, als ihre Bewohner bedürfen; 
Er erhaͤlt ihre Gattungen, und laͤßt, wenn ſie gleich oft 
in einzelnen Gegenden zuweilen gar nicht oder ſo unvoll⸗ 
kommen gerathen, daß ihre Saͤttigungskraft geringer, 
als in den gewöhnlichen fruchtbarern Jahren iſt, doch nie 
ein allgemeines Mißrathen derſelben Statt finden. Er 
hat ſo alles eingerichtet, und erhaͤlt dieſe Einrichtung, 
daß jeder eigene Kraft beſitzt, oder anderweitige unſchul⸗ 
dige Mittel auffinden kann, um ſich in den Beſitz des Be⸗ 
noͤthigten zu verſetzen u. f. w. Alles Umſtaͤnde, die man 
nur genauer überdenken darf, um ſich davon zu überzeu⸗ 
gen, daß jeder derſelben ſo hinwegfallen, ſo in Unord⸗ 

nung 
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nung kommen könnte, daß unzähligen die Nahrung ganz 
fehlte, oder ungenießbar und unnuͤtz würde, wenn nicht 
die Vorſehung Gottes dieſem Uebel durch fortdauernde 
Aufſicht und Auordnung vorbeugte; daß in den Nah⸗ 
rungsmitteln Kraft liegt, auch Kraft, die Gott in fie ge⸗ 
legt hat, und in ihnen erhaͤlt, daß aber auch, damit ſie 
ihre Kraft an denen, die dadurch genaͤhrt werden ſollen, 
erweiſen, viele andere Wirkungen der göttlichen Vorſicht 
noch erforderlich find. — So auch bey dem Werke un⸗ 
ſerer Beſſerung. Ihr wahrer Urheber, auch daun, wenn 
er durch Mittel ſie wirkt, bleibt immer Gott. Es bedarf, 
außer der Kraft, die, von Gott ihnen gegeben, in die⸗ 
fen Mitteln ſelbſt liegt, noch der Mitwirkung Gottes. 


Haͤtte Gott gewollt; ſo waͤre es ihm wohl moͤglich 
geweſen, die Menſchen ſo zu erſchaffen, daß ſie, ohne 
Genuß der Nahrung, hätten fortdauern und fortleben 
koͤnnen. Wer koͤnnte wohl, auch hierin, Graͤnzen der 
Allmacht Gottes andichten, die keine Graͤnzen hat und ha⸗ 
ben kann? Wer kann behaupten, daß in allen andern 
Theilen der Schöpfung ſchlechterdings die natürliche Ein⸗ 
richtung, die auf unſerer Erde Statt findet, auch in Ab⸗ 
ſicht deß, daß die lebenden ſichtbaren Geſchoͤpfe zu ihrer 
Erhaltung der Nahrung beduͤrfen, Statt finden muͤſſe? — 
Es iſt ſogar Gott moͤglich, auch Menſchen, ſo wie ſie jetzt 
ſind, auf ihm beliebige Zeiten, ohne Nahrung zu erhal⸗ 
ten. Wir ſehen dieß nicht nur oft an kranken Perfonen, 
die, bey der widernatuͤrlichen, durch die Krankheit ver⸗ 
urſachten, Beſchaffenheit ihres Körpers, ohne Speiſe 

lange, 


lange, fo lange leben, daß es Fein Zweifel iſt, daß ein 
geſunder Menſch, der gleich lange Zeit des Genuſſes der 
Speiſe entbehrte, nothwendig verhungern würde; ſon⸗ 
dern wir finden auch in der Geſchichte der Schrift drey 
Beyſpiele von Menſchen, die Gott vierzig Tage und vier⸗ 
zig Naͤchte ohne Nahrungsmittel erhielt, das Beyſpiel 
Moſis 2 Moſ. 34, 28. 5 Moſ. 9, 9. 18. das Bey⸗ 
ſpiel des Elias 1 Kön. 19, 8. und das Beyſpiel Jeſu, 
Matth. 4, 2. — Und in der kuͤnftigen beſſern Welt 
ſollen wir, nach der Schrift, zwar wirklich unſern Koͤr⸗ 
per wieder haben, aber doch ſo umgebildet, daß er nicht 
mehr, wie auf Erden, durch genoſſene Nahrungsmittel 
erhalten zu werden bedarf. — Eben ſo konnte auch 
Gott die moraliſche Beſſerung des Menſchen ohne alle 
Mittel bewirken, wenn es ihm, ſo ohne Mittel auf uns 
zu wirken, gefällig geweſen wäre. Er kann es ſogar, 
auch nachdem er Mittel gewaͤhlt, und uns gegeben und 
vorgeſchrieben hat, noch. Und wir duͤrfen mithin, 
wenn Menſchen in ſolche aͤußerliche Umſtaͤnde kommen, 
wo ihnen der Gebrauch der Gnadenmittel Unmoͤglichkeit 
iſt, an der dennoch fortdauernden Moͤglichkeit ihrer mora⸗ 
liſchen Bildung ohne jene Mittel, nicht zweifeln. 


Welche Mittel der Nahrung uns Gott anweiſen woll⸗ 
te, das hing ganz von ſeiner freyen Entſchließung ab. 
Wir wiſſen, wie verſchieden die Nahrungsmittel find, die 
fuͤr verſchiedene der lebenden ſichtbaren Gefchöpfe da und 
beſtimmt find. Es giebt Thiere, die, außer dem drin⸗ 
gendſten Nothfalle, keine andern, als Fleiſchſpeiſen ge⸗ 
nießen; 
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nießen; und Thiere hingegen, die auch der nagendſie 
Hunger und die augenſcheinlichſte Todesgefahr nicht zum 
Genuſſe der ihnen unleidlichen Fleiſchſpeiſen zu dringen 
vermag. Es giebt Pflanzen, die für einen großen Theil 
der verſchiedenen Thiergattungen tödtliche Gifte, für an⸗ 
dere hingegen Lieblingsnahrung und geſunde, heilſame 
Speiſe find. Auch gab Gott einſt dem iſraelitiſchen Bol 
te einen großen Beweis, daß es in ſeiner Macht ſtehe, 
die Mittel der Ernährung der Menſchen nach feinem Ger 
fallen zu aͤndern, und gegen andre, ſonſt ungewohnliche 
und untaugliche Mittel zu vertauſchen. Vierzig ganze 
Jahre erhielt er dieß große Volk in der Wuͤſte, durch eine 
Speiſe, bey der man das Außerordentliche und Wunder⸗ 
volle auf keine Weiſe hinweglaͤugnen kann, ohne den hei⸗ 
ligen Geſchichtſchreiber, der die Geſchichte vor den Augen 
und bey Lebzeiten derer niederſchrieb, die daran ſo lange 
Theil genommen hatten ), der Unwahrheit in Abſicht 
vieler ausdruͤcklich bemerkten Umſtaͤnde zu zeihen; und er 

that 


=) Diefe hiſtoriſch erweisliche und oft ſchon erwieſene Thatſache, 
daß Moſis Bücher Moſen ſelbſt zum Verfaſſer haben, machen 
die dreiſten Gegenbehauptungen einiger Theologen nach dem als 
lerneueſten Modeſchnitte, nicht zur Unwahrheit. Nichts haben 
die letztern für ſich, als Möglichkeiten. Was aber möglich iſt, 
it darum nicht auch wahr, ſelbſt nicht wahrſcheinlich. Es iſt 
auch möglich, daß jene Theologen nichts gelernt, nie etwas Gu⸗ 
tes und Taugliches geſchrieden, nie ein rechtſchaſfenes Herz ge 
habt und gezeigt haben. Wollen ſie den Schluß gelten laſſen, 
daß, well dieß möglich if, es auch wahrſcheinlich, es völlig 
wahr fen? ’ 3 


that dieſes mit der hinzugefügten Weiſung, 5 Moſ. 8, 3. 
daß er dadurch kund thun wolle, daß der Menſch nicht 
lebe, vom Brodte allein, ſondern von allem, das aus 
dem Munde des Herrn gehet, d. h. daß Gott eben nicht 
ſchlechterdings durch die gewöhnlichen Speiſen Menſchen 
erhalten muͤſſe, ſondern daß Alles, was ihm zum Nah⸗ 
rungsmittel für Menſchen zu beſtimmen gefällt, ſobald er 
es dazu beſtimmt, taugliches Nahrungsmittel werde. — 
Auch die Gnadenmittel konnte Gott willkuͤhrlich wählen, 
und ſelbſt, nachdem er dergleichen gewählt hatte, fie wie⸗ 
der abaͤndern. Das hat er wirklich gethan. Zwar ohne 
ſein Wort hat er Menſchen nie gelaſſen. Er ſchuf ſie ſo, 
daß Belehrung durch ſeine Offenbarungen ihnen weſentlich 
nothwendig und unentbehrlich war; gab ihnen dieſe, ſo⸗ 
bald er ſie erſchaffen hatte, und ſorgte dafür, daß die 


Hauptpunkte ſeiner gegebenen Belehrungen, die erſten 


Hauptgrundſaͤtze aller Religion, ſich nie und unter keiner⸗ 
ley Umftänden auf lange Zeit unter einem beträchtlichen, 
Theile des Menſcheugeſchlechtes verloren haben und vers 
lieren konnten. Wohl aber gab es eine geraume Zeit, wo 
noch kein Sakrament, eine geraume Zeit, wo nur Ein 
Sakrament geſtiftet war. Zu ſeiner Zeit ſchaffte er die 
Sakramente altes Teſtamentes ab, und ſetzte dagegen die 
des neuen Teſtamentes ein. Auch hat er viele und große 
Volker, undenklich lange Zeiten hindurch, ohne Kennt⸗ 
niß der Sakramente gelaſſen, ungeachtet nicht zu zwei— 
feln iſt, daß er auch unter dieſen Voͤlkern an denen, die 
von den Religionskenntniſſen, die ihnen geblieben waren, 
gehörigen und gewiſſenhaften Gebrauch machten, durch 
dieß 
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dieß ſein Wort, von deſſen, durch die Tradition ihnen 
übrig gebliebenen koſtbaren Reſten fie Gebrauch machten, 
zur moraliſchen Beſſerung derſelben gewirkt habe. Ein 
Gedanke, der es dem gewiſſenhaften Ehriſten mit Recht 
bedenklich macht, von wirklichen Tugenden der Heiden in 
einem verächtlichen und wegwerfenden Tone zu fprechen! 
Sie ſind ja auch Gottes Werk, durch ſein Wort in ihnen 
bewirkt! nicht ſelten von ihnen mit gutem, aufrichtigem 
Herzen von Gott erbeten! 


So wie Gott Mittel der Nahrung gewaͤhlt, zum 
Gebrauche vorgeſchrieben, und ihren Gebrauch uns möge 
lich gemacht hat, ſind wir nun an den Gebrauch derſelben 
ſo gebunden, daß wir unſere Erh 


altung, nur unter der 
Bedingung, wenn wir die uns verliehenen Nahrungsmit⸗ 
tel gehoͤrig gebrauchen, von Gott uns verſprechen, in 
dem Falle aber, wenn wir aus tollem Eigenſinne, ſie zu 
gebrauchen, uns weigern, nichts anders, als unſere 
Richterhaltung, unſern Tod, erwarten dürfen, Wollte 
ein Menſch ſo denken: Es ſind die Nahrungsmittel nicht 
abſolut zu unſerer Erhaltung nothwendig; Gott kann oh⸗ 
ne ſie Menſchen erhalten, und hat es verſchiedenemale 
wirklich gethan, und thut es noch; darum will ich nicht 
eſſen und trinken; ich werde auch, ohne Speiſe und 
Trank, durch Gottes Kraft, fortleben; ſo iſt kein Zwei⸗ 
fel, daß Gott nicht zu dem Eigenſinne eines ſolchen Men⸗ 
ſchen ſich herablaſſen, und um deſſelben willen feine Ord⸗ 
nung abaͤndern und außerordentlich wirken, ſondern daß 
vielmehr ein ſolcher Menſch das gewiſſe Opfer ſeines Ei⸗ 
5 genſin⸗ 


genſinnes werden, daß er, aus Mangel der Nahrung um⸗ 
kommen werde. — Kein Wunder denn, wenn die 
Schrift auch denenjenigen, die Kenntniß von den verord⸗ 
neten Gnadenmitteln, und zum gehörigen Gebrauche der⸗ 
ſelben Befehl ſowohl, als Gelegenheit haben, und die den⸗ 
noch, aus leidigem Eigenſinne, dieſe Mittel nicht gebrau⸗ 
chen wollen, und wohl noch die Dreiſtigkeit haben, die⸗ 
ſen ihren Ungehorſam gegen Gottes Anordnung dadurch 
entſchuldigen zu wollen, daß fie ſich auf die Kraft Gottes, 
ohne dieſe Mittel zu wirken, berufen, die Hoffnungen auf 
die Wirkungen Gottes an ihren Seelen gerade zu abſpricht. 
Verheißungen gehen nur den etwas an, der den Befehl, 
und die in dem Befehle enthaltene Bedingung, pflicht⸗ 
mäßig erfüllt. 


Dagegen iſt es wichtige Bemerkung, die unfere Kir⸗ 
che von jeher gemacht und behauptet hat, daß nur die 
Verachtung, nicht aber die unverſchuldete Entbehrung 
des Gebrauchs der Gnadenmittel, dem Menſchen ſchaͤd⸗ 
lich und verderblich ſey. Es ſichert dieſe Bemerkung vor 
vielen theils aͤngſtlichen Beſorgniſſen, theils harten Ur⸗ 
theilen über Menſchen, die durch ihre Lage ſich den Ge 
brauch beſonders der Sakramente unmoͤglich gemacht ſe⸗ 
hen, ſo ſehr ſie auch, ſie gebrauchen zu koͤnnen, wuͤn⸗ 
ſchen, und ſo gern ſie, waͤre es ihnen moͤglich, ſie ge⸗ 
brauchen wuͤrden. In ſolchen Faͤllen iſt der Menſch außer 
Schuld. Da kann Gott nicht nur, er will nach ſeiner 
unendlichen Guͤte auch gewiß, ohne jene Mittel, wir⸗ 
ken. — So erhält er oft in Tagen der Krankheit, wo, 
wir 
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wir des Genuſſes der Nahrungsmittel unfähig find,» un? 
fern Körper ohne Nahrungsmittel ſo viele Tage, als ſonſt 
bey dem Menſchen in feinem natürlichen Zuſtande zum un⸗ 
vermeidlichen Verhungern mehr, als hinreichend ſeyn 
wuͤrden. 

Endlich laßt durch die bisher ausgeführte Verglei⸗ 
chung ſich auch noch der Satz erlaͤutern, daß es nicht ge⸗ 
nug ſey, die Gnadenmittel zu gebrauchen, ſondern daß 
man auch, um ihrer wohlthaͤtigen Wirkungen theilhaftig 
zu werden, fie recht und vorſchriftmaͤßig gebrauchen 
müſſe. Der ſo nothwendige Widerſpruch gegen die ver⸗ 
derbliche Meinung: Das bloſſe opus aperatum, der 
bloße, gedanken- und gefühlfofe Gebrauch jener uns vor⸗ 
geſchriebenen Mittel ſey zu Erlangung ihrer verheißenen 
herrlichen Wirkungen völlig hinreichend! — Auch bey 
dem Genuſſe der 9 


Lahrungsmittel, Hänge der Nutzen oder 
Schaden ihres Genuſſes davon ab, wie wir fie genießen. 
Unordentlich, unmaͤßig genoſſen, erhalten fie den Körper 
nicht, ſondern zerftören ihn, bald ſchnell, bald langſam. 
Nur ihr rechter Gebrauch nutzt zur Erreichung des Zweckes, 
worzu ſie uns gegeben ſind. 


Zweyter Abſchniet. 
Vom Gebete. 
Lehre der Schrift iſt es unlaugbar, daß das Gebet 
eine der Bedingungen ſey, die wir erfüllen muͤſſen, um 
wirkliche. Gegenſtaͤnde ſaller uns verheißßenen Guadenwir⸗ 
tes Baͤndch. 5 € kungen 
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kungen Gottes zu ſeyn. Man müßte mit der Schrift 
ganz unbekannt ſeyn, wenn man dieſen Satz nicht als 
einen Saß anerkennte, der durch ſehr viele und ſehr bes 
kannte Ausſpruͤche derſelben behauptet und beſtaͤtiget wird. 


Gleichwohl iſt es nicht weniger bekannt, daß auch 
dieſer Lehre in unſern Tagen ſehr haͤufig widerſprochen 
wird. Auch hat der Widerſpruch dagegen leider! das 
ſchon bewirkt, daß viele Perſonen ſich bereits von der 
Pflicht des Gebets ganz diſpenſiren; viele den Betenden 
mit ſtolzer Miene des laͤcherlichen Aberglaubens zeihen; 
viele wenigſtens die Hoffnung des Chriſten auf Erhoͤrung 
feines Gebetes, als eine ganz unvernuͤnftige und thoͤrichte 
Hoffnung, verlachen; viele auch, die noch beten, nur 
die natürlich glücklichen Wirkungen einer ſolchen Beſchaͤf⸗ 
tigung ihrer Seele mit religiöſemm Andenken an Gott und 
Vorſehung, nicht aber eine eigentliche wirkliche Erfuͤllung 
des Gebetenen, in Hinſicht auf das geſchehene Gebet, er⸗ 
warten; viele ſogar des Gebetes, ſo ſehr ſie es fuͤr Pflicht 
and für heilſam erkennen, ſich ſchaͤmen, und ſich ſorgfaͤl⸗ 
tig in Acht nehmen, nicht dabey von anders denkenden 
Perſonen angetroffen zu werden. 


Indeß verdient doch ſchon dieß Aufmerkſamkeit und 
Nachdenken, daß das Gebet, die Dankſagung für erhal⸗ 
tene Wohlthaten Gottes ſowohl, als die Bitte um neue 
Wohlthaten, eine Art der Gottes verehrung iſt, die man 
unter keinem der Volker, die das Daſeyn Gottes erken⸗ 
nen, die man beynahe unter keinem Volke der Erden, ver⸗ 
mißt. Und ſchon bey anderer Gelegenheit habe ich be⸗ 
merkt, 


merkt, was aus der allgemeinen Uebereinſtimmung der 
Menſchen über irgend einen Gegenftand folgt. Dieß naͤm⸗ 
lich, daß dieſe Uebereinſtimmung entweder eine uralte, 
gemeinſchaftliche Quelle, aus der alle gefchöpft haben — 
und das konnte wohl keine andere ſeyn, als eine wirkliche, 
den gemeinſchaftlichen erſten Stammvaͤtern der Nationen 
ertheilte göttliche Belehrung — vorausſetzt; oder daß 
fie die Anſchaulichkeit und leichte Erweisbarkeit eines all⸗ 
gemein unter den Menſchen geglaubten Satzes, aus der 
allgemeinen ſchlichten Menſchenvernunft, beweiſet. Auch 
muß ein Sat, der durch alle Jahrtauſende hindurch bey⸗ 
nahe von allen, noch fo verſchiedenen Menſchen, für rich⸗ 
tig und unzweifelhaft gehalten worden iſt — ſey feine er⸗ 
ſte Entſtehung geweſen, welche fie wolle! — dem natürs 
lichen geſunden Menſchenverſtande ungemein einleuchtend 
ſeyn. Iſt er in uralten Zeiten, durch den Unterricht ir⸗ 
gend eines erſten Lehrers derſelben, aufgekommen; waͤre 
ſogar dieſer Lehrer ſelbſt, in Abſicht eines ſolchen Satzes, 
im Irrthume geweſen; fo muß gleichwohl der Satz ſelbſt, 
da er ſo ungemein lange und ſo allgemein ſich erhalten 
hat, außerordentlich vieles fir ſich haben, das ihn der 
Vernunft aller Menſchen fo glaublich, ſo annehmlich, fo 
theuer und werth gemacht hat, daß ſie ihn nicht, wie 
viele andere falſche, aber einſt auch gangbare Saͤtze, auf⸗ 
gegeben, ſondern feſt beybehalten und weiter fortgepflanzt 
haben. Wer mithin nicht den ſtolzen, großſprecheriſchen 
Gedanken hegt, daß Er und ſeines Gleichen, die erſten 
wahrhaftig vernünftigen Menſchen find, die feit der Schbd⸗ 
pfung auf Gottes Erdboden wohnen, folfte nicht fo raſch, 
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wie es haͤufig geſchieht, ſondern ſehr bedachtſam daran 
gehen, eine fo allgemein unter den Meuſchen geglaubte 
Lehre kurzweg zu verwerfen, und wohl gar für vernunft⸗ 
widrig auszuſchreyen. 

Und wie ſollte ſie dieſes letztere wohl ſeyn? Unſere 
Abhaͤngigkeit von Gott, und unſer Gefuͤhl, daß dieſe Ab⸗ 
haͤngigkeit von ihm für uns wohlthaͤtig ſey, anzuerken⸗ 
nen und einzugeſtehen, iſt doch unſtreitig ſehr anſtaͤndig 
der Wuͤrde des vernuͤuftigen Menſchen. Leben und Er⸗ 
haltung und Gluͤck hat auch das unvernünftige Thier von 
Gott, eben ſo, wie der Menſch. Was hat der letztere 
vor jenem voraus, wenn er das Gute hinnimmt, ohne 
an den zu gedenken, der es ihm giebt? wenn die Ueber⸗ 
zeugung, daß er es von Gott habe, nicht dankbare Em⸗ 
pfindungen, nicht freudiges Vertrauen auf die fernere 
Güte deffelben in ihm weckt? wenn er dieß nicht aͤußert, 
durch Dankſagung fuͤr das erhaltene Gute, durch Bitte 
um das Gute, das er noch wünſcht, nicht aͤußert? Er⸗ 
niedriget er ſich nicht durch ſolche Unuͤberlegtheit und Ge⸗ 
fuͤhlloſigkeit tief unter feine Wuͤrde, zur Gleichheit mit 
dem unvernuͤnftigen Thiere? Ein Gedanke, den beſon⸗ 
ders diejenigen erwaͤgen möchten, die über Morgen⸗ und 
Tiſch⸗ und Abend- Gebete nicht nur ſich ſelbſt hinwegſetzen, 
ſondern auch, wenn andere dazu ſich verpflichtet und an⸗ 
getrieben finden, leichtſinnig ſpoͤtteln! — Die natuͤrlich⸗ 
fie Wirkung der würdigem Gotteserkenntniß iſt hier naͤchſt 


Gottesverehrung. Es kann nicht anders, der Natur 


unſerer Seele gemäß, ſeyn, als daß wir, ſobald wir an 
einem 
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einem Menſchen große Vollkommenheiten wirklich wahr 
nehmen, oder auch nur wahrzunehmen glauben, noch 
mehr, ſobald wir gewiß ſind, daß dieſe feine Vollkom⸗ 
menheiten durch den Gebrauch, den er davon macht, für 
uns wohlthäͤtig ſind, einen ſolchen Menſchen hochachten, 
und einen Drang in uns empfinden, dieſe Hochachtung 
durch jedes aͤußerliche Merkmahl, wodurch wir ſie an den 
Tag zu legen wiſſen, auch wirklich an den Tag legen. 
Beſonders konnen wir nicht ermangeln, und ermangeln 
gewiß nicht, dieſe unſere Hochachtung durch Worte, theils 
gegen den Gegenſtand derſelben, theils auch gegen ande⸗ 
re, mit denen wir von ihmgſprechen, zu aͤußern. Und 
wir ſollten Gott kennen, von feinen Vollkommenheiten 
und ihrer Wohlthaͤtigkeit für uns überzeugt, vom inni⸗ 
gen Gefühle derſelben durchdrungen ſeyn koͤnnen, ohne 
ihn zu verehren? ohne auf eine Art der Aeußerung unſrer 
Verehrung für ihn zu denken? ohne fie beſonders durch 
das natuͤrlichſte Mittel, durch Lob und Ruhm Gottes, 
durch Bekeuntuiß, daß wir alles durch ſeine Guͤte haben 
und find, durch Geſtaͤndniß, daß wir alles fernere Gute 
nur allein aus ſeinen milden Haͤnden erwarten, alſo durch 
Gebet, zu aͤußern? — Es iſt ferner, den nothwendigen 
Zuſammenhang jener innern Ueberzeugungen und Gefühle 
und dieſer Aeußerung derſelben, anzuerkennen, uns ſo 
natürlich, daß wir denen, die von uns abhaͤngen, die 
letztere zur Pflicht, die Vernachlaͤſſigung derſelben zum 
Vergehen, anrechnen. Welcher Vater, fo willig, fo 
frey von Eigennutz und Ruhmſucht, er auch immer feis 
nem Kinde Gutes erweiſet, erwartet nicht, wenn er es 
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eben durch eine neue große Wohlthat erfreuet hat, Dank 
ſagung von ihm? Welcher Vater wird nicht unwillig ſei⸗ 
ne Hand von dem ſtoͤrrigen Kinde abziehen, das, wie 
man im gemeinen Leben ein niedriges Betragen niedrig be⸗ 
ſchreibt, ihm, wenn es etwas Gutes von ihm wünſcht, 
nie das Maul darum vergoͤnnen will? Und in welchem 
Staate iſt es nicht hergebrachte und von Niemanden mit 
Recht getadelte Gewohnheit, daß Begnadigungen und 
Wohlthaten erbeten, durch mündliches oder ſchriftliches 
Anhalten geſucht werden muͤſſen? — Es erhoͤhet fich die⸗ 
ſe unſere Verpflichtung noch weit mehr, wenn wir der 
Schrift die Verſicherung glauben, daß der hoͤchſte Zweck 
aller Werke Gottes ſeine Ehre ſey. Und die koͤnnen wir 
wohl glauben, da es an ſich weit glaublicher iſt, daß 
Gott, als daß das niedrige Geſchoͤpf der vornehmſte Ge⸗ 
danke, der hoͤchſte Gegenſtand des Willens, der wahre 
Hauptzweck des Wirkens des großen Gottes ſey, und da 
es unlaͤugbarer Erfahrungsſatz, daß, je vollkommener 
ein Menſch iſt und wird, um deſto ſtaͤrker und dringender 
auch ſein innerer Trieb iſt, ſich außer ſich mitzutheilen, 
und daß mithin Gott — ohne daß man einen Ehrgeiz, 
einen Stolz, eine Ruhmſucht dadurch ihm andichtet — 
eben darum, weil er der unendlich Vollkommene iſt, auch 
den ſtaͤrkſten innern Trieb haben koͤnne und muͤſſe, dieſe 
feine Vollkommenheiten thätig zu aͤußern, fie Weſen außer 
ſich erkennbar und anſchaulich zu machen, und dadurch 
ſelbſt zugleich — denn dieſer untergeordnete Zweck iſt mit 
jenem Hauptzwecke weſentlich und unzertrennlich, eben 
ſo, wie bey dem vollkommenen Menſchen ſein Mitthei⸗ 
lungs⸗ 


lungstrieb, verbunden — die Glückſeligkeit dieſer Weſen 
zu ſchaffen. Iſt das aber; fo iſt Unterlaſſung der Vereh⸗ 
rung Gottes, beſonders auch der Verehrung durch Dank 
und Gebet, wirkliche Verabſaͤumung derjenigen Erfüllung 
des höchſten Zweckes unſers Daſeyns, deren wir, als ver⸗ 
nünftige Menſchen, gleichwohl fähig, und zu welcher wir 
folglich auch beſtimmt und verpflichtet ſind. — Man 
kann hierzu, Vorzüglich in Abſicht auf eine Art des Gebets 
der Menſchen, in Abſicht der Fürbitte für andere, noch 
einen nicht unwichtigen Gedanken hinzuſetzen. Unter dem 
Naͤchſten, den uns die Sittenlehre der Offenbarung, als 
uns ſelbſt/ in lieben beſtehlt, verſteht die Schrift, nach 
ihren vielmaligen und deutlichen Erklaͤrungen, jeden un⸗ 
ſerer Mitmenſchen, keinen derſelben ausgeſchloſſen. Un⸗ 
ſere Bibelgegner haben fo wenig etwas wider dieſes Ge⸗ 
ſetz, daß fie vielmehr ſelbſt es noch übertreiben. Men⸗ 
ſchenliebe, Weltbuͤrgerſinn, allverbreiteter Gemeinſinn iſt 
ſo ſehr der Mittelpunkt ihrer Moral, daß fie oft ſogar 
darüber vergeſſen, oft ſogar geradezu abläugnen, daß es 
verſchiedene Grade der Menſchenliebe gebe und geben 
muͤſſe, die von der mehrern oder wenigern Naͤhe der Ver⸗ 
haͤltniſſe und Verbindungen abhängen, in denen wir mit 
unſern verſchiedenen Nebenmenſchen ſtehen, daß fie die 
Aeltern⸗Gatten⸗ Geſchwiſter⸗Kinder⸗Vaterlands⸗ Obrig⸗ 
keits⸗Liebe dem Koſmopolitiſmus zu gefallen, beynahe 
gar aufheben. Sollen wir nun aber alle Menſchen lie⸗ 
ben, ihr Glück wuͤnſchen, und, nach allen unſern Kräfz 
ten, befördern; was bleibt für eine Möglichkeit, dieſe 
unſere Liebe auch gegen den groͤßten Theil unſerer Neben⸗ 
C 4 men⸗ 
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menſchen, gegen die unzaͤhligen, die wir nie kennen ler⸗ 
nen werden, von deren Daſeyn wir ſogar nichts wiſſen 
und nie etwas Beſtimmtes erfahren werden, zu erweiſen, 
uus daun noch aͤbrig, wenn wir die Art der Liebeserwei⸗ 
ſung gegen ſolche Menſchen, die die Schrift von uns for⸗ 
dert, wenn wir die Fuͤrbitte für fie, die Fuͤrbitte fir alle 
Menſchen, als vernunftwidrig, aberglaͤubiſch und frucht⸗ 
los verwerfen? — Alles ſchon triftige Gründe, es fuͤr 
ſehr recht und billig anzuerkennen, daß Gott das Gebet 
uns zur Pflicht, und dieſe Pflicht durch die angehaͤngte 
Weiſung, daß nur unter dieſer Bedingung wir zur Hoff⸗ 
nung auf ſeine Gnadenerweiſungen berechtiget ſind / uns 
heilig gemacht hat. 


Hierzu kommt, daß der Nutzen der. Erfüllung dieſer 
Pflicht fuͤr uns ungemein groß und wänfhenswürdig iſt. 
Ganz noch abgeſehen von der Verheißung Gottes und der 
Hoffnung der Chriſten auf wirkliche Gebetserhoͤrung, laͤßt 
ſich fein natürlich wirkſameres Mittel zur moraliſchen Bil⸗ 
dung und zur Beruhigung menſchlicher Seelen ausdenken, 
als ein andaͤchtiges Gebet iſt. Gott denkt der Betende, 
und deukt ihn oft; überdenkt alle ſeine Vollkommenheiten 
im Ganzen, und jede derſelben einzeln; denkt die Erwei⸗ 
ſungen derſelben durch ſeine Wirkungen, beſonders durch 
ſeine Menſchen, und ihm, dem einzelnen Menſchen ins⸗ 
beſondere, wohlthaͤtigen Wirkungen; denkt ihn thaͤtig in 
der Anordnung menſchlicher, und vorzuͤglich auch ſeiner 
individuellen Schickſale; denkt ihn ſich wahrhaftig gegen⸗ 
waͤrtig, auf alles fein Denken, Reden und Thun aufmerk⸗ 
ſam, 
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fan, und geſonnen, ſo gegen den Menſchen ſich zu ver⸗ 
halten, wie es der Menſch, bey ſeinem Verhalten gegen 
Gott, fähig und werth iſt. Er denkt über ſich ſelbſt, über 
feine wirkliche moraliſche Verfaſſung, feine guten Eigenſchaf⸗ 
ten ſowohl, als feine Mängel und feine Vergehungen; uber 
feine zeitliche Lage / das Gute, das er erhalten hat, und 
noch genießt; feine Bedürfniſſe, feine Wünſche und die 
Mechtmaͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit derſelben; über ſei⸗ 
ne Leiden, ihren Urſprung, ihre wahre Beſchaffenheit, 
ihr Maß, ihre gegenwaͤrtigen und künftigen Wirkungen; 
über feine Verhaͤltniſſe gegen einzelne feiner Mitmenſchen 
und gegen die ganze menſchliche Geſellſchaft, und feine 
davon abhangenden Obliegenheiten; über alle feine an⸗ 
derweitigen Pflichten und ſeine Verantwortlichkeit deßwe⸗ 
gen vor Gott; über feine Beſtimmung hier und in der zu⸗ 
kuͤnftigen Welt, nach. Er erinnert ſich vor Gott feiner 
Mitmenſchen; feiner Obern, Gönner und Freunde, und 
ihrer dankwuͤrdigen Verdienſte um ſeine Wohlfahrt; derer, 
die von ihm abhängen, und feiner Verpflichtung, für ſie, 
aus Gehorſam gegen Gott, unermuͤdet thaͤtig zu ſeyn; 
feiner Feinde und Beieidiger, und der großen Pflicht, ih⸗ 
nen nicht nur zu verzeihen, ſondern auch ihr Gluͤck zu 
wanſchen, und auf Beförderung deſſelben nach Moͤglich⸗ 
keit hinzuarbeiten; aller Menſchen uberhaupt, als noth⸗ 
wendiger Gegenſtaͤnde ſeiner aufrichtigen und thaͤtigen Lie⸗ 
be. Er erwägt die Menge der göttlichen Wohlthaten, 
und fuͤhlt die Freude daruͤber weit lebhafter, als der, der 
gedankenlos ſie hinnimmt und genießt. Er denkt ſein 
Glück, als Gottes Geſchenk, und fuͤhlt, wie heilig die 
E 5 Pflicht 
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sticht einer guten Anwendung deſſelben ihm ſey. Er 
ſteht in feinen Leiden Schickungen der Vorſicht; und un⸗ 
terwirft ſich ihnen geduldig, und ſtaͤrkt ſich, fie auszu⸗ 
dauern, durch den lick auf fernere Unterftügung und 
Huͤlfe Gottes. In der Unterhaltung mit Gott erhebt ſich 
fein Geiſt zum Vorgefuͤhle der nähern Gemeinſchaft mit 
ihm in der kuͤnftigen beſſern Welt; und mit neuem Ei⸗ 
fer und neuem Muthe ringt er nun nach jenem ſeinem 
Ziele. Man ſetze, was wir hier von den natürlich guten 
Wirkungen des Gebets mit wenigen Worten ſagten, ſich 
ſelbſt noch mehr auseinander; und man wird ſich gewiß 
uͤberzeugt finden, daß es keine Beſchaͤftigung geben koͤn⸗ 
ne, die belehrender und erwecklicher zum Streben nach 
sittlicher Vollkommenheit, foͤrderlicher zur Erhaltung und 
zum Wachsthume im Guten, aufmunternder zur treuen 
Erfüllung vieler einzelnen wichtigen Pflichten, beruhigen⸗ 
der im Gefühle der Muͤhſeligkeiten und Laſten des gemei⸗ 
nen Lebens ſowohl als der Tugendverehrung, erfreulicher 
und begluͤckender fuͤr das Herz waͤre, als das Gebet. — 
So gewiß es alſo auch iſt, daß wir Gott durch unſer Ge⸗ 
bet keinen Dienſt in dem Sinne leiſten, daß dadurch ſeine 
Vollkommenheit und Seligkeit einigen Zuwachs erhielte — 
ein thoͤrichter Gedanke, den nie ein Chriſt unſerer Kirche, 
der nur einigen Unterricht genoſſen und ſich zu Nutze ge⸗ 
macht, gehegt hat, und den nur Gegner, die entweder 
truͤbſelige Ignoranten, oder freche Verlaͤumder find, uns 


3 imputiren koͤnnen! — fo gewiß es iſt, daß Gott unſers 


Gebetes nicht darzu bedürfe, um erſt, was wir bedürfen 
und wünſchen, durch dieß unſer Gebet zu erfahren; — 
eine 
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eine Vorſtellung, die eben fo wenig in die Seele eines 
Menſchen kommen kann, der dadurch, daß er betet, und 
glaubt, daß Gott auch fein ſtilles Gebet, den geheimen 
Wunſch feines Herzens wiſſe und höre, das unsderkenn⸗ 
barſte Geſtaͤndniß feiner Ueberzeugung von der Allwiſſen⸗ 
heit und Allgegenwart Gottes ablegt! — ſo gewiß es iſt, 
daß in dem Gebete weder eine magiſche, noch eine ver⸗ 
dienſtliche Kraft liegt, durch welche Gott erſt geusthiget, 
oder auch nur vermocht werden konne und muͤſſe, gütige 
und wohlwollende Geſinnungen gegen uns anzunehmen 
und zu erweiſen — die Berechtigung, mit Gott im Ges 
bete, wie ein Kind mit dem Vater, voll freudiger Zu⸗ 
traulichkeit reden zu duͤrfen, wiewohl Er der Unendliche 
iſt, und wir Erde und Aſche ſind, und die Befugniß zur 
Hoffnung auf Erhoͤrung, ſind und muͤſſen dem betenden 
Ehriſten die ſtaͤrkſten Beweiſe von der Güte und Liebe Gottes 
ſchon ſeyn, ehe er ſich zum Gebete entſchließt; — fo glaub⸗ 
lich iſt es, daß Gott um unſers Beſtens willen, das er 
bey allen Geſetzen beabsichtigte, die er uns gab, auch das 
Gebet uns zur Pflicht gemacht, und daß er zur willigen 
Beobachtung dieſer Pflicht uns dadurch angeſpornt habe, 
daß er an das Gebet, als an die von ihm frey gewaͤhlte, 
und für uns feſtgeſetzte Bedingung, das Verſprechen ſei⸗ 
ner Gnadenerweiſungen anknuͤßfte. Laͤge auch in unſerm 
natürlichen Verhaͤltniſſe gegen Gott keine nothwendige und 
weſentliche Verpflichtung zur Verehrung Gottes durch 
Dankſagung und Gebet, wie es doch gleichwohl, nach 
dem, was wir ſchon angeführt haben, der wirkliche Fall 
iſt; haͤtte auch unſer Gebet keinen reellen Einfluß auf 

unſer 
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unſer Schickſal, keine Erfüllung des Gebetenen zur gläck⸗ 
lichen Folge; ſo waͤre doch immer die Forderung, daß wir 
beten ſollen, Gott ziemend, ſo ware es nocht immer für 
uns eben fo heilige, als wohlthaͤtige Pllicht zu beten. 
Der Verächter des Gebets beraubt ſich unzaͤhliger guten 
Wirkungen, die das Gebet für ihn gehabt haben wurde. 
Der Spotter des Gebets verräth großen Mangel an Ueber⸗ 
legung deß, wie vernünftig und wie heilſam die Befchäßs 
tigung iſt, die er beſpoͤttelt, oder viel Menſchenfeindlich⸗ 
keit, indem er andern etwas auszureden ſucht, was für 
ſie den mannichfaltigſten und ausgebreitetſten Nutzen ha⸗ 
ben kann und ſoll. 
1 

Allein ſollte es dann auch wirklich fo vernunftwidrig 
ſeyn, eigentliche Erhoͤrung des Gebets zu hoffen? Daß 
fie die Schrift verſpricht, kann man nicht laͤugnen. Nie 
nimmt fie, wenn fie zum Gebete uns befehliget und er⸗ 
muntert, den Bewegungsgrund darzu aus der Darſtel⸗ 
lung der natürlich gluͤcklichen Wirkungen des Gebetes, ſon⸗ 
dern immer allein aus der avthentiſch uns gegebenen Vers 
heißung her, daß es der Wille Gottes ſey, die rechtmaͤßi⸗ 
gen, durch ihr Gebet geaͤußerten Wuͤnſche der Gerechten, 
darum weil ſie beteten und ſo der Bedingung ſeiner freyen 
Verheißung gehörig nachkaͤmen, zu erfuͤllen.) Und daß 
er 


) Dieß hat der Hr. Generalſup. D. Nitzſche in Wittenberg in feir 
ner Inaugural⸗Diſputation fo gründlich erwieſen, daß ſich dar 
gegen weder etwas gültig einwenden, noch etwas, zur Ver voll ⸗ 
kommnung und Verſtaͤrkung der Beweiſe himuſetzen laßt. 
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er dieß thue, iſt doch auf alle Faͤlle moͤglich, man ſtelle ſich 
gleich die Vorſehung Gottes vor, wie man wolle! Geſetzt, 
es wäre gleich Anfangs bey der Schöpfung alles fo von 
Gott vorherbeſtimmt, daß es nun ſeiner fernern Einwir⸗ 
kung in die vorhandene Schöpfung weder beduͤrfe, noch 
eine Aenderung des einmal angelegten und nothwendig 
gemachten Ganges der Dinge moͤglich und denkbar ſey; ſo 
kann doch Gott, der bey der Anfangs getroffenen Ein⸗ 
richtung nothwendig alles Kuͤnftige uͤberſehen, und auch 
darauf Nuͤckſicht genommen und feine Maßregeln darnach 
ſchon vorläufig getroffen haben muß, auch das kuͤnftige 
Verhalten jedes Menſchen in jedem einzelnen Falle, in 
Abſicht der Erfüllung oder Michterfuͤlung der Pflicht des 
Gebetes, im voraus gekannt, in Betrachtung gezogen, 
feine Entschließungen darnach gefaßt, feine Einrichtun⸗ 
gen in der Natur darnach getroffen, und ſo dem, deſſen 
pflichtmaͤßiges Gebet er voraus ſah, um dieſes feines vor⸗ 
aus geſehenen Gebetes willen, das erbetene Gute beſtimmt 
haben, das er ihm nicht beſtimmt haben würde, wenn er, 
daß derſelbe entweder nicht beten, oder nicht recht beten 
werde, voraus geſehen haͤtte. Allein es iſt auch gar kein 
triftiger Grund da, warum man annehmen müſſe, daß 
Gott ſeine Welt zur Maſchine gemacht habe, deren ganzer 
Gang, die ganze Zeit ihrer Dauer hindurch, mit einem⸗ 
male auf immer fo unabänderlich beſtimmt ſey, daß er 
nun in dieſelbe nicht allein nie wieder einwirken wolle, 
ſondern ſogar, wenn er auch wollte, es nicht konne. 
Die ſchriftmaͤßige Wahrheit: Gott wirkt noch unaufhoͤr⸗ 
lich in ſeiner Schoͤpfung fort, hat, bloß nach Vernunft⸗ 
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gründen unterſucht, wo nicht mehr, doch wenigſtens eben 
ſo vieles fuͤr ſich, als die modiſche Vorſtellung von einem 
in ſeiner Schoͤpfung von dem Augenblicke ihrer Entſte⸗ 
hung und Ausbildung an, ganz unthaͤtigen Gotte. Ich 
kaun es bey dieſer kurzen Erinnerung an die Gruͤnde der 
Möglichkeit wirklicher Gebetserhöͤrung hier bewenden laſ⸗ 
fen, da die Grundfäge ſelbſt, worauf fie beruhen, in 
der vierzehenten Abhandlung bereits umſtaͤndlicher ausge⸗ 
führt worden find. Auch kann man die ausfuͤhrleche An⸗ 
wendung derſeiben auf die ſchriftmaͤßige Lehre von dem 
Gebete und der Erhoͤrung deſſelben, wenn man ſie wuͤnſcht, 
in einer eigenen Schrift des ſel. Kanzler Cramers über die⸗ 
ſen Gegenſtand, aufſuchen, und bey unpartheyiſchem 
Forſchen ſich die vollkommenſte Befriedigung verſprechen. 


Ob die Erfahrung auch die Hoffnung auf Gebetser⸗ 
hoͤrungen, die uns durch Verheißungen der Schrift ge⸗ 
macht wird, beftätige? Auf dieſe Frage koͤnnen freylich 
nur diejenigen richtig antworten, die oft und vielfaͤltig, 
gemaͤß den Vorſchriften des göttlichen Worts, gebetet ha⸗ 
ben. Und unter dieſen wird man die Zweiſter an der 
Wahrheit jener Verheißungen ſchwerlich finden. Nur, 
wie bereits erinnert worden iſt, muß die Bedingung ge⸗ 
hoͤrig erfuͤllt ſeyn, wenn man auf Erfüllung der Verhei⸗ 


Fung gegruͤndeten Anſpruch machen will. Man muß ge⸗ 


beſſerter, wenigſtens zur Beſſerung ernſtlich entſchloſſener 
Chriſt, und ſo zum kindlichen Vertrauen auf die Vaterguͤte 
Gottes berechtiger feyn. Man muß mit wahrer Andacht, 
niit wirklichem Verlangen nach dem erbetenen Guten, mit der 
Ueber⸗ 
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Ueberzeugung, daß man dieß Gute nur von Gott erlau⸗ 
gen konne, mit innigem herzlichem Wunſche, es von Gott 
zu erhalten, mit Verſtand und leberlegung und Gefühl 
deß, was die Worte, deren man ſich bedient, aus⸗ 
druͤcken; man muß im Namen Jeſu, voll der beſcheide⸗ 
nen Empfindung, daß man um eigner Wuͤrdigkeit willen 
nichts Gott abzufordern und von ihm zu erwarten befugt 
fen, voll aber auch des freudigen Vertrauens auf die 
Liebe Gottes in Ehriſto Jeſu, und bey dieſer auf das al⸗ 
leinige Verdienſt des Exlöͤſers gegründeten Hoffnung, voll 
der Zuverſicht ſeyn, daß uns Gott keine gute und gerech⸗ 
te Bitte verweigern werde. Dann kann man getroſt von 
Gott alles, was er uns verheißen, und in ſo fern und fo, 
wie er es uns verheißen hat, Bitten. Freylich alſo nichts, 
was an ſich ſelbſt phyſiſch unmöglich, nichts, was uner⸗ 
laubt und ſuͤndlich iſt; nicht Wunder — denn dieſe für 
uns auch, und auf unſer Verlangen ſo zu wirken, wie 
fie einſt auf das Verlangen der ausdruͤcklich hierzu bevoll⸗ 
maͤchtigten Propheten und Apoſtel gewirkt worden ſind, 
iſt uns durch kein erweisliches, an uns gerichtetes Wort 
Gottes zugeſagt; — auch nicht irdiſche und zeitliche 
Dinge ohne Bedingung. Denn daß dieſe jedem Men⸗ 
ſchen, jedem Chriſten, zu Theile werden ſollen, ſagt die 
Schrift nirgends. Vielmehr ſagt fie dieß, daß Gott 
weiſe und gute Urſachen habe, Gluck der Erde manchen 
feiner geliebten Kinder zu entziehen; und fie vielmehr 
durch mancherley Truͤbſale zu ihrer hoͤhern Beſtimmung 
auszubilden; daß irdiſche Wohlfahrt nicht jedermann müs: 
lich, ſondern gar vielen nur Gelegenheit und Reiz fen, die 
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beſſere und höhere Gluͤckſeligkeit, im Genuſſe der erſtern, 
zu verſcherzen; daß kein Menſch ſich ſelbſt genug kenne, 
um mit Wahrheit und Zuverlaͤſſigkeit entſcheiden zu koͤn⸗ 
nen, in welche derer Lagen, in denen er noch nicht ge⸗ 
weſen iſt, er dann, wenn er in dieſelbe verſetzt werden 
ſollte, paſſen oder nicht paſſen werde, und ob er die dar⸗ 
zu nöthigen Fertigkeiten ſchon jetzt vollkommen beſitze, oder 
erſt einſt, und wenn er ſie beſitzen werde; daß eben ſo we⸗ 
nig der Sterbliche jeden beſondern Zweck der Vorſehung 
bey jedem uͤber ihn verhaͤngten Schickſale durchſchauen, 
mithin auch, ob er nun ſchon erreicht ſey, richtig beur⸗ 
theilen, und darnach, ob es gut ſey, daß fein Schickſal 
ferner das naͤmliche bleibe, oder ſich abaͤndere, beſtim⸗ 
men kann; daß vielweniger der ganze Zuſammenhang der 
Dinge, der Zuſammenhang auch der gegenwaͤrtigen Er⸗ 
eigniſſe unſers Lebens mit unſerm künftigen Schickſale, mit 
den Schickſalen vieler unſerer Mitmenſchen, mit den 
Zwecken Gottes im Ganzen, uns jemals bekannt ſeyn 
koͤnne, folglich auch aus dem Grunde manche unſerer Pla⸗ 
ne und Wuͤnſche, ſo thunlich ſie uns ſcheinen, doch wirk⸗ 
lich ganz unſtatthaft find; daß in dem Allen nur der alls 
wiſſende und allweiſe Gott, was fuͤr uns und andere 
wahrhaftig gut ſey, uͤberſehen und entſcheiden koͤnne. 
Alles Erinnerungen, die unſere Hoffnungen in Abſicht auf 
irdiſche Angelegenheiten beſchraͤnken; die die Erfuͤllung 
derſelben nicht abſolut uns zuſichern, ſondern ſie vielmehr 
von der weiſen Entſcheidung Gottes darüber, ob fie gut 
oder nicht gut ſey, abhaͤngig machen; die uns folglich 
auch verpflichten, um dergleichen Dinge nur ſo bedingt, 
als 
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als ſie uns verheißen find, nur mit voͤlliger Unterwerfung 
unſers Willens unter den beſſern Willen Gottes, nur un⸗ 
ter der ernstlich hinzugedachten Bedingung zu beten, wenn 
es Gott gut finder und in wiefern und wie er es gut ſin⸗ 
de, unſere Wuͤnſche zu befriedigen. Es erſtreckt ſich ſo⸗ 
gar dieſe Einſchraͤnkung auch auf manches, was die höͤ⸗ 
hern Angelegenheiten nſerer Seele betrifft. Dieſe zu foͤr⸗ 
dern, hat allerdings Gott verſprochen. Doch theils hat 
er auch dieß Verſprechen an Bedingungen, des gehoͤrigen 
Verhaltens von unſerer Seite ſowohl, als des gebuͤhren⸗ 
den Gebrauches der Gnadenmittel, verknuͤpft, und es 
würde fehlerhaftes und ſuͤndliches Gebet ſeyn, Gott um 
Beſſerung und Heiligung anzurufen, indeß man entweder 
Wort Goites und Sakramente verachtet, oder feiner 
Seits ſorglos und unthaͤtig alle Aufmerkſamkeit in feinem 


Wandel, beſonders in Vermeidung und Veſtehuyg der 
Gefahren, verführt zu werden, alle Bemühungen. fi 
je mehr und mehr zum Guten zu erwecken, und darin zu 
unterhalten und zu befeſtigen, vernachlaͤſſiget. Theils 
hat Gott das Maß der Geiſtesgaben, nie, gleich auszu⸗ 
theilen, ſich anheiſchig gemacht. Es giebt Perſonen, die 
bey einem kleinern Maße der Religionskenntniſſe, bey eis 
ner geringern Feſtigkeit der Ueberzeugung, bey einer we⸗ 
nigern Freudigkeit des Glaubens, oft ſogar bey einer ge⸗ 
wiſſen Baͤnglichkeit in Abſicht auf ihr Verhaͤltniß gegen 
Gott, bey einem ſteten Gefühle der Schwachheit u. ſ. w. 
die rechtſchaffenſten und treueſten Verehrer Gottes find, 
die vielleicht es weniger ſeyn würden, wenn ſte, in 
Anſehung dieſer Eigenſchaften, gleiche Vorzüge mit man⸗ 
tes Baͤndch D chen 
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chen ihrer Mitchriſten genöffen. Auch das weiß nur Gott 
zu beurtheilen; auch hierin muͤſſen wir unſere Gebete, 
eben ſo, wie Er ſeine deßwegen uns ertheilten Verheißun⸗ 
gen, dahin beſchraͤnken, daß wir ihre Erfuͤllung nur in 
ſo fern, wenn ſie Gott gut und uns heilſam finde, ſuchen 
und hoffen. 


Wer denn dieſe Bedingungen in ſeinem Gebete nicht 
erfuͤllte; kein Wunder, wenn ein ſolcher Erhörung feines 
Gebets nicht erlangt. Und klagt jemand über nicht erhoͤr⸗ 
tes Gebet, der hat Urſache, fish, ob er gebeſſerter Chriſt 
war, und ob er mit Andacht und im Glauben betete, und 
ſein Gebet, ob es Gutes, das Gott wirklich ihm, und 
unbedingt verſprochen, zum Gegenſtande hatte, zu prüs 
fen. So hingegen gebetet! und es wird uns an frohen 
Erfahrungen wirklich erfuͤllter, auf unſer Gebet erfüllter 
Bitten nicht fehlen. Es giebt Chriſten genug, die von 
den Zeiten ihrer Kindheit, oder ihrer ſonſtigen geringern 
Geiſtesreife her, ſich an Gebete noch gar wohl erinnern, 
die ſehr zufaͤllige Dinge, und Dinge ſolcher Art zum In⸗ 
halte hatten, die ſie jetzt zu beten, theils ſich fchämen, 
theils ſich nicht erfühnen würden, und denen der gute Va⸗ 
ter im Himmel doch auch dieſe Bitten gab, die ſie in kind⸗ 
licher, beynahe in kindiſcher Einfalt, mit frommen, zu⸗ 
traulichen Herzen wagten! Es iſt dem erfahrnen und auf 
die Wege Gottes aufmerkſamen Chriſten bekannt genug, 
daß ſelbſt dann, wenn bedingte Bitten in Dingen, die nur 
bedingt gebeten werden durften, nicht erfüllt wurden — 
ſchon ſelbſt dem Chriſten ein Beweis, daß die Erfuͤllung 

der⸗ 


* 


—— 51 


derſelben ihm nicht gut geweſen ſeyn wuͤrde, und mithin 
die Verweigerung derſelben wirkliche Erfüllung der bedingt 
geſchehenen Bitte ſey! — Gott nicht nur gar oft ſo es 
ſchickt, daß des Betenden Einſichten und Wuͤnſche ſelbſt 
ſich aͤndern, und er nun das, was er zuvor wünſchte und 
bat, nicht mehr verlangt, ſondern gern entbehrt, wohl 
froh if, daß fein vosheriger Wunſch ihm nicht ward; 
daß Gott nicht nur, oft nach gar kurzen Zwiſchenzeiten, 
durch Beobachtungen und Erfahrungen ihm das anſchau⸗ 
lich macht, daß er nicht gluͤcklich ſondern unglücklich ges 
weſen ſeyn würde, wenn ihm gegeben worden waͤre, was 
er aus Irrthum eine Zeitlang für ſehr wüuͤnſchenswuͤrdig 
hielt; ſondern d daß Er gar oft auch die Weigerung, die 
um der eignen Wohlfahrt des Bittenden willen, noth⸗ 
wendig war, durch mitgetheilte beſſere, und nicht erbete⸗ 
ne Wohlthaten mehr als erſetzt. Moͤchten wir nur, wenn 
wir in dieſem Falle ſind, von dem wir hier reden, über 
das, was ſeit dem nicht erhoͤrten Gebete uns begegnet iſt, 
in der Stille nachdenken! Wir wuͤrden dieſe Bemerkung 
oͤfter machen, als wir ſie, ans Mangel an Aufmerk⸗ 
ſamkeit, zu machen pflegen, oͤfter Gott danken, und 
durch Erfahrungen im freudigen Glauben beſtaͤrkt, das 
Geber und die Kraft des Gebets mehr ſchaͤtzen. Wie ein 
weiſer und guter Vater, in Bezug auf die Wunſche ges 
liebter Kinder ſich verhalt — er will, ob er gleich auch 
ungebeten ihre Gluͤckſeligkeit will und befoͤrdert, doch aus 
guten Gründen, die auf ihr eignes Beſtes abzwecken, 
von ihnen gebeten ſeyn; er hört mit Güte ihre ungeküͤn⸗ 
ſtelten, aber zutraulichen Bitten; er giebt ihnen manches, 
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weil fie beten, das er ihnen, hätten fie. nicht gebeten, 
auch nicht gegeben haben wuͤrde; er geſteht ihnen, aus 
liebevoller Herablaſſung, oft ſogar kindiſche Wuͤnſche, 
wenn ſonſt ihre Befriedigung unbedenklich iſt, zu;, Dinge, 
die ihnen zwar gut ſcheinen, ihnen aber wirklich ſchaden 
würden, ſchlaͤgt er ihnen zwar, und das aus Guͤte und 
Liebe, ab; aber er ſucht fe,auch davon, daß er ſie ihnen 
abſchlagen mußte, bald ſogleich, bald nach und nach, zu 
uͤberzeugen, und giebt ihnen dagegen etwas Beſſeres, um 
das ſie nicht baten, und das gleichwohl das Verweigerte 
mehr, als aufwiegt — fo verhält ſich, nach der Lehre 
des echten Chriſtenthums, Gott gegen ſeine glaͤubigen 
Verehrer. „Und das finden Menſchen unwahrſcheinlich, 
wohl gar verſpottungswerth, die ſonſt die Vergleichung 
Gottes mit einem Vater, die Vergleichung der Menſchen, 
in dem Verhaͤltniſſe gegen Gott, mit Kindern, fogar bis 
zur Ungebuͤhr uͤbertreiben? denen font der Name; Vater 
der Menſchen, Allvater, faſt immer auf der Zunge 
ſchwebt? 


Dritter Abſchnitt. 1 
Von den Sakramenten überhaupt, 


Wer den Zweck meiner Schrift nicht aus den Augen ver⸗ 
liert, wird von mir in dieſem Abſchnitte nicht die Recht⸗ 
fertigung des beſchraͤnktern Begriffs, den unſere Kirche mit 
dem Worte Sakramente verbindet, erwarten. Es iſt zwar 
bekannt und laͤngſt eingeſtanden, daß die chriſtlichen 
Schrift⸗ 
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Schriftſteller in den früͤhern Jahrhunderten, jede gottes⸗ 
dienfitiche, heilige Handlung — und nicht nur die fies 
ben, die die roͤmiſche Kirche noch Sakramente zu nennen 
pflegt, ſondern weit mehrere noch — mit dieſem Na⸗ 
men: Sakrament zu benennen pflegten. Es iſt aber 
auch, nach der Schrift, und nach dem Eingeſtaͤndniſſe 
ſelbſt unparthepiſcher Lehrer der roͤmiſchen Kirche, eben fo 
gewiß, daß die Taufe und das Abendmahl vor allen an⸗ 
dern ehemals ſogenannten Sakramenten, d. h. heiligen 
Handlungen, gar vieles Eigenthuͤmliche voraus haben, 
und mithin nicht recht wohl mit dieſen letztern unter Ein 
Genus zuſammengeſetzt werden koͤnnen, fördern vielmehr 
von ihnen, als Handlungen, die in mancher Rüͤckſicht 
von ihnen verſchieden ſind, und die vor ihnen merkliche 
Vorzuͤge haben, zu unterſcheiden, und mit einem beſon⸗ 
dern generiſchen Namen zu bezeichnen find. Und da iſt 
denn der Name Sakrament ganz ſchicklich. Ihn behielt 
daher unſere Kirche bey, beſchraͤnkte nun aber den Begriff 
deſſelben ſo, daß er fernerhin auf nicht mehrere heilige 
Handlungen paßt, als allein auf die von Jeſu ausdruͤck⸗ 
lich befohlnen, durch vielſagende Ausſpruͤche feinen Chris 
ſten Höchft wichtig gemachten, und mit der großen Vers 
heißung, daß bey und durch den Gebrauch derſelben Gott 
auf unſere Seelen zur Beſſerung und Vervollkommnung 
derſelben wirken wolle, beſtegelten beyden Handlungen 
der Taufe und des Abendmahls. 
\ 


Auch wird man hier das nicht erwarten, daß ich dar⸗ 
thue, daß die beyden Handlungen der iſraelitiſchen Kirche, 
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die man Sakramente des alten Teſtamentes zu nennen 
pflegt, wahre Sakramente, in dem genau beſtimmten 
und modiffcirten Sinne, in welchem unſere Kirche dieſes 
Wort nimmt, geweſen find. Es iſt unlaͤugbar, und iſt 
ſchon der allgemeinen Verſicherung des göttlichen Wortes, 
daß das neue vor dem alten Teſtamente durchgaͤngig große 
Vorzuͤge habe und haben muͤſſe, daß in letzterm nur der 
Schatten der zufünftigen Güter, im erſtern aber das We⸗ 
fen devfelben ſelbſt zu finden ſey, vollkommen gemäß, daß 
bey den Sakramenten des neuen Teſtamentes, denen, die 
fie pflichtmäßig gebrauchen, weit größere Verheißungen 
gegeben find, als diejenigen waren, die Gott an den Ges 
brauch der Sakramente altes Teſtaments verknüpfte. 
Aber das iſt auch jedem, der Achtung fuͤr die Schrift, 
und zur Prüfung def, was man für und wider ihre Ver⸗ 
ſicherungen in Abſicht jener beyden Handlungen hat, Ins 
partheylichkeit genug beſitzt, unmöglich, in den veraͤcht⸗ 
lichen Ton mit einzuſtimmen, den man fich von den letz⸗ 
tern nicht ſelten erlaubt. Paſſende Siegel der großen 
Verheißungen, die dem iſraelitiſchen Volke überhaupt, 
und beſonders uͤber die Erſcheinung des Welterloͤſers aus 
dieſem Volke, von Gott gegeben worden waren, und fo 
herrliche Mittel der Erweckung zur Treue in der Vereh⸗ 
rung ihres Gottes ſowohl, als der Staͤrkung ihres freu⸗ 
digen Glaubens, waren fie auf alle Falle. Das war die 
Beſchneidung, Abraham damals anbefohlen, da nun die 
Zeit der Erfüllung des goͤttlichen Verſprechens, daß 
durch einen feiner Nachkommen — daher auch das Ab⸗ 
zeichen am Zeugegliede! — alle Geſchlechter der Erden 
geſeg⸗ 
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geſeguet werden ſollten. Das war das Oſterlamm, das 
ſprechende Denkmal derjenigen Befreyung des Volkes, die 
der Anfang zur wirklichen Vollendung der großen Abſich⸗ 
ten Gottes mit dieſem Volke war, wodurch es zum eignen 
ſelbſtſtaͤndigen und unabhaͤngigen Volke, zum Volke, das 
Gott im vorzüglichern Verſtande geweihet, und auf feine 
außerordentliche Thaͤtigkeit zu feinem Beſten vertroͤſtet 
war, zum Volke ward, das nun in eine ſolche Lage kam, 
daß unter ihm die Hoffnung des Erlsſers fo lange erhal: 
ten werden, und die wirkliche Erſcheinung deſſelben, fo 
wie fie geweißaget war, zu feiner Zeit erfolgen konnte. 
Konnten Iſraeliten, die, von dem gehörig belehrt, was 
ihre heiligen Urkunden Darüber befagten, mit Ueberlegung 
dem Geſetze nachlebten, wohl dieſe Handlungen feyern, 
oder auch nur ſich derſelben erinnern, ohne an das Große, 
was Gott fuͤr ihre Nation bereits gethan hatte, an das 
noch Groͤßere, was er für fie ferner zu thun verheißen hatte, 
an die von ihm ausdruͤcklich und oft angegebenen Urſachen, 
warum er es gethan habe, thue und thun wolle, an ſein 
Vorhaben, aus ihnen den Weltheiland kommen zu laſſen? 
ohne an ihre Verpflichtungen zur glaͤubigen Hoffnung auf 
die Erfüllung dieſer Verheißung, und zur geſetzmaͤßigen 
Verehrung dieſes Gottes, lebhaft und mit maͤchtiger Ruͤh⸗ 
rung des Herzens zu gedenken? Sahen nicht wirklich ſo⸗ 
gar in den Zeiten des tiefen Religionsverfalls, alle Ju⸗ 
den in jenen Handlungen Siegel der ihnen geſchehenen 
großen Verheißungen Gottes ſowohl, als bleibende Erin⸗ 
nerung an ihre Verbindlichkeit, ſich als das Volk des 
Herrn zu benehmen? War nicht ihre vorſaͤtzliche Verab⸗ 

D 4 ſaͤu⸗ 


ſaͤumung gaͤnzliche Trennung vom Volke Gottes, mithin 
auch Verluſt aller, dieſem Volke eigenthümlichen » gegens 
wärtigen und kuͤnftigen Vorrechte? Setzte nicht hingegen 
die Theilnahme an denſelben auch den, der der Abkunſt 
nach, nicht Ifraelit war, in den gaͤnzlichen Mitgenuß 
jener Vorrechte, doch auch unter Verpflichtung zu allen 
Geſetzen dieſer Nation, ein? — 


Selbſt die, für Moſis Anſehen, für die Ehre der 
Bibel altes Teſtamentes, fuͤr den richtigen Begriff von 
dem Weſentlichen der alten, echt iſraelitiſchen Religion, 
nicht gleichguͤltige Frage: Ob die Beſchneidung, da ſie 
Abraham enbefohlen ward, ein ganz neuer, vorher unter 
keinem Volke vorhanden geweſener Gebrauch, oder ob fie 
bloß Gebrauch geweſen ſey, den entweder ſchon Abraham, 
oder gar erſt ſpäter feine Nachkommenſchaft, von den 
Aegyptern entlehnt habe? kann ich zwar, meinem Zwecke 
gemäß, nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen, doch 
werde ich auch dieſe nur mit moͤglichſter Kürze hier beruͤh⸗ 
ren. Nach Moſis Erzaͤhlung laͤßt ſich nichts weniger, 
als dieß, vermuthen, daß es vor dem Befehle, den Abra⸗ 
bam, der Beſchneidung wegen, von Gott erhalten haben 


i toll, bereits Beſchuittene gegeben habe. Es wird keiner 


dergleichen Nation in jenem Befehle gedacht. Und das 
hätte, wenn es dergleichen gegeben hätte, wohl geſche⸗ 
hen konnen und ſollen, theils um Abraham über die Art 
dieſes Gebrauchs zu belehren, theils um demſelben den 
Schein der auffallenden Sonderbarkeit zu benehmen, 
theils auch um Abraham die ſehr mögliche, nicht kleine 
Furcht 
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Furcht vor der koͤrperlichen Gefährlichkeit und Schaͤdlich⸗ 
keit jener Handlung, zumal für Perſonen ſeines Alters, 
zu benehmen. Es ist der Befehl in Worte eingekleidet, 
aus denen, ganz vor ſich allein betrachtet, nichts anders, 
als eine völlige Neuheit des Anbefohlnen, zu ſchließen iſt. 
Es wird erzaͤhlt, daß Abraham ſein ganzes Haus, auch 
ſeine, ohne Zweifel in allen den Gegenden, wo er zeither 
ſich aufgehalten hatte, zuſammengekauften Knechte — 
unter denen alſo keiner war, der ſchon beſchnitten gewe⸗ 
fen wäre — nach erhaltenem Befehle beſchnitten habe. 
Es wird von Jakobs Soͤhnen erzählt, daß fie in der Ve⸗ 
ſchneidung eine ſolche Auszeichnung, ein ſolches Vorrecht 
vor allen Völkern umher, geſucht haben, daß fie den 
Sichemiten die Hoffnung, ſich mit ihnen zu verſchwaͤgern, 
nur unter der Bedingung der auch von ihnen anzuneh⸗ 
menden Beſchueidung, zugeſtanden. Das Wort des 
Herrn, nachdem Joſua die in der Wuͤſte noch nicht be⸗ 
ſchnittenen Israeliten beſchnitten hatte: Seute habe ich 
von euch gewendet die Schande Aegypti, Joſ. 5, 9. 
macht es ſehr wahrſcheinlich, daß von den ausgegange⸗ 
nen Iſraeliten die Beſchneidung ihrer Kinder gerade dar— 
um, weil fie während der letzten Bedruͤckungen in Ae⸗ 
gypten, ihre vaͤterliche Religion beynahe ganz vergeſſen 
und zu halben Aegyptern geworden, unterlaſſen worden 
ſey, und alſo damals die Aegypter noch keine Beſchnei⸗ 
dung gehabt haben. Es iſt in allen folgenden Zeiten un⸗ 
ter den Ifraeliten nichts gewöhnlicher, als daß fie ſich die 
Beſchnittenen, alle Voͤlker aber umher die Unbeſchnittenen 
neunen. — Unterſcheidungsnamen, die fie wöͤhl ſchwer⸗ 


D 5 lich 


lich gebraucht haben dürften, wenn Herodots Behaup⸗ 
tung, daß alle, den Juden benachbarte Voͤlker, Aegyp⸗ 
ter, Phoͤnicier, Syrer, Araber, von jeher beſchnitten 
geweſen, gegruͤndet waͤre. Die Philiſter insbeſondere, 
die doch unlängbare Abkoͤmmlinge der Kolchier, und, da 
dieſe aus Aegypten herſtammten, der Aegypter waren, 
werden ſehr oft von ihren jüdifchen Zeitgenoſſen Unbe⸗ 
ſchnittene genannt; und dieß weiſet auf eine Zeit zurück, 
wo es unter den Aegyptern noch keine Beſchneidung ge⸗ 
geben hat, und zwar auf eine Zeit, wo dieſe Aegypter 
zahlreicher, als in Abrahams Zeiten, ſo zahlreich ſchon 
geweſen ſind, daß ſie Schifffahrt in nicht ganz nahe Ge⸗ 
genden trieben, und Kolonien ausſendeten. Eine Be⸗ 
merkung, gegen welche der Einwand, daß ja doch die 
nähern Stammoaͤter der Philiſter, die Kolchier beſchnit⸗ 
ten geweſen, nichts beweiſet. Denn die Nachricht von 
der letztern Beſchneidung iſt ungleich jünger, als die Nach⸗ 
richt von der Nichtbeſchneidung der Philiſter. und man 
weiß ja wohl, daß Koloniſten oft ſpaͤte erſt nach ihrer 
Trennung vom Mutterlande, gar haͤufig Sitten ange⸗ 
nommen haben, und noch annehmen, die bey ihrem 
Stammvolke, erſt nach ihrer erfolgten Auswanderung, 
entſtanden find. — Dieß die Nachrichten der Bibel, 
Und verdienen ſie Glauben? Ohne allen Zweifel. Denn 
1) fie kommen aus einem Volke her, das die benachbarten 
Nationen gewiß ungleich beſſer kannte, als die Griechen 
fie jemals kennen gelernt haben, das beſonders viele Jahr⸗ 
hunderte genau bekannt mit den Aegypterh da ſchon war, 


als Griechen unter Pſammetich, nicht lange vor der ba⸗ 
bylo⸗ 


byloniſchen Gefangenſchaft, zuerſt Erlanbnig erhielten, 
nach Aegypten zu kommen, und ſich, noch ſo kurze Zeit, 
daſelbſt aufzuhalten. a) Sie find, was die aͤlteſten Zeis 
ten betrifft, gleichzeitig, und verdienen alſo, wenigſtens 
in Abſicht jener Altern Zeiten, unendlich mehrern Glau⸗ 
ben, als die Sagen eines Herodot, der, feine übrige 
bekannte Leichtglaͤubigkeit ungerechnet, erſt einige Zeit 
nach der Ruͤckkehr der Juden aus der babyloniſchen Ges 
fangenſchaft lebte, und alfo in einer Unterſuchung, die 
die Frage betrifft: Haben die Aegypter die Beſchneidung 
ſchon vor Abraham gehabt! unmöglich wider die ältern 
bibliſchen Geſchichtſchreiber, am wenigſten wider Moſen, 
entſcheiden kann. 3) Sie haben auch das beyſtimmige 
Zeugniß der Profau-Geſchichte für ſich. Ich will nur 
auf einiges aufmerkſam machen. Unter den Voͤlkern, 
von denen Abraham, ehe er, nach Moſis Berichte, den 
Befehl zur Beſchneidung erhielt, ſchon ausgegangen war, 
den Aſſyrern und Meſopotamiern, iſt nie keine Beſchnei⸗ 
dung uͤblich geweſen, wohl aber unter Voͤlkern, mit de⸗ 
nen theils Abraham ſelbſt, theils ſeine Nachkommen, in 
ſpaͤtern Zeiten in Verbindung geſtanden haben. Alle 
Nachkommen Abrahams, auch die von Iſmael, auch die 
von ſeinen mit Ketura erzeugten Soͤhnen, ſind unlaͤugbar 
beſchnitten geweſen. Die Iſmaeliten, und die Moham⸗ 
medaner, die von Mohammed, einem Nachkoͤmmlinge 
Iſmaels, die Beſchneidung haben, werden noch jetzt gera⸗ 
de in dem Jahre ihres Alters beſchnitten, in welchem, 
nach Mofs Erzählung, ihr Stammvater Iſmael beſchnit⸗ 
ten worden iſt, in ihrem dreyzehnten Lebensjahre. Da 


beſon⸗ 


beſonders die Aegypter, da außer ihnen auch die Phöni⸗ 
eier, die nach Herodot nicht allein, ſondern auch nach 
Sanchumiathon, von den aͤlteſten Zeiten her die Beſchner⸗ 
dung gehabt haben ſollen, in uralten Zeiten Koloniſten 
nach Griechenland geſendet haben; ſo waͤre es doch ſon⸗ 
derbar, wenn unter dieſen Voͤlkern die Beſchneidung wirk⸗ 
lich ſo alt waͤre, daß von derſelben in Griechenland, daß 
auch unter fo vielen andern phönicifchen Koloniſten, nicht 
die geringſte Spur eines ſolthen Gebrauches aufzufinden iſt. 
Eben fo ſonderbar iſt es, daß die Roͤmer von der Be⸗ 
ſchneidung der Voͤlker, denen ſie von einigen Griechen zu⸗ 
geſchrieben wird, fo gar nichts wiſſen, daß fie bloß von 
beſchnittenen Juden reden, uͤber dieſen Gebrauch, als 
uͤber eine laͤcherliche Eigenthuͤmlichkeit der Juden ſpotten, 
daß ſogar Tacitus — der doch von Aegypten ungleich 
mehr Notiz haben mußte, als Herodot haben konnte, — 
den Juden Schuld giebt, ſie haͤtten darum die Beſchnei⸗ 
dung unter ſich eingeführt, vt diuerſitate nofcantur, um 
ſich dadurch von allen andern Voͤlkern zu unterſcheiden, 
und jede fleifchliche Vermiſchung juͤdiſcher Weibsperſonen 
mit nicht juͤdiſchen Männern deſto ſicherer zu verhuͤten.— 
Umſtaͤnde die zur Beſtaͤtigung der hiſtoriſchen Glaub wuͤr⸗ 
digkeit der bibliſchen Nachrichten von dem erſten Urſprunge 
jenes Gebrauchs von nicht geringem Gewichte ſind und 
ſeyn koͤnnen! — Und was ſteht nun dem entgegen? die 
Erzaͤhlungen einiger ungleich neuern Griechen, unter de⸗ 
nen Herodot der aͤlteſte, und wahrſcheinlich die alleinige 
Quelle iſt, aus welcher die fpätern griechiſchen Schrift⸗ 
ſteller, Diodor, ſelbſt Apion, der ganz graͤciſirte Aegypter, 
Celſus / 
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Celſus, Julian, ihre gleichlautenden Nachrichten geſchöͤpft 
haben. Und gleichwohl wie viel läßt wider dieſe ſich ſa⸗ 
gen! Herodot ſcheint kaum ſeiner Sache ſelbſt recht gewiß 
geweſen zu ſeyn. In einer Stelle ) iſt feine Behaup⸗ 
tung ſehr allgemein und ſehr ſtark. Die Kolchier, ſagt 
er, die Aegyyter und die Aethiopier ſind die einzigen un⸗ 
ter den Völkern, die urſpruͤnglich und vom Anfange — 
vermuthlich dieſer Nationen an, die Beſchneidung 
gehabt haben. Die Phoͤnicier hingegen, und die Syrer, 
die in Palaͤſtina wohnen, bekennen ſelbſt, daß ſte ſelbige 
von den Aegyptern erlernt und angenommen haben. In 
einer andern Stelle c) hingegen verſichert er, daß die 
aͤgyptiſchen Prieſter, der Reinlichkeit wegen, deren ſie ſich 
ungemein befleißigten, beſchnitten waͤren, und ſcheint hier 
die Beſchneidung nicht für einen, allen Aegyptern gemeine 
ſchaftlichen, ſondern allein fuͤr einen, den aͤgyptiſchen 
Prieſtern — die bekanntermaßen nichts weniger, als 
kommunikativ, vorzüglich in Abſicht ſolcher Dinge waren, 
die ſie unter ihre Auszeichnungen zaͤhlten — eigenthuͤm⸗ 
lichen Gebrauch, auszugeben. Und wirklich machen die 
immer gar dunkeln Nachrichten der Griechen von der aͤgyp⸗ 
tiſchen Beſchneidung die letztere Meinung ungleich wahr⸗ 
ſcheinlicher, als die erſtere. — Es ſagt hiernaͤchſt He⸗ 
rodot in der erſtern ſtaͤrkern Stelle Dinge, die unlaͤugbar 
unwahr und unrichtig find, feinen Erzählern nach. Denn 
nicht allein zeiht ihn Joſephus durch die kurze Bemerkung: 
Unter 
) Libr, 2. e. 104. 


**) Libr. 2, c. 37. 
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Unter allen, die Palaͤſtins bewohnen, haben allein die 
Juden die Beſchneidung, einer nicht unbedeutenden Un⸗ 
richtigkeit; ſondern es iſt auch an dem vorgeblichen Ein⸗ 
geſtaͤndniſſe der Bewohner von Palaͤſtina, daß fie jenen 
Gebrauch von den Aegyptern her hätten, ohne allen Zwel⸗ 
fel kein wahres Wort. — Ob die Beſchnittenen, beſon⸗ 
ders die beſchnittenen Prieſter, die Herodot, und ſpaͤtere 
reiſende Griechen, in Aegypten gefunden haben, wirkli⸗ 
che National-Aegypter geweſen find, wird man nie uͤber⸗ 
zeugend darthun koͤnnen. Es iſt nicht nur moͤglich; es 
iſt ſogar nicht unwahrſcheinlich — beſonders aus den 
Kenntniſſen, die man denſelben zuſchreibt, und die bey 
den National-Aegyptern ſich gleichwohl fo nicht finden 
wollen; und aus dem Umſtande, daß dieſe Prieſter, ehe 
fie den Pythagoras in ihren Lehren unterrichtet, zuvor 
auf feine Beſchneidung gedrungen haben ſollen, da doch 
die aͤgyptiſchen Prieſter nie ihre Auszeichnungen mitge⸗ 
theilt, nie einen Fremdling in ihre erbliche Kaſte aufge 
nommen haben, und haben aufnehmen koͤnnen — daß 


jene für Aegypter und aͤgyptiſche Prieſter gehaltenen Per⸗ 


ſonen, in Aegypten wohnende Juden und juͤdiſche Priefter, 
dergleichen es in Herodots Zeiten ſchon in Aegypten ſehr 
viele gab, die damals in ſehr guten Umſtaͤnden und in 
nicht geringem Anſehen daſelbſt lebten, die nicht lange 
hernach ſogar in Heliopolis, wie bekannt, ſich einen 
Tempel erbaueten, der mit dem zu Jeruſalem wetteiferte, 
geweſen ſeyn koͤnnen. — Doch dieß an feinen Ort ger 
ſtellt; ſo bezeugen Herodot und alle ſpaͤtern Griechen 
gichts, und koͤnnen nichts anders bezeugen, als dieß, daß 
zu 


zu ihren Zeiten die Beſchneidung, entweder unter allen 
Aegyptern, oder allein unter den aͤgyptiſchen Priefterg, 
ſchon vorhanden, ja daß er damals ſchon ein alter, nach 
dem Vorgeben der aͤgyptiſchen Prieſter, die aber freylich 
den Ruhm in der Geſchichte behaupten, daß fie einen 
ziemlichen Hang zur Windbeuteley hatten, ein uralter Ge⸗ 
brauch geweſen ſey. Behaupten fie dieß von allen Aegyp⸗ 
tern; ſo haben ſie ſich ohne Zweifel geirrt. Denn war⸗ 
um wiſſen die Roͤmer in der Zeit, da Aegypten ſchon lau⸗ 
ge roͤmiſche Provinz, da nicht nur Neife nach Aegypten, 
ſondern ſehr langer Aufenthalt daſelbſt, eine unter den 
Roͤmern hoͤchſt gewohnliche Sache, und da auch die Zahl 
der gebornen, aber in Rom wohnenden Aegypter zu al⸗ 
len Zeiten nicht gering war, von der aͤgyptiſchen Be⸗ 
ſchneidung fo gar nichts? Behanpten fie es von den Prie⸗ 
ſtern allein; gut! ſo wollen wir ihnen zugeſtehen, daß 
dieſe nicht nur damals, ſondern daß ſie ſchon lange be⸗ 
ſchnitten geweſen. Was folgt? Auch dieß, daß ihr Vor⸗ 
geben, die erſten Erfinder der Beſchneidung zu ſeyn, ge⸗ 
gründet fen? Sie haben mehr gelogen, als dieß, z. E. 
die Goͤtterregierung in Aegypten, den vormaligen Auf⸗ 
gang der Sonne im Abend u. ſ. w. Iſt das, ihrer Aus⸗ 
ſage wegen, auch unzweifelhaft? Zwiſchen Abraham und 
Herodot liegen nicht weniger, als dreyzehen Jahrhunder⸗ 
te, inne. Daß Abraham beſchnitten worden ſey, iſt zu 
bezweifeln unmöglich; man müßte denn Geſchichte gar 
nicht mehr als Geſchichte gelten laſſen. Wer heute ver⸗ 
ſichert, daß ein Gebrauch unter ſeinen Vorfahren ſchon 
mehr als dreyzehenhundert Jahre alt ſey, ohne davon 


einen 


einen weitern Beweis, als feine Berficherung, geben zu 
koͤnnen, verdient ſelbſt keine Aufmerkſamkeit, viel weni⸗ 
ger Glauben, am wenigſten dann, wenn, wie wir ſchon 
bemerkt haben, Beweiſe dafür vorhanden ind, daß bin⸗ 
nen jener dreyzehen Jahrhunderte eine Zeit geweſen fen, 
in welcher die Vorfahren deß, der das Gegentheil ver⸗ 
ſichert, den quaͤſtionirten Gebrauch noch nicht gehabt has 
ben, ) Es kann vielmehr gar wohl ſeyn, daß während 
eines ſo langen Zeitraums die Aegypter denſelben bey ir⸗ 
gend einer Gelegenheit von Nachkommen Abrahams an⸗ 
genommen haben; und es wird dieß ſelbſt, nach den be⸗ 
merkten Umſtänden, mehr, als leere Vermuthung, auch 
wenn ſich Zeitumſtaͤnde und Gelegenheiten, wobey dieß 
geſchehen ſeyn koͤnne, in der Geſchichte nicht beſtimmt 
nachweiſen ließen. Allein ſtand nicht ſchon Abraham 
ſelbſt in Aegypten in ſolchem Anſehen, daß kurz zuvor 
noch der König von Aegypten ſich durch eine vorhabende 
Verehelichung mit der Schweſter deſſelben nicht zu ernie⸗ 
drigen glaubte? Waren nicht die Midianiter, die in Jar 
kobs Zeiten mit den Aegyptern bereits in Handlungs ver⸗ 
bindungen fanden, wahrſcheinlich Abrahams Nachkom⸗ 
men? 


Die Könige in Aegypten und ihre Familien wurden in alle Ges 
heimniſſe der Prieſter eingeweihet. Sind Pythagoras Lehrer 
aͤgyptiſche Prieſter geweſen; fo hat dieſe Einweihung in der Ber 
ſchneidung beſtanden. Danaus, der Stifter einer ägyprifchen 
Kolonie in Griechenland, war Sohn und Bruder eines anypti⸗ 
ſchen Königs. Warum waren ſeine Nachkommen nicht befehnite 
ten? warum weiß kein Grieche davon, daß er ſelbſt beſchuttten 

geweſen fen, etwas 


men? Haben nicht Araber, die bekannten Hykſos, Aegy⸗ 
pten mehr als zweyhundert Jahre beherrſcht? War Jo⸗ 
ſeoh für Aegypten ein fo unbedeutender Mann, daß man 
die Meinung: die Nation habe, um ſich ihm gefällig zu 
machen, einen Gebrauch, der ihm heilig war, angenom⸗ 
men, unglaublich finden ſollte? War er es beſonders 
für die ägpptiſchen Priefter, mit denen er, der aus fer. 
nes Vaters Hauſe gewohnt war, Verheirathungen der 
Hebräer mit Töchtern der Unbeſchnittenen, und umge⸗ 
kehrt, für unerlaubt zu erkennen, ſich dennoch verſchwaͤger⸗ 
te, und denen er, in Abſicht ihrer Aecker, vor dem ganz 
zen übrigen Volke, fo große Vorrechte zugeftand? 1 Mof. 
47, 22. Waren Jakobs Nachkommen, ſogleich nach ih⸗ 
rer Einwanderung in Aegypten, verachtete Sklaven? Wa⸗ 
ren fie es auch damals, da die Ephraimiten mit den bes 
nachbarten Philiſtern ſogar kleine Kriege fuhrten? Kann 
Salomons Groͤße, und ſeine naͤhere Verbindung mit Pha⸗ 
rad, und der große Vortheil, den damals der Handel 
mit und durch Salomons Staaten den Aegyptern ver⸗ 
ſprach, nicht dieſe letztern, wenigſtens zum Theile, ver⸗ 
mocht haben, ſich durch Annehmung der Beſchneidung 
den einzigen Weg zur naͤhern Verbindung und zum ver⸗ 
traulichern Umgange mit den Iſraeliten zu eröffnen? Datz 
ten nicht auch, ſelbſt nach Herodot, die Aethiopier, die 
Beſchneidung? Hatten ſie dieſe nicht, nach der einſtim⸗ 
migen, und mit der hebraͤiſchen Geſchichte gar wohl har⸗ 
monirenden Erzählung der aͤthiopiſchen Schriftſteller, von 
den Juden erſt in Salomons Zeiten angenommen? war 
nicht der größere Theil von Oberaͤgypten eigentlich von 

tes Baͤndch. E Aethſo⸗ 


Aethiopiern bewohnt, und erſt fpär ein Theil Aegyptens 
geworden? War nicht Sabakus eine Zeitlang auch von 
Nieder⸗Aegypten alleiniger Gebieter? — Man waͤge die⸗ 
ſe verſchiedenen Bemerkungen, deren hiſtoriſche Wahrheit 
unwiderſprechlich gewiß iſt, gegen einander ab, und ent⸗ 
ſcheide dann, welche Meinung glaublicher ſey ? die: die 
Erzaͤhlungen der ſpaͤtern Griechen, daß die Beſchneidung 
zuerſt in Aegypten, man weiß nicht, wann, und wo, 
und wie aufgekommen ſey, verdient allen bibliſchen Ge⸗ 
genverſicherungen vorgezogen zu werden? oder die: die 
hebräifchen ungleich altern, ſehr umſtaͤndlichen, und durch 
fo vieles bekraͤftigten Nachrichten, verdienen ungleich mehr 
Glauben, als jene? — So viel; über dieſe beylaͤufige, 
hier aber nicht überflüffige Frage! — 

Die Hauptfrage, deren in dieſem Abſchnitte von 
uns gedacht werden muß, iſt wohl die: Sind die Sakra⸗ 
mente, beſonders des neuen Teſtamentes, die von nun an 
allein Gegenſtand unſrer weitern Unterſuchungen find, 
bloße Ceremonien? beſtehet ihr Nutzen allein in dem na⸗ 
tuͤrlichen Eindrucke, den eine religioͤſe Ceremonie auf das 
Herz derer macht, die mit Ueberlegung und mit fuͤhlen⸗ 
dem Herzen ſie feyern? Religioͤſe Gebraͤuche ſind ſie aller⸗ 
dings, und Gebraͤuche, ſo gewaͤhlt, daß man ſehr ge⸗ 
danken⸗ und gefuͤhllos, oder aͤußerſt unwiſſend in dem 
Syſteme ihres Stifters ſeyn muß, wenn man, ohne ſehr 
fruchtbare Eindruͤcke auf Verſtand und Herz, an ihnen 
Theil nehmen kann. Aber ſie fuͤr bloße Ceremonien zu 
achten, erlauben die Verſicherungen der heiligen Schrift 
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nicht. Dieſe schreibt Wirkungen, wie wir bald näher er⸗ 
innern werden, ihnen zu, die ganz unmoglich bloß natür⸗ 
liche Wirkungen der aͤußerlichen, wenn auch mit krommet 
Ueberlegung gefeyerten Handlungen ſeyn können. Und 
eben fo wenig it die Meinung, daß in ihnen Jeſus alle; 
nige gute Kirchengebraͤuche zu ſtiften, geſonnen geweſen 
ſey, mit dem Geiſte des neuen Teſtamentes, und mit dem 
ſonſtigen Verhalten Jeſu vereinbar.“ Er war getbiß nichts 
weniger, als Freund und Befoͤrderer von Ceremonien. 
Man weiß/ wie wenig er auf die ceremonien vollen Phariſaͤer 
gut zu ſprechen war. So ſehr es aus ſeinem ganzen Sp⸗ 
ſteme ſich von ſelbſt ergab, und ſo wenig er es) bey gege⸗ 
benen Gelegenheiten verhehlte, daß die moſniſchen gottes⸗ 
dienſtlichen Gebrauche nach ſeinem Tode abzuſchaͤffen wa⸗ 
renz ſo wenig dringend waren dieſe Aeußerungen) und 
die feinen Apoſteln deß wegen eutheilten Befehle, und fo 
wenig heftig und leiden ſchaftlich betrieben die letztern dieſe 
Abſchaffung. Die Stiftung einer neuen Religions ſocie⸗ 
tät — und die war doch Jeſu Zweck — erforderte ohne 
allen Zweifel mancherley, die äußerlichen Gebrauche be⸗ 
treffende Anſtalten und Einrichtungen. Viele dieſer Ein⸗ 
richtungen waren, zumal in einer, aus Nationen / dle 
an viele, zum großen Theile ihnen ungemein werthe , und 
gleichwohl gar nicht gleichgültize und unſchaͤdliche Ceres 
mönien gewohnt waren, geſammelten Societät nichts we⸗ 
niger, als unwichtig. Viele, die leicht in die neue Kir⸗ 
che ſich mit einschleichen konnten, würden wen ſte ein⸗ 
geſchlichen waren, dieſe Kirche, und ſelbſt ihre Lehre und 
ihre Moral, gaͤnzlich verderbt und zerrͤttet haben. Vielr 

E a gottes⸗ 


gottesdienſtliche Gebräuche der Chriſten, außer den Sa⸗ 
Zramenten) waͤren, menſchlichem Anſehen nach, gewiß 
nicht unwuͤrdig geweſen, ein Gegenſtand eigner beſtimm⸗ 
ter Vorſchriften des Stifters ihrer Religion zu ſeyn, z. E. 
der gemeinſchaftliche Gottesdienſt, die Sonntagsfeyer, 
die chriſtlichen Hauptfeſte, die Verfaſſung des Lehramtes, 
der, zumal in den fruͤhern Zeiten des Chriſtenthums, ſo 
nothwendige, und in aller Ruͤckſicht ſo wichtige Bann 1c. 
Gleichwohl hat über dieß alles Jeſus nie die geringſte Vor⸗ 
: ſchrift ertheilt. Weder die Evangeliſten und Apoſtel has 
ben irgend einen deßwegen ertheilten Befehl ihm zugeſchrie⸗ 

s ven; noch hat man, da in den erſten Jahrhunderten auch 
über, gottesdienſtliche Gebrauche Zwiſtigkeiten entſtanden, 
und die ſtreitenden Gemeinen ſich immer auf die Anctori⸗ 
tat derer beruften, die bey ihnen die nun hergebrachte Ge⸗ 
wohnheit eingeführt hatten oder haben ſollten, jemals Je⸗ 
ſum ſelbſt, als Urheber, oder eine bloß muͤndlich den Apoſteln 
ertheilte und dann auch bloß muͤndlich fortgepflanzte An⸗ 
vrdnung Jeſu, als Grund der Entſtehung irgend eines 
gottesdienſtliehen Gebrauches, genennt. Alles zeugt da⸗ 
fur; daß Jeſus ſelbſt schlechterdings nicht Stifter bloßer, 
wenn auch noch fo, wichtiger, Ceremonien ſeyn wollte, 
ſondern daß er die Einrichtung derſelben ſeinen Chriſten 
uberhaupt, und beſonders ſeinen Apoſteln, zur freyen 
Wahl überließ. Taufe und Abendmahl hingegen ſtiftete 
er, und befahl ausdrücklich den Apoſteln ihre beſtaͤndige 
Beybehaltung in feiner Kirche. Will man Ihn nicht bes, 
ſchuldigen, daß er in dieſeun ſeinem Verhalten, und den 
daraus hervoxleuchtenden Grundſaͤtzen, ſich ſelbſt wider⸗ 
3 ſpro⸗ 
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ſprochen habe; ſo muß man dieſe von ihm geſtifteten 
Handlungen für mehr, als bloße gottes dienſtliche Ges 
Bräuche, anerkennen, und das um fo viel mehr, da ih⸗ 
nen die Schrift vor allen andern dergleichen Gebräuchen 
viele und hohe Vorzüge zugeſteht. 


* — 


Vierter Abſchnitt. 
Von der helligen Taufe 


Der Urſprung dieſer Religionshandlung, fo wie fie ge⸗ 
genwaͤrtig iſt, wird mit Recht von dem Befehle hergelei⸗ 
tet, den Jeſus ſeinen Apoſteln, nach ſeiner Auferſtehung 
ertheilte: Gehet hin in alle welt, und macht alle Nas 
tionen zu Juͤngern ), indem ihr fie tauft auf den 
Namen des Daters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Unter der damals angeordneten Taufe, und 
unter den verſchiedenen Arten von Taufe, die zuvor unter 

E 3 den 


) Daß dieß der richtige Sinn des Worts Enden ſion/ ſey, iſt nicht 
nur aus der Etymologie grammatiſch, ſondern auch aus den uͤbri⸗ 
gen Stellen, wo es vorkommt, Matth. 13, 52. Kap. 27, Sy. 

Ap. Geſch. 14, 21. exegetiſch erweislich. Es liegt mithin auch in 
dem oben angeführten Vefehle Jeſu keine Beſchraͤnkung der Bars 
waltung der Taufe auf ſolche Perfonen allein, die vorher belehrt 
find, und haben belehrt werden können, auf Erwachſene. Auch 
Julinus Martyr redet Apol. IF, von ſolchen, cu ix Side 

ua N ib Rc, 18 xi, Chrifio difeipuli kacti funf. 


den Juden im Gebrauche geweſen waren, iſt ein großer 
Unterſchied. So unbekannt die erſte Entſtehung der j 
diſchen Proſelytentaufe und die Zeit derſelben iſt; fo ges 
wiß iſt es, daß, bereits vor Johannis und vor Jeſu Zei⸗ 
ten, die Juden diejenigen Perſonen, die aus den Heiden 
zu ihrer Religion uͤbergiengen, getauft haben. Allein 
nie haben fie, weder einen göttlichen Urſprung dieſes Ge⸗ 
brauches, noch eine unentbehrliche Nothwendigkeit, noch 
eine Wirkſamkeit deſſelben auf das Innere der Seele die- 
ſer getauften Proſelyten behauptet. Sie erkannten dieſe 
Handlung ſelbſt für nichts weiter, als fir eine ſymboliſche 
Handlung, von Menſchen zu einem äußerlichen Zeichen 
deß, was nun Vorrecht ſowohl, als Pflicht des Proſely⸗ 
ten ſeyn ſollte, gewaͤhlt. Ganz anders verhielt es ſich 
mit der Taufe Johannis. Dieſe war 1) ausdruͤckliche 
Anordnung Gottes. Dafür gab Johannes ſelbſt ſie aus. 
Der mich ſandte zu taufen, ſpricht er Joh. x, 33. der⸗ 
ſelbige ſprach zu mir; Ueber welchen du ſehen wirſt ze. 
Dafür erflärte ſte Jeſus, fo wohl damals, da er, der 
an Menſchengebote in Sachen der Religion ſich nicht band 
und binden ließ, EN vielmehr bey allen Gelegenheiten 
dawider eiferte, fi ſich ſelbſt von Johannes taufen ließ, und 
das unter der Aeußerung: Es gebuͤhret uns, alle Ge⸗ 
rechtigkeit, jede Anordnung Gottes, zu erfuͤllen, Matth. 
3, 18. als auch damals, da er Matth. 21, 25. offen⸗ 
bar in der Abſicht, um ſeine Gegner aus Johannis Zeug⸗ 
niß von ſeiner Meſſtaswuͤrde zu überführen, an fie die 
Frage that; woher war die Taufe Johannis? War 
fie vom Simmel, oder von den Menſchen? Dafür 

, erkann⸗ 


erkannte ſie Lukas. Es geſchah, erzählt er Kap. 3, 2. 
3. der Befehl Sottes zu Johannes, "Zacharias 
Sohn, in der wuͤſten; und er kam in alle Gegend 
um den Jordan, und predigte die Taufe der Buße 
zur Vergebung der Sünde. Dafüͤr erkannte fie die 
ganze erſte chriſtliche Kirche, indem ſie Perſonen, von Jo⸗ 
hannes getauft, ohne neue Taufe unter ſich aufnahm 
Apgeſch. 18, 28. Auch jene, nur mit Johannis Taufe 
getauften Ehriſten zu Epheſus, wurden nicht aufs neue 
getauft, wie es aus Apgeſch. 29, 5. geſchehen zu ſeyn 
ſcheint. Es find die Worte: Da ſie das hörten, ließen 
ſie ſich taufen auf den Namen des Seren Jeſu, nicht 
Worte Lukas, der dadurch, was auf Paulus Rede ge⸗ 
ſchehen fen, erzählt, ſondern Fortſetzung der Rede und 
ſelbſt noch Worte Pauli, der an den Erfolg und die Wir⸗ 
kung der Predigt Johannis bey den Zuhörern dieſes letz⸗ 
tern zuruͤck erinnert. 2) War Johannis Taufe das voͤlli⸗ 
ge Gegentheil der jüdiſchen Proſelytentaufe. Denn nicht 
Heiden, die Juden werden wollten, ſondern vielmehr nie⸗ 
mand anders, als allein Juden, taufte er. 3) Hatte 
dieſe ſeine Taufe einen ganz eigenthuͤmlichen Zweck. Sie 
war Einweihung derer, die ſeiner Verſicherung, daß der 
Meſſtas nun da ſey, daß er naͤchſtens auftreten wuͤrde, 
daß er aufgetreten, und daß Jeſus von Nazareth es ſey, 
Bepfall gaben, und dieſen Meſſias glaͤubig anzunehmen, 
aber auch würdig ſeiner Erſcheinung, und empfaͤnglich 
ihrer wohlthaͤtigen Wirkungen, ſich zu erweiſen angelob⸗ 
ten, — Einweihung dieſer Perſonen zu Mitgliedern des 
meſſianiſchen Reiches war fie. Und ganz eben das war 

E 4 auch 


auch die Taufe derjenigen Juden, die ſich ferner noch da⸗ 


von, daß Jeſus der wahre Meſſtas fen, überzeugen ließen, 
welche Jeſus, nach dem Antritte feines Amtes noch eine Zeits 
lang durch feine Juͤnger verwalten ließ. Joh. 3, 25. 4, 
12. — Aber auch wieder von dieſer Taufe verſchieden 
war die Taufe, die der auferſtandene Jeſus ſtiftete. Er 
erklaͤrt fie 1) für neue göttliche Anordnung. Denn nach⸗ 
dem er ſich auf ſeine erhabene Vollmacht durch die Ver⸗ 
ſicherung, daß ihm alle Getdalt im Himmel und auf Er⸗ 
den gegeben ſey, ausdruͤcklich berufen hatte; bezieht er 
ſich nicht uf Johannis, auf feiner Juͤnger vormaliges 
Taufen, ſondern giebt einen ganz neuen Befehl. Er hebt 
2) die vorherigen Einſchraͤnkungen auf, und befiehlt aus 
allen Nationen ohne Unterſchied alle, die Jünger d. h. 
Chriſten werden ſollten und wollten, zu taufen. Er 


macht 3) dieſe Handlung zu einem immer bleibenden Reli⸗ 


gionsgebrauche. Denn die Worte: Siehe, ich bin bey 
euch alle Tage bis an der Welt Ende, duͤrfen von dem 
vorhergehenden Befehle mit dem ſie bey dem Evangeliſten 
auf das genaneſte verbunden find, nicht getrennt werden. 
Er befiehlt 4) auf den Namen und zur Verehrung des Va⸗ 
ters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes zu taufen. 
Ein bemerkenswuͤrdiger Unterſchied von jeder vorher ver⸗ 
walteten Taufe! Daß auch dieſem Befehle von den Apo⸗ 
ſteln puͤnktlich nachgelebt worden ſey, dem widerſprechen 
die Stellen der Apoſtelgeſchichte nicht, wo erzaͤhlt wird, 
daß die Apoſtel im Namen des Herrn getauft haben. 
Denn in dieſen Worten iſt ſo wenig die Rede von dem bey 
den erzählten Taufhandlungen gebrauchten Formulare, 

als 


als es Abſicht jedes chriſtlichen Religionslehrer, der ſeine 
Chriſten daran erinnert, daß ſie zum Glauben und zur 
Verehrung Jeſu getauft ſind, iſt und ſeyn kann, das ab⸗ 
zulaͤugnen, daß ſie auf den Namen des Vaters, Sohnes 
und heiligen Geiſtes getauft ſind. Er, unſer Herr, 
knüpfte endlich ) auch ganz neue Verheißungen an feinen 
Befehl an. Hiervon nunmehr! 


Daß wir in der Taufe uns mit Rechte mehr als eine 
bloße Ceremonie der Einweihung zum Chriſtenthume, der 
feperlichen Aufnahme in die aͤußerliche chriſtliche Kirchen⸗ 
gemein ſchaft „daß wir in derſelben ein wahres Sakra⸗ 
ment, nach dem Begriffe, den unfere Kirche mit dieſem 
Worte verbindet, ein wirkſames Mittel der Gnade und 
der Heiligung, uns denken, erhellet aus dem, was die 
Schrift von dieſer heiligen Handlung uns ſagt. Sie 
ſchreibt derſelben eine ſolche Nothwendigkeit zu, vermoͤge 
welcher jeder, der ſie verachtet und aus Verachtung nicht 
gebraucht, Nachtheil an ſeiner Seele ſich zuziehet. Von 
den Phariſaͤern, die ſich nicht von Johannes taufen ließen, 
ſagt ſchon Jeſus Luc. 7, 30. Sie verachteten den Rath 
Gottes von ihrer Seligkeit. Und von dieſer Taufe 
Johannis, und ohne Zweifel auch von der Taufe, die Er 
ſelbſt zu feiner Zeit zu ſtiften, ſchon entſchloſſen war, ſagt 
Er; Es ſey dann, daß jemand geboren werde, aus dem 
waſſer und Geiſte; fo kann er nicht in das Reich Gottes 
kommen. Joh. 3, 5. Auch iſts bey der großen Ver⸗ 
heißung, die Jeſus gerade bey der Stiftung der Taufe 
gab, gewiß nicht leerer, uͤberſluͤſſiger Znſatz, daß er 

E 5 Marc. 


| Marc. 16, 16. ſagt: Wer da glaubet und getauft 
| wird, der wird felig werden. Und wie groß hingegen iſt 
das, was von der Taufe und ihren Wirkungen die Schrift 
! uns ſagt! Alle, die wir in Jeſum Chriſt getauft find, 
die ſind in feinen Tod, zur voͤlligen Theilnahme an dem 
1 Tode Jeſu, an feinen ſegensvollen Wirkungen, und an 
6 den Verpflichtungen, die um deſſelben willen uns oblie⸗ 
iR gen, getauft. Röm. 6, 3. Das Waffer macht uns 
ſelig in der Taufe, welche iſt nicht das Abthun des 

0 Unflats am Sleifhe, nicht eine koͤrperliche Reinigung, 
1 denen gleich, die in dem mofaifchen Geſetze fo häufig ans 
geordnet waren, ſondern der Bund eines guten Ge⸗ 

wiſſens mit Gott durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti. 

1 Petr. 3, 21. Nach feiner Barmherzigkeit macht 

Gott uns ſelig durch das Bad der Wiedergeburt 

und Erneuerung des heiligen Seiſtes, welchen er 
ausgegoſſen hat uͤber uns reichlich durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Seiland u. ſ. w. Tit. 3, 5 — 72. 

„Ihr ſeyd alle Gottes Kinder durch den Glau⸗ 

ben an Chriſto Jeſu. Denn wie viel eurer ge- 

tauft ſind, die haben Chriſtum angezogen. Gal. 3, 

26. 27. Und was: Chriſtum anziehen, heiße, das 
beurtheile man aus Roͤm. 13. wo Menſchen, die ſchon 

laͤngſt Mitglieder der Chriſtengemeine waren, denen be⸗ 

7 reits, ihrer ſchon mehr ausgebildeten Verfaſſung nach, 
Ih ihr Heil näher war, als damals, da fie glaͤubig, da fie 
u Chriſten wurden v. 12. gleichwohl v. 14. noch ermahnet 
N werden: Zieber an den Serrn Jeſum Chriſt. Man 
h erwaͤge dieſe Zeugniſſe der Schrift, und urtheile dann 
ſelbſt 


felbſt, ob dieſelbe die Taufe für bloße außerliche Religions⸗ 
feyerlichkeit / oder für wirkliches Gnadenmittel, für eine 
Handlung / bey welcher und durch welche Gott auf unſere 
Seelen zur Heiligung und Beſſerung derſelben zu wirken 
verſprochen habe, ausgebe und anerkannt wiſſen wolle! 


Doch auch Chriften, die den Glauben an Wirkungen 
Gottes auf Menſchenſeelen unbedenklich finden, glauben 
doch Anſtand nehmen zu muͤſſen, auf ſolche Wirkungen 
Gottes bey der Kindertaufe zu hoffen. Es wird daher 
bauptſaͤchlich noͤthig ſeyn, von diefer etwas umſtaͤndlicher 
zu reden. Da die Verheißungen, die die Schrift an die 
Taufe anknuͤpft, nicht auf einige Getaufte eingeſchränkt, 
ſondern allen gegeben ſind, die getauft werden; ſo kommt 
bey der Unterſuchung: Ob diejenigen, die als Kinder ge⸗ 
tauft werden, auch an dieſen Verheißungen vollig Theil 
haben? wohl alles darauf an: Ob uͤberhaupt die Kinder⸗ 
taufe rechtmaͤßig, der Abſicht Jeſu, und den, aus Jeſu 
Auftrag und Vollmacht, von den Apoſteln getroffenen 
Veranſtaltungen gemäß ſey? Mir iſt dieſes ganz unzwel⸗ 
felhaft. Die Beweiſe dafür, die man laͤngſt angefuͤhrt 
hat, und die in jedem Lehrbuche zu finden ſind, uͤbergehe 
ich hier. Nur auf das will ich aufmerkſam zu machen 
ſuchen, was mir aus der Kirchengeſchichte ſehr deutlich 
und gewiß zu erhellen ſcheint. Uralt iſt der Gebrauch, 
auch Kinder, die nach dem Wunſche ihrer Aeltern Mit⸗ 
glieder der chriſtlichen Kirche werden ſollten, zu taufen. *) 

Der 
) Mehrere Zeugniſſe davon aus den fruͤheſten Kirchenſchriftſtellern 
findet man bey Bingham Orig. Vol. IV. p.ngs fegg. ed. Hal. 


Der erſte chriſtliche Schriftſteller, der ausdruͤcklich der Kin⸗ 
dertaufe gedenkt, iſt Tertullian, der gegen das Ende 
des zweyten Jahrhunderts, mithin nicht mehr, als hun⸗ 
dert Jahre nach dem Tode verſchiedener Apoſtel Jeſu, 
lehrte und ſchrieb. Er gedenkt ihrer ſogar, als einer 
ſchon in ſeiner Zeit ganz uͤblichen Sache, und als ein 
Mann, der nicht etwa fie vertheidiget, ſondern der fie 
ſogar, wegen feiner ſehr firengen Meinung von der Ges 
fahr derer, die nach der Taufe wieder fündigten, und von 
der großen Schwierigkeit ihrer neuen Bekehrung, dieſer 
ſeiner Privatmeinung zufolge, zu widerrathen ſuchte. 
Damals alſo war unſtreitig die Kindertaufe in der chriſt⸗ 
lichen Kirche da, und ſchon ſehr lange da. Denn waͤre 
dieß nicht geweſen; fo wurde Tertullian gewiß nicht ers 
mangelt haben, ſeine übrigen ſeichten Gruͤnde durch den 
Hauptgrund, daß man dieſe Handlung, der er abgeneigt 
war, erſt neuerlich eingefuͤhrt habe, zu verſtaͤrken. Es 
iſt auch undenkbar, daß noch bey Lebzeiten der Apoſtel 
die Frage: Ob auch Kinder getauft werden koͤnnten und 
ſollten? nie zur Sprache gekommen ſey. Sobald die 
Kirche Jeſu nur eine kleine Reihe von Jahren beſtanden 
hatte; mußten aus Ehen der neuen Ehriſten Kinder er⸗ 
zeugt werden. Ein großer Theil dieſer neuen Chriſten 
waren vormals Juden geweſen. Als ſolche hatten ſie 
ihre achttägigen Kinder maͤnnlichen Geſchlechtes beſchnit⸗ 
ten. Und man weiß, welch einen Werth Juden auf die 
Beſchneidung und die dadurch erfolgte Aufnahme unter 
das Volk Gottes, ſetzten! Gleichwohl ward ihnen die 
Beſchneidung unterſagt. So ihr euch beſchneiden laffer, 
ſagte 
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ſagte und ſchrieb ihnen Paulus Gal. 5, a. ſo iſt euch 
Chriſtus kein nutze. Muß ten ſie dieſe Unterſagung der 
Beſchneidung nicht fÜr Schaden und Verluſt achten ? muß⸗ 
ten fie nicht glauben, den Zuſtand ihrer Kinder verſchlim⸗ 
mert zu haben, wenn ihnen durch das Chriſtenthum, das 
fie angenommen hatten, kein Erſatz geſchah? mußten ſte 
nicht auf den Wunſch, von dem Wunſche auf die Ver⸗ 
muthung, von der Vermuthung auf die Unterſuchung 
und Nachfrage bey den Apoſteln kommen: ob es nicht für 
Chriſtenkinder ein Mittel der Aufnahme zu dem wirklichen 
Genuſſe der Vorrechte der Chriſten, ahnlich dem, gebe, 
das die Beſchneidung für Judeukinder geweſen war? und 
ob nicht dieſes Mittel die Taufe ſey? mußten ſte dieſß nicht 
um deſto mehr, da theils die Taufe in fo manchem große 
Analogie mit der Beſchneidung hat, theils eine Einſchraͤn⸗ 
kung des Gebrauches derſelben bloß und allein auf Erwach⸗ 
ſene, weder in den klaren; Stiftungsworten Jeſu liegt, 
noch daraus ſich herfolgern laßt? Geſetzt alſo auch, die 
Apoſtel hatten nicht ſelbſt unbefragt damit den Anfang 
gemacht, auch Kinder derer, die ſchon als Vaͤter und 
Muͤtter der Kirche Jeſu beytraten, zu taufen — wie es 
doch wirklich bey allen den Faͤllen geſchehen zu ſeyn ſcheint, 
wo in der Apoſtelgeſchichte ausdrücklich bemerkt wird, daß 
fie bald dieſe, bald jene Perſon, mit ihrem ganzen Sau⸗ 
ſe getauft haben Kap. 16 15. 33. 18, 8. 1 Kor. 1, 
16. — ſo iſts doch undenkbar, daß nicht ſchon bey ih⸗ 
rem Leben die Frage haͤtte aufgeworfen werden ſollen: 
Iſt die Taufe auch fuͤr Kinder eingeſetzt? Sollte man doch 
faſt glauben, daß jene Worte Pauli: Sie, im Ehriſten⸗ 

thume, 


thume, und in der Theilnehmung an den Vorrechten und 
der Gluck ſeligkeit der Chriſten, hier iſt nicht Mann und 
Weib, ſich hauptſaͤchlich auf die Taufe der Perſonen 
weiblichen Geſchlechtes, fuͤr welche die Beſchneidung nicht 
geweſen war, beziehen. Geſetzt denn, es haͤtte auch nur 
einmal ein Apoſtel ein Bedenken daruber, ob Kinder zu 
taufen waͤren, geäußert; würde dann jemand, eine Kin⸗ 
dertaufe zu unternehmen gewagt haben? Geſetzt, es waͤ⸗ 
re in den erſten Zeiten der Kirche Jeſu nur ſo viel gewiß 
geweſen daß bey Lebzeiten der Apoſtel noch nie ein Kind 
getauft worden ſey; würde jemand ſich herausgenommen 
haben, die Kindertaufe einzufuͤhren? wuͤrde, wenn das 
jemand gewagt haͤtte; ſein Unternehmen ohne Wider⸗ 
ſpruch geblieben ſeyn? und dieß gerade damals, da die 
meiſten Lehrer der meiſten Chriſtengemeinen noch unmit⸗ 
telbare Schüler der Apoſtel waren 2 damals, da man 
an den von den Apoſteln geordneten und gebilligten 
Kirchengebraͤuchen ſo feſt hing, daß uͤber die weit unbe⸗ 
deutendere Frage: Ob das Oſterfeſt an einem Wochenta⸗ 
ge, oder jederzeit an einem Sonntage zu feyern ſey? eine 
heftige, darum ſo ſehr heftige Streitigkeit geführt ward, 
weil die hierin von einander abweichenden Gemeinen jes 
de die Anordnung eines Apoſtels fur ſich zu haben ver⸗ 
ſicherte, und ſich ein großes Gewiſſen daraus machte, 
von der Anordnung eines Apoſtels auch in einer ſo wenig 
wichtigen Gewohnheit abzuweichen? damals, da man 
von der Nothwendigkeit der Taufe zur Seligkeit, und von 
den hohen Vorrechten der Getauften, ſo erhabene Vor⸗ 
ſtellungen ſich machte, als in allen chriſtlichen Schriſtſtellern 
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zweyten Jahrhunderts, die üns uͤbrig geblieben find, 
durchaus herrſchen!? — So wenig ich ſonſt fuͤr Negativ⸗ 
Veweiſe bin; ſo buͤndig ſcheint mir aus dem Umſtande, 
daß über die Rechtmäßigkeit der im zweyten Jahrhunder⸗ 
te unlängbar ſchon gewohnlich geweſenen Kindertauſe, in 
jenem Jahrhunderte nie die geringſte Streitigkeit entſtan⸗ 
den iſt, die natürliche Folgerung, daß man damals all⸗ 
gemein uͤberzeugt geweſen ſey, daß; dieſe Kindertaufe von 
den Apoſteln Jeſu, wo nicht ſeloſt aufgebracht und ein 
gefuhrt, doch gewiß gebilliget worden ſey. Daß ihrer 
nicht vor Tertullian mit ganz ausdrücklichen Worten ſchon 
gedacht iſt, wird niemanden befremden, der, wie wenig 
fruͤhere Schriftſteller, und wie gar kleine Schriftchen von 
ihnen wir haben, weiß, und den Inhalt dieſer ihrer 
Schriften kennt. In wie vielen unſerer noch ſo volumi⸗ 
noͤſen theologiſchen Schriften wird wohl der Kindertaufe 
mit ganz klaren Worten gedacht? Folgt daraus, daß ſte 
unter uns unbekannt und ungewoͤhnlich iſt? und ſp ter 
was ſollte aus dem Stillſchweigen einiger kleinen Schrif⸗ 
ten, die meiſtens Vertheidigungsſchriſten wider Heiden, 
oder bloße Ermahnungsſchriften an ſchon getaufte Chri⸗ 
ſten, und die verfaßt in einer Zeit ſind, wo die meiſten 
Mitglieder der noch neuen Kirche ganz natürlich als Er⸗ 
wachſene zu derſelben getreten waren, richtig geſchloſſen 
werden koͤnnen? Und doch iſt dieß der einzige hiſtoriſche 
Beweis wider die Rindertaufe , der jemals hat aufgebracht 

werden koͤnnen ui ud n u 
Aber fo iſts wohl wider Natur und Vernunft) iſt 
wohl kraſſer Aberglaube, ganz kleinen Kindern eine Em⸗ 
pfäng⸗ 
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ꝓfaͤnglichkeit fuͤr innere Beſſerung und Bildung durch gott; 
liche Einwirkungen auf ihre Seele, zuzuſchreiben? — 
Vielleicht hat der ganze Zweifel derer, die ſo denken, al⸗ 
lein in der Beſchaffenheit ihrer Vorſtellungen von dem, 
was durch die Taufe in Kindern, nach der Schrift und 
der Lehre unſerer Kirche, gewirkt werden ſoll, ſeinen 
Grund. Freylich! wenn man unter dem Glauben, der 
durch die Taufe in Kindern gewirkt werden ſoll, eine voll⸗ 
ſtaͤndige Kenntniß der Ehriſtenthumslehren, eiue durch 
Gründe her vorgebrachte Ueberzeugung von ihrer Wahrheit 
ein lebhaftes Andenken an Jeſum als den Erföfer der Welt, 
ein freudiges Erwarten der Gnade Gottes und der Selig⸗ 
keit um dieſes Erloͤſers willen, einen mit Bewußtſeyn ge⸗ 
faßten und wohl ſchon zur Thaͤtigkeit und Fertigkeit ge⸗ 
wordenen Entſchluß zur Treue in der Uebung der Tugend 
aus dankbarer Liebe Gottes und Jeſu, ſich denkt; ſo iſts 
widerſinnig, kaum gebornen Kindern einen ſolchen Glau⸗ 
ben zuzuſchreiben. Allein man weiß ja wohl, und koͤnn⸗ 
te wenigſtens es wiſſen, daß Glaube gar oft uͤberhaupt 
die ganze Verfaſſung bedeutet, in welcher der Menſch ſich 
befinden muß, um der Gnade Gottes in Chriſto Jeſu faͤ⸗ 
hig und empfaͤnglich zu ſeyn, und daß die übrigen be⸗ 
ſtimmten Eigenſchaften, die dieſe Verfaſſung ausmachen, 
verſchieden modiſteirt ſind und ſeyn koͤnnen, je nachdem 
die Subjekte derſelben verſchieden ſind. Wenn alſo in ir⸗ 
gend einer Menſchenſeele keine Abgeneigtheit von, keine 
Widerſetzlichkeit gegen die Annehmung der Gnade Gottes, 
als freyer Gnade Gottes in Chriſto Jeſu: wohl aber eine 
vorläufige Diſpoſition zu dieſer, und zwar mit moralischer 
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Beſſerung verbundenen Annehmung da; und wenn die 
Menſchenſeele, in welcher dieſe Difpofition da iſt, nur darum 
im Glauben noch nicht weiter gekommen iſt, weil fie, ihrer 
individuellen Verfaſſung und ihren ganzen Verhaͤltniſſen 
mach, nicht weiter gekommen ſeyn kann; ſollte man die Ver⸗ 
faſſung einer ſolchen Seele nicht für eine Verfaſſung aner⸗ 
kennen, in welcher ſelbige der Theilnehmung an den Fruͤchten 
der Erlösung Jeſu faͤhig iſt? ſollte man zweifeln, daß fie 
Glaube genennt werden koͤnne? Was war der Glaube der 
Apoſtel in der Zeit, da fie erſt fich entſchloſſen und an⸗ 
fingen, ſich an Jeſum anzuſchließen? Was war der 
Glaube ſo vieler, die zutraulich Belehrung bey Jeſu erſt 
ſuchten, oder feine wohlthaͤtige Huͤlfe ſich erbaten? Nichts 
anders, als Abweſenheit aller ſelbſt verſchuldeten Hinder⸗ 
niſſe des Glaubens an Jeſum, als aufrichtige und herz⸗ 
liche Geneigtheit zum Suchen und Prüfen und Annehmen 
der Wahrheiten, deren Kenntniß zum völligen Glauben, 
zum Anerkennen und Ausuͤben der Pflichten, deren Er⸗ 
fuͤllung zur Uebung dieſes Glaubens erforderlich iſt, dann, 
wenn ihnen dieſe Wahrheiten und dieſe Pflichten bekannt 
gemacht werden wuͤrden. Mehr kann man unmoͤglich je⸗ 
nen vorhin benannten Perſonen, denen gleichwohl Jeſus 
ſelbſt und die Evangeliſten mehrmals ausdruͤcklich Glauben 
zuſchreiben, mehr jenen Kindern nicht zuſchreiben, von 
denen Jeſus bezeugte: Sie glauben an meinen Namen. 
Und eine ſolche Diſpoſttion der Seele — fie iſts; die un⸗ 
ſere Altern, Theologen beſonders unter der Benennung: 
Ades implicita, ein noch nicht, aber ohne eigne Verſchul⸗ 
dung noch nicht entwickelter, aber doch der gluͤcklichſten 

tes Baͤndch. 8 Ent⸗ 


— 


Ze 


ee 


— ̃ 


Entwickelung faͤhiger, und derſelben entgegen teifender 
Glaube, verſtanden — ſollte dieſe über die Fähigkeiten 
des Kindes hinausgehen? Gewiß eben ſo wenig, als die 
Difpofition zum großen Geiſte, zum Manne von unge⸗ 
woͤhnlicher Kraft, zum Manne von den ausgebreitetſten 
Verdienſten, die unlaͤngbar im nur gebornen Kinde ſchon 
da iſt, und nicht als bloße Moglichkeit, ſondern als ber 
reits ſich nach und nach immer mehr veroffenbarende, und 
vollkommener entwickelnde Anlage, mithin als eine wah⸗ 
re Realität ſchon da iſt. Denn der ganze Grund deß, 
was ein ſolches Kind einſt, bey eintretenden befoͤrdernden 
Umſtaͤnden, werden kann und ſoll und wird, iſt bereits 
in ſeinem ganzen Baue, in dem, was es bey ſeiner Ge⸗ 
burt ſchon iſt, und in den Verhaͤltniſſen, in die es da⸗ 
durch eintritt, wirklich und wirkſam vorhanden. Wenn 
denn aber Gott ſolche Diſpoſitionen und Anlagen in den 
noch ungebornen, nur erſt werdenden Menſchen legen 
kann, und unlaͤugbar gar oft legt; ſo moͤchte ich doch 
den Grund hoͤren, mit dem die Unmoͤglichkeit deß darge⸗ 
than werden ſollte, daß Gott, der Schoͤpfer, in dem 
ſchon gebornen, obgleich unfängft gebornen Menfchen, 
durch neue Einwirkungen, theils neue Anlagen hervor⸗ 
bringen n theils vorhandene Anlagen vervollkommnen, 
theils auch in ihm vorhandene Hinderniſſe der gluͤcklichen 
Entwickelung und Ausbildung diefer Anlagen, wo nicht 
ganz hinwegſchaffen, doch mindern, durch entgegenge⸗ 
feste ſtaͤrkere d Triebe und Neigungen ſchwaͤchen, und un⸗ 
ſchaͤdlicher machen koͤnne, als fie ohne dieſe feine Einwir⸗ 
kungen geworden ſeyn wuͤrden. Daß Gott auf Menſchen 
wir⸗ 


wirken konne, habe ich bereits erwieſen. Der Grund der 
Moͤglichkeit feiner Einwirkungen iſt von der Art, daß fie, 
vermoͤge deſſelben, bey Kindern eben ſowohl, als bey Er⸗ 
wachſenen, Moͤglichkeit find. Eine anſchauliche Darſtel⸗ 
lung der ganzen ſpecifiſchen Beſchaffenheit der dadurch in 
der Seele bewirkten Veraͤnderung, iſt nicht bloß, wenn 
vpn einer ſolchen Veraͤnderung in Kinderſeelen, ſondern 
eben ſowohl / wenn von jeder Veraͤnderung in jeder Men⸗ 
ſchenſeele / von jedem auf einen Geiſt gemachten Eindrucke 
die Rede iſt, darum abſolute Unmoͤglichkeit, weil es uns 
abſolute Uumoͤglichkeit iſt, das Weſen des Subjects dieſer 
Veränderungen und Eindruͤcke, das Weſen unſerer Seele, 
uns anſchaulich zu denken. Und die Frage! Wie bewirkt 
Gott dergleichen Veränderungen in Kinderſeelen? würde 
nicht weniger unuͤberlegt ſeyn, ſo lange wir die Frage 
nicht beantworten koͤnnen: Wie bewirken Menſchen in an⸗ 
derer Menſchen Seelen Veränderungen? wie bewirkt 
Gott die gluͤckliche Veraͤnderung der ganzen Denkungsart 
eines Erwachſenen, deren der wirklich gebeſſerte Menſch 
und Chriſt ſich mit Gewißheit bewußt, und als einer, 
ganz gewiß nicht aus ſich ſelbſt entſtandenen, ſondern von 
Gott hervorgebrachten Veraͤnderung, bewußt iſt? Auch 
in den letztern Faͤllen iſt allein das Daß, auf keine 
Wetſe aber das Wie, uns vollkommen erkennbar. Es 
bleibt hier durchgängig bey dem, was Jeſus, mit einer 
herrlichen, noch immer fortgeltenden Inſtanz, ſagt: Joh. 
3, 8. Der Wind bläfer, wo er will, und du hoͤreſt 
fein Sauſen wohl, kannſt, bey den empfindbaren Wir⸗ 
kungen an dem Daſeyn und der Wirkſamkeit deſſelben nicht 
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zweifeln; aber feine Eutſtehung, und die innere Natur 
ſeines Seyns und ſeines Wirkens, bleibt dir Raͤthſel, du 
weißeſt niche, von wannen er kommt, und wohin 
er faͤhrt. Alſo iſt ein jeglicher, der aus dem Geiſte 
geboren iſt. Er weiß gewiß, daß er beſſer geworden iſt, 
als er zuvor war; weiß, zwar eben nicht allemal, aber 
doch gar oft, ſogar die Zeit, wann er beſſer geworden iſt; 
empfindet die Wirkungen ſeiner gebeſſerten Denkungsart; 
weiß, daß die Entſtehung derſelben nicht ſein eignes, ſon⸗ 
dern Gottes Werk war; aber was da, ihrem innern We— 
ſen nach, die bewirkte Veraͤnderung in ſeiner Seele war, 
und wie ſie Gott wirkte? kann er ſich, kann er keinem an⸗ 
dern beſchreiben. 


Den Zweifel, ob ſolcher Einwirkungen und der da⸗ 
durch bewirkten Veränderung die Seele eines Kindes 
empfaͤnglich ſey, kann, meines Erachtens, niemand 
ſich machen, der die wirklichen Faͤhigkeiten der Kinder 
nicht nach vorgefaßten Meinungen, ſondern nach rich- 
tigen Beobachtungen beurtheilet. Man denkt ſich wirk- 
lich die Kinder weit unfaͤhiger am Geiſte, als fie in der 
That ſind. Ich will des wirklichen Witzes nicht gedenken, 
der fo oft aus den Reden ſolcher Kinder, die kaum ſpre⸗ 
chen gelernt haben, hervorſchimmert, und der mit dem 
feinſten Witze mancher Erwachſenen zwar nicht die Abſicht, 
witzig ſeyn zu wollen, nicht das Bewußtſeyn, daß man 


es war, aber doch alles Weſeutliche des Witzes, die 


ſcharfſinnige Bemerkung und naive Darſtellung der von 
tauſend andern unbemerkten Aehnlichkeit oder Unaͤhnlich⸗ 
keit 
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keit gewiſſer Gegenſtaͤnde unter einander gemein hat. Ich 
will der Leichtigkeit nicht gedenken, mit welcher das Kind, 
ſobald es ſeine Sprachorgane gebrauchen kann, und ſo⸗ 
gar noch früher, und eher, als es richtig auszuſprechen 
vermag, eine fo reiche und ſo ſchwere Sprache, wie z. B. 
unſere deutſche Sprache iſt, in einer Zeit erlernt, in wel⸗ 
cher kein erwachſener Gelehrter, obgleich mit einer Menge 
Huͤlfsmittel verſehen, die feine Mühe ihm erleichtern, fie 
zu erlernen im Stande iſt; nicht der wirklichen Abſtraction, 
die ein Kind dadurch verraͤth, daß es oft Woͤrter, der 
grammatiſchen Analogie gemaͤß, flectiret, die es, dem 
Sprachgebrauche nach anomaliſch flectiren ſollte; nicht 
der ungemeinen Ihätigfeit, und der Geſchicklichkeit, mit 
welcher es nachahmt, und des feinen Gefuͤhls, womit es 
das Gewoͤhnliche oder Ungewoͤhnliche, das Schickliche 
oder Unſchickliche u. d. g. in den Handlungen anderer be⸗ 
merkt. Wer aufmerkſam genug auf die kleinſten, kaum 
gebernen Kinder iſt, fieht ihr Herumblicken, ihre Verſu⸗ 
che, verſchiedene Bewegungen zu machen; ſieht in ihrem 
Geſichte die Abwechſelung von Freude und Verdrüß lichkeit, 
und nicht nur dann, wenn der Entſtehungsgrund dieſer 
Affecten im koͤrperlichen Gefühle liegt, ſondern auch, 
wenn es ganz ruhig iſt, beſonders, wenn die Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die man mit ihm ſich macht, ihm angenehm oder 
unangenehm find; ſieht beſonders auch, waͤhrend ihres 
Schlafes, die ganz unverkennbaren Merkmale der Empfin⸗ 
dungen in Träumen, und mithin ihrer Faͤhigkeit, auch 
unabhoͤngig von gegenwärtigen finnlichen Empfindungen, 
mit der Seele fortzudenken und fortzuempfinden, waͤh⸗ 
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rend die aͤußerlichen Sinne ganz unthaͤtig find. Und ige 
nen ſollte man die Empfaͤnglichkeit fir ſolche Eindrücke 
abſprechen koͤnnen, als diejenigen ſind, die wir oben, 
als Wirkungen Gottes durch die Taufe, angenommen 
haben? 


Auch iſt das kein gegründeter Einwurf, daß wir 
dieſer Eindruͤcke ſpaͤterhin nicht mehr eingedenk, nicht 
mehr uns bewußt ſind. Die genaue Erinnerung kann 


nicht da ſeyn. Denn erinnern koͤnnen wir uns an Vor⸗ 


gaͤnge unſerer Kindheit nur von der Zeit an, da wir 
Sprache gelernt hatten, und nun unſere Ideen durch 
Worte zu ſtriren wußten. Aber auch dem Gedaͤchtniſſe 
entgangene Empfindungen waren doch in der Zeit, da 
wir ſie hatten, wahre Empfindungen. Und was die, 
Wirkungen der durch die Taufe in uns hervorgebrachten 
Eindruͤcke anbelangt; fo iſts zwar leider! wahr, daß fie 
gar oft durch Vernachlaͤſſigung der Kinder, durch An⸗ 
ſchauen ſchlechter Beyſpiele, durch ſchlechte Grundſaͤtze, 
die man ihnen, bald abſichtlich, bald unwiſſend, ein⸗ 
floͤßet, durch ſo verurſachte Wiederverſchlinmerung der 
Kinder, unterdruͤckt werden. Indeß wie ungemein viel 
Gutes bemerkt man oͤft am Kinde! beſonders wie viel An⸗ 
lage zur Religioſttaͤt! welche vorzuͤgliche Geneigtheit, ſich 
von Gott und dem Erloͤſer unterhalten zu laſſen! eine 
Geneigtheit, der man, wenn man den Unterricht über 
dieſe großen Gegenſtaͤnde zu verſchieben für noͤthig erach⸗ 
tet, kaum ausweichen kaun! Nun will ich zwar weder 
felbſt urtheilen, noch andern zu urtheilen anrathen: dieß 
oder 
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oder jenes einzelne Gute des Kindes iſt Wirkung der durch 
die Tauſe in ihm bewirkten Anlagen. Aber wer kann 
auch das Gegentheil beweiſen? Wer die natürliche Diſpo⸗ 
fition der Seele, wer die e ede Difpofition derſelben 
fo durchſchauen / daß er im Stande ſey, zu entscheiden, 
ub en glückliche Veraͤnderung in derſelben durch die Tanz 
fe erfolgt oder nicht erfolgt ſey? Wer kann es mithin dem 
Chriſten verdenken, wenn er es Gott auf ſein Wort glaubt, 
daß fie wirklich erfolgt, und das getaufte Kind der Gott 
gefälligen Moralität fähiger und empfänglicher geworden 
fen, als es ohne Taufe geweſen ſeyn würde? Möchte man 
nur jene Verheißungen Gottes und den Glauben an ſelbi⸗ 
ge darzu immer benutzen, um die ſorgfaͤltige Vermeidung 
alles deſſen, wodurch ein Kind ſittlich verſchlimmert wer⸗ 
den kann, die ernſte Sorge fuͤr die Bildung ſeines Ver⸗ 
ſtandes und Herzens zum aͤchten Chriſtenthume, deſto 
mehr fuͤr heilige Pflicht, fuͤr eine Pflicht anzuerkennen, 
über deren Erfüllung oder Nichterfüllung eine ſchwere Ver⸗ 
antwortung vor Gott uns erwartet! Möchten wir auch 
als Erwachſene oft die früh an uns erwieſene, unendliche 
Güte Gottes, aber auch unſere dadurch verſtaͤrkte Ver⸗ 
pflichtung zum Glauben und zur Gottſeligkeit, oft erwaͤ⸗ 
geu und derſelben mit der Ueberzezgung gemäß handeln, 
daß zwiefach ſchrecklich unſer Urtheil ſeyn muͤſſe, wenn 
wir wären, was ſelbſt der Heide nicht ſeyn kann und 
darf, ohne gerechte Ahndung des Allgerechten erwarten 
zu müffen. 


= 


Fünfter Abſchnitt. 
Som heiligen Abend mah he. 


Auch dieſe heilige Handlung kann dem Chriſten nicht an⸗ 
ders, als hoͤchſt ehrwuͤrdig ſeyn. Daß die Zahl dererje⸗ 
nigen, die es gebrauchen, und unter dieſen die Zahl de⸗ 
rerjenigen, die bey der Feyer derſelben mehr, als bey ei⸗ 
ner ganz gleichguͤltigen und entbehrlichen Ceremonie, den⸗ 
ken und empfinden, mit jedem Jahre ſich vermindert, 
macht wirklich der Religioſitaͤt unſers Zeitalters wenig Eh⸗ 
re. Geſetzt, man koͤnnte ſich von dem, was von dieſer 
heiligen Handlung, ihrer innern hohen Wichtigkeit, und 
ihren vortrefflichen Wirkungen, die Schrift, und gemaͤß 
der Schrift unſere Kirche lehrt, auch nicht überzeugen — 
und doch ſey es dem Gewiſſen eines jeden anheimgeſtellt, ob 
er auch wirklich ſich zu uͤberzeugen bemüht geweſen ſey, 
oder nicht — fo blieben noch immer Gründe genug übrig, 
die uns zur religiöfen Feyer des Abendmahls Jeſu beſtim⸗ 
men koͤnnten und ſollten. Sein Befehl: Solches thut! 
und ſein Wille, daß dieſer ſein Befehl fuͤr alle ſeine Chri⸗ 
ſten in allen Zeitaltern verbindend und gültig ſeyn ſolſe, 
tft unzweifelhaft; und der Befehl eines auf alle Faͤlle um 
die ganze Menſchheit ſo hochverdienten Mannes „der fo 
wenig mit andern ähnlichen Vorſchriften uns beläftiger 
hat, verdient Achtung und Folgſamkeit eines jeden, der 
Ihm auch nur diejenigen Verdienſte zugeſteht, die man, 
ohne ſich ſelbſt zu entehren, ihm nicht abſprechen kann. 


Der Umſtand, daß die Stiftung dieſer Handlung die letzte 
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Anordnung diefed Jeſu, unmittelbar vor feinem ſo merk⸗ 
würdigen Tode, und eine Anordnung war, durch welche 
er, mitten unter lauter Veranlaſſungen, wo nicht zum 
Menſchenhaſſe, doch zur Menſchenverachtung und zur 
kalten Gleichgültigkeit gegen ſie, die zaͤrtlichſte, aus⸗ 
dauerndſte Menſchenliebe an den Tag legte, macht dieſe 
ſeine Anordnung jedem denkenden und fühlenden Men⸗ 
ſchen wichtig. Als ein oͤffentliches Glaubensbekenntniß 
kann dieſe Handlung auch niemanden, als dem allein 
gleichgültig ſeyn, der fchon über den Entſchluß, dem 
Chriſtenthume ohne Verhehlung zu entſagen, mit ſich eins 
geworden iſt. Ohne gute Wirkung kann die Foyer einer 
Handlung nicht ſeyn, die uns zur genauen Pruͤfung unſe⸗ 
5 ſelbſt auffordert, die uns Jeſum und feine Lehre, ſein 
Beyſpiel und feinen Tod lebhaft in das Gedaͤchtniß zuruͤck 
ruft, die uns unſerer Chriſtenobliegenheiten erinnert, die 
uns unſere genaue Verbindung mit unſern Mitchriſten 
und die darauf gegruͤndete Verpflichtung zur herzlichen 
und thaͤtigen Liebe unter einander ſo ſchoͤn vergegenwaͤrti⸗ 
get, die uns ſo reichen Stoff darbietet, uͤber viele andere 
wichtige Gegenſtaͤude aus dem Gebiete der Glaubens- und 
der Sittenlehre des Ehriſtenthums ernſthaft nachzudenken. 
Gegen dieſe Gruͤnde die Gruͤnde abgewogen, durch welche 
ſo viele von der Theilnehmung an dem heiligen Abend⸗ 
mahle ſich abhalten laſſen! und es ſage jeder, der dieß 
thut, ſich es ſelbſt, ob die letztern feinem Gewiſſen genug 
thun, und ob er damit bey der kuͤnftigen Verantwortung 
vor Gott und Jeſu auszulangen ſich getrauen koͤnne! 
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Allein mehrern noch, weit mehrern Werth lehrt uns 
die Schrift auf das Abendmahl Jeſu ſetzen. Sie ruͤhmt es 
ausdruͤcklich als ein wahres Gnadenmittel uns an. Weil 
man in Korinth das Abendmahl Jeſu theils in den gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen zu feyern unterließ, theils es 
fo feyerte, daß feine Feyer Mißbrauch, nicht pflichtmaͤßi⸗ 
ger Gebrauch war; darum, ſagt Paulus zu den Mit⸗ 
gliedern jener Gemeine 1 Kor. 11, 30. darum ſind ſo 
viel Schwache und Kranke unter euch, und ein gut 
Theil ſchlafen. Worte, die, — man verſtehe ſie gleich 
von leiblichen Krankheiten und häufigen Todesfaͤllen in je⸗ 
ner Gemeine, die Paulus für pofitise Beſtrafungen der 
Verſuͤndigungen an jener heiligen Handlung erklart habe, 
oder, welches mir nach dem Zuſammenhange wahrſchein⸗ 
licher iſt, von moraliſcher Verſchlimmerung der Seelen 
jener pflichtvergeſſenen Chriſten — doch in jedem Falle 
davon zeugen, daß Verabſaͤumung oder unrechter Ge⸗ 
brauch des Abendmahls ſchaͤdliche Folgen habe. Eben 
das ſagt auch Jeſus ſelbſt Joh. 6, 53. Werdet ihr 
nicht eſſen das Fleiſch des Menſchenſohnes und trin⸗ 
ken fein Blut; fo habt ihr kein Leben in euch; fü 
wie er im Gegentheile verſichert v. 58. Wer mein Sleifch 
iſſet und trinket mein Blut, der bleibet in mir und 
ich in ihm, und v. 54. der hat das ewige Leben, und 
ich werde ihn am juͤngſten Tage zu dieſem ewigen Leben 
auferwecken. Man wundere ſich nicht, daß ich dieſe 
Rede Jeſu von ſeinem Abendmahle verſtehe. Ich weiß 
ſehr wohl, daß man ſehr Häufig von einem geistlichen Ges 
nuſſe des Leſbes und Blutes Jeſu, daß man von der 
25 0 glaͤu⸗ 
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gläusigen Aufnahme feiner Lehre, ſte erklaͤt. Allein ich 
weiß auch, daß die ganze Meinung von einem dergleichen 
geiſtlichen Genuſſe in der ganzen heiligen Schrift nicht 
den geringſten Grund hat, und daß, wenn man nicht 
einer ſchon angenommenen Hppotheſe zu gefallen exegi⸗ 
ſtret, kein vernünftig denkender und redender Mann dar⸗ 
auf verfallen kann, in dem Ausdrucke: Jeſu Fleiſch eſſen 
und ſein Blut trinken, den Sinn zu ſuchen und vermeintlich 
zu finden: Der Lehre Jeſu beypflichten und folgen. Wäre 
auch ja in der Sprache der Juden ein ſo harter und wi⸗ 
derſinniger Tropus moͤglich und denkbar geweſen; wuͤr⸗ 
den ba die juͤdiſchen Zuhoͤrer geantwortet haben: Wie 
kann uns dieſer fein Fleiſch zu eſſen geben? würden ſelbſt 
Zuhoͤrer, die ſchon Jünger Jeſu geweſen waren, dieſe 
ſeine Rede fo hart, fo anſtoͤßig gefunden haben, daß fie 
um derſelben willen ſich von ihm trennten? — Man iſt 
wirklich auf dieſe unnatuͤrliche Erklarung bloß darum ver⸗ 
fallen, weil man an die Worte v. 63: Das Sleiſch iſt 
kein nütze, um fo mehr fich ſtieß, da Luthers Gegner 
ſich nicht ſelten dieſer Worte wider feine Lehre vom Abends 
mahle bedienten, und weil man darum deſto geneigter 
war, die ſogleich darauf folgenden Worte: Die Worte, 
die Ich rede, find Beift und find Leben, für Erklaͤ⸗ 
rung der vorherigen Redensarten: Jeſu Fleiſch eſſen und 
ſein Blut trinken, anzunehmen. Allein mau darf nur 
den Gegenſatz: Geiſt und Fleiſch, bemerken, und, dem 
bibliſchen Sprachgebrauche gemäß, fo erklären: Freylich! 
mein Fleiſch, ſo wie es jetzt, waͤhrend meines niedrigen 
Wandels auf Erden iſt, gerade ſo, wie jede andere irdi⸗ 
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sche Speife, verzehren — ſo verſtanden viele Zuhörer 
Jeſu Worte — das wuͤrde den Nutzen nicht ſchaffen, 


den ich verſpreche. Aber eine ſolche Mittheilung meines 


verherrlichten Leibes und Blutes, als ich beſchloſſen habe 
und verheiße, bewirkt Segen. Glaubt mir dieß, auch 
wenn ihr meine Rede und den Gegenſtand derſelben noch 
nicht faßt, bis meine kuͤnftige Anordnung ſie mehr aufhel⸗ 
len wird, auf mein Wort. Denn alle meine Worte, ſo 
auffallend fe immer ſcheinen mögen, find dennoch Wahr⸗ 
heit und nuͤtzliche Wahrheit. Sie find Geiſt und Leben. — 
Daß übrigens Jeſus von einer Sache ſprach, die damals, 
da er davon ſprach, noch nicht da war, kaun uns mit 
Grunde nicht befrenden. Wer kann zweifeln, daß er 
der Abſicht, ſein Abendmahl zu ſtiften, lange zuvor, ehe 
er es ſtiftete, ſich bewußt war? Sprach er doch auch von 
ſo vielen andern ſeiner künftigen Thaten und Leiden und 
von den Wirkungen derſelben und den Pflichten der Men⸗ 
ſchen in Bezug auf ſelbige, lange vorher! Sprach er doch 
auch von der Nothwendigkeit und den Wirkungen der, 
noch nicht ſo, wie er einſt ſie ſtiften wollte, geſtifteten 
Taufe Joh. 3, 5. gerade eben fo, wie er Joh. 6. von 
der Nothwendigkeit und den Wirkungen ſeines noch nicht 
geſtifteten Abendmahls ſpricht! Zwar iſt mir es ſehr 
glaublich, daß es Jeſus gern entuͤbriget geweſen waͤ⸗ 
re, ſich fo früh über feine letzte Stiftung, und über 
eine Stiftung dieſer Art, vor ſolchen Zuhoͤrern, zu 
äußern. Allein man bemerke auch, daß dieſe Zuhörer 
durch ihre Zudringlichkeit mit der Frage: Unſere Vaͤter 
haben Manna in der Wuͤſten gegeſſen: was wirkeſt du, 
das 
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das mit dieſem unter Moſe unſern Vätern gegoͤnnten Vor⸗ 
zuge in Vergleich kommen kann? v. 30. 31. ihm eine Er⸗ 
klärung über einen Gegenſtand abnoͤthigten, über den er, 
ohne dieſes Dringen und Treiben, ſonſt damals noch ger⸗ 
ne würde geſchwiegen haben! Mußte er doch auch in der 
Zeit, da er noch nicht gern fagte: Ich bin der Meſſtas, 
es dennoch zuweilen ſagen, weil man nicht ruhete, bis 
man eine beſtimmte Erklärung hierüber ihm abgedrungen 
hatte! 


Was hiernaͤchſt die Lehre unſerer Kirche von dem 
Abendmahle Jeſu anbelangt; fo iſts nicht unnsthig und 
überflüfftg im voraus zu bemerken, daß der Widerwille, 
den ehemals dagegen viele gehabt, und zum Theile noch 
haben, wohl in einem bloßen Mißverſtaͤndniſſe derſelben, 
obgleich in einem Miß verſtaͤndniſſe, zu welchem Ausdruͤcke, 
von Lehrern der lutheriſchen Gemeinen unvorſichtig ge⸗ 
waͤhlt und gebraucht, zuweilen Gelegenheit und Veran⸗ 
laſſung gegeben, ſeinen Grund habe. Ich habe unter 
den Einwuͤrfen der aͤltern reformirten Lehrer manche ber 
merkt, die wirklich nur der roͤmiſchkatholiſchen Transſub⸗ 
ſtantiation oder einer ſehr kraſſen Vorſtellung von dem 
Eſſen und Trinken des Leibes und Blutes Jeſu entgegen⸗ 
geſetzt werden konnten. Ich habe hingegen auch in den 
Schriften ſolcher reformirten Theologen, die Achtung für 
die Bibel haben, und nicht, wie auch fo Diele Theologen, 
die zur lutheriſchen Kirche gezaͤhlt ſeyn wollen, bloße Nas 
tionaliſten und Naturaliſten wirklich ſind, nicht ſelten 
Aeußerungen Über dieſe Lehre gefunden, die einen Begriff 


davon, 
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davon, ganz gemäß dem reinen Begriffe der lutheriſchen 
Kirche, nothwendig vorausſetzen. Auch iſt mir der Fall 
vorgekommen, daß Neformirte, denen ich den Glauben 
meiner Kirche deutlich darzuſtellen ſuchte, ihre uͤberein⸗ 
ſtimmige Ueberzeugung, ſo wie das, mir verſicherten, daß 
fie, beſonders geborne Helvetier, nie anders in ihrer 
Kindheit und Jugend unterrichtet worden ſeyn. So bin 
ich gewiß, daß wirklich noch ein ziemlicher Theil Refor⸗ 
mirter über dieſe Lehre echt lutheriſch denkt, fo wie ein 
nicht geringer Theil ſogenannter Lutheraner auch nicht 
einmal ſo von derſelben denkt, wie Zwingli und ſeine 
Freunde davon dachten. 


Eine kraſſe Vorſtellung von dem Eſſen und Trinken 
des Leibes und Blutes Jeſu, ganz gleich dem Eſſen und 
Trinken einer koͤrperlichen Speiſe, hat unſere Kirche un⸗ 
ter der Benennung der kapernaitiſchen Vorſtelung, laͤngſt 
und vielfaͤltig verworfen; nicht weniger verworfen jeden 
ſolchen Begriff von der Gegenwart des Leibes und Blutes 
Jeſu im Brodte und Weine, der nur irgend auf eine aber⸗ 
glaͤubiſche Verehrung der aͤußerlichen Zeichen ſo hinleiten 
koͤnnte, wie die roͤmiſch katholiſche Transſubſtantiation 
darauf eingeſtandenermaßen hinleitet. Unſere Lehre bes 
ruht ganz auf folgendem Satze: Jeſus iſt noch Menſch, 
und hat noch Leib und Blut. Es iſt aber ſeine Menſch⸗ 
heit zur reellen Theilnehmung an allen Vollkommenheiten 
und Vorzuͤgen der Gottheit, mit welcher fie unzertrenn⸗ 
lich vereiniget iſt, erhoͤhet. Sie ff mithin auch allgegen⸗ 
waͤrtig, und kann an allen den Orten wahrhaftig zugegen 
ſeyn, 
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ſeyn, und unmittelbar und durch ſich ſelbſt wirken, wo 
fie zugegen ſeyn, und unmittelbar wirken will. Eine ſol⸗ 
che wahrhaftige, nicht bloß von uns gedachte und uns 
vorgeſtellte Gegenwart der erhoheten Menſchheit Jeſu, 
eine ſolche unmittelbare Einwirkung derſelben auf Chriſten, 
hat Jeſus beſonders in ſeinem Abendmahle uns zuge⸗ 


ſichert. Es ſoll da fein für uns einſt getödteter, nun vers 


herrlichter eib, fein für uns vergoſſenes Blut, uns mehr, 
als bey andern Gelegenheiten, gegenwaͤrtig und auf uns 
wirkſam ſeyn, zu unſerm großen Vortheile, wenn wir 
des Gluͤckes, das feine nähere Gegenwart uns verſpricht, 
empfaͤnglich, aber auch zu unferer deſto groͤßern Verant⸗ 
wortung, wenn wir ſeiner Naͤhe unwuͤrdig, feiner ſegens⸗ 
vollen Wirkungen unempfaͤnglich find. Die Verheißung 


dieſer feiner Annäherung hat er an die Bedingung der Erz 


fuͤlung des Befehls: Nehmet hin und eſſet, nehmet hin 
und trinket, angeknuͤpft. Er haͤlt fie, indem wir ſeinen 
Befehl erfuͤlen. Brodt iſt Brodt, und bleibt unveraͤn⸗ 
dert Brodt; aber indem wir dieß Brodt genießen, theilt 
Jeſus zugleich unſichtbar ſeinen Leib uns mit. Wein 
bleibt Wein, aber indem wir dieſen Wein trinken, theilt 
Jeſus unmittelbar ſein Blut uns mit. Es geht alſo in 
den äußerlichen Zeichen keine Veraͤnderung vor. Nur iſt 
ihr Gebrauch die bon Jeſu frey gewählte Bedingung, un⸗ 
ter welcher er uns mit der beſondern Raͤhe und Wirkung 
auf uns, die er für noͤthig und nuͤtzlich für uns erkannte, 
begluͤcken will. Und weil und in fo fern er dieſe Bedin⸗ 
gung gewaͤhlt und uns vorgeſchrieben hat, iſt das Organ 
unſerer Theilnehmung an ſeinen verheißenen Wirkungen 

unſer 
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unſer Mund, eben fo, wie, bey dem Gehoͤre des goͤttli⸗ 
chen Worts, unſer Ohr das Organ unſerer Theilnehmung 
an den Wirkungen Gottes durch fein Wort iſt. — Diez 
ſe, und keine der kraſſen Begriffe hingegen, die man ſo 
oft unſerer Kirche Schuld gegeben hat, und noch Schuld 
giebt, finde ich in den Glaubensbekenntniſſen und in den 
echteſten Schriften der beſten Theologen Kirche, 
und Luthers ſelbſt. 


Ueber die Schriftmaͤßigkeit dieſer Lehre denn iſt hier 
der Ort nicht, mich zu verbreiten. Ich bin uͤberzeugt: 
man wuͤrde, nach dem, was die Schrift davon ſagt, an 
einer wahrhaftigen Gegenwart des Leibes und Blutes Je⸗ 
ſu in ſeinem Abendmahle nie gezweifelt haben, wenn man 
nicht dieſe Lehre für vernunftwidrig und ſich darum fuͤr 
nothgedrungen erachtet Hätte, von dem natürlichen Sinne 
der Worte Jeſu und feiner Apoſtel ſich zu entfernen, und 
eine künſtlichere Erklaͤrung derſelben — in der aber auch 
die erſten Stifter der reformirten Kirche nicht unter einan⸗ 


der ganz harmonirten — anzunehmen. Vielleicht ſoͤh⸗ 


nen folgende Bemerkungen manche meiner Leſer mit der 
lutheriſchen Kirche mehr aus, oder rechtfertigen wenig⸗ 
ſtens die letztere gegen den Vorwurf vernunftwidriger Mei⸗ 
nungen. Erſtlich: Durch den Genuß des heiligen Abends 
mahls ſoll eine Annaͤherung Jeſu zu ſeinen Chriſten, eine 
innigere Vereinigung mit ihnen, eine groͤßere Wirkung 
auf ſie zum Segen ihrer Seelen bewirkt werden. So er⸗ 
klaͤrte ſich Joh. 6. der Erloͤſer: Werdet ihr nicht eſſen das 


Fleiſch des Menſchenſohnes und trinken ſein Blut; fo 
habt 


Habt ihr kein Leben in enth. Wet aber mein Fleiſch iſet, 
und trinkt mein Blut, der bleizet an mir und ich in ihm. 
Auch lehrt ſonſt die Schrift, daß zur Rechtfertigung und 
Heiligung unſerer Seele eine Vereinigung wit Gott, be⸗ 
ſonders mit Jeſu, dem Tilger unſerer Suͤnden, dem 
Stifter unſerer Gerechtigkeit die vor Gott gilt noth⸗ 
wendig ſeh. Und follte nicht eine Aehnlichkeit dieſer For⸗ 
derung des görtlichen Wortes in der Natür zu finden ſeyn? 
Unreine Weſen konnen ja nicht anders gereiniget werden, 
und werden nicht anders gereiniget als ſo, daß ein rei⸗ 
neres Weſen, Luft, Feuer, Waſſeß, fie durchdringt! LE 
zweytens iſt es oft wiederholte Verficherung der heiligen 
Schrift: Es giebt eine mehrere Annaherung Gottes d. t. 
eine Veroffenbarung ſeiner Gegenwart bey uns durch Wir⸗ 
kungen, die großer, eindringender, fuͤhlbarer find, als 
die, die er vorher ſchon bey uns- hervorbrachte. Jeßt er⸗ 
wacht bey dem Gebrauche des göttlichen Wortes, das Herz 
des Suͤnders zur Vuße, das Herz, des Erägen zun netten 
Eifer; der Geiſt empfindet mehr die Gewißheit feines 
Gnadenſtandes, als unmittelbar zuvor; fein Geiſt lebt 
zur mehrern Freudigkeit auf; ſein Gebet erhebt ſich mit 
ungleich mehrerm Feuer der Andacht, und ungleich meh⸗ 
rerer Zuverſicht; er findet ſich ungemein geſtaͤnkt zum 
Kampfe wider die Sünde, zur Uebung der Gottſeligkeit 
und Tugend. Dieß ſchreibt die Schrift der Wirkung 
Gottes zu. Sie ſagr: Gott kommt da in eine Seele, 
ohne gleichwohl feine Allgegenwart laͤugnen oder beſthraͤn⸗ 
ken zu wollen. Oft regen ſich auch in einem verhärteten 
Herzen dergleichen wohlthaͤtige Empfindungen, nach der 
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Schrift auch von Gott gewirkt. Aber berſchieden iſt die 
Folge. Segen erlangt der Menſch von lenkbarer Seele, 
wenn der widerſpenſtige Suͤnder hingegen, weil er die 
Wirkungen ‚der, göttlichen Gnade gar nicht aufnimmt, 
oder abſichtlich vereitelt, nur deſto tiefer ſinkt, nur deſto 
mehr ſich zur Unempfaͤnglichkeit für kuͤnftige neue Wir⸗ 
kungen der Gnade perhaͤrtet, deſto mehr zum Widerſtre⸗ 
den dagegen und zur ſicherern Laſterhaftigkeit ſich vera 
woͤhnt, nur deſto mehr feine kuͤnftige Verantwortung 
und ſein Gericht fich erſchwerk. So berſtäkt ſich oft, in 
Abſicht auf manche Obiecte. aus mancherley Urſachen, 
die Kraft und Wirkſamkeit der Sonnenſtrahlen; aber 
hoͤchſt verſchieden ſind die Wirkungen derſelben auf die 
Gegenſtaͤnde, auf welche fie Fräftiger eindringen und wire 
ken. Hier find fie, wohlthaͤtig, dort verderblich. Hier 
bilden, dort zerflören ſie. Und der Grund dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Wirkungen liegt allein in der Beſchaffen⸗ 
heit der Gegenſtaͤnde. So, doch weit erhabener, nähert 
ſich der Erloͤſer, nach ſeiner Verheißung denen, die ſein 
Abendmahl genießen. Seine Wirkungen erhoͤhen ſich in 
ihrem Herzen zur mehrern Staͤrke. Ob fie ſegens doll für 
den, der hinzunaht, ſeyn werden, oder verderblich, 
kommt auf die Verfaſſung ihrer Herzen an. Drittens. 
Der Haupteinwurf, den man von jeher der Lehre unſerer 
Kirche von der wahrhaftigen Gegenwart des Leibes und 
Blutes Jeſu im heiligen Abendmahle gemacht hat, war 
immer der: Man bezweifelte die Möglichkeit einer Auges 
gegenwart der menſchlichen Natur Jeſu, nach welcher er 
Leib und Blut hat, und erklärte hingegen örtliche Ein⸗ 
ſchraͤn⸗ 
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ſchraͤnkung für nothwendige und wesentliche Eigenfchaft 
jedes Körpers, alſo auch des Leibes Jeſu. Aber - ſollte 
man wohl die Verherrlichung der Menſchheit Jeſu im 
Stande feiner Erhöhung, vergeſſen? ſo ſehr vergeſſen 
den Hauptbegriff, den wir davon uns machen müß⸗ 
ſen, den, daß ein verklaͤrter Leib gereiniget und entlaſtet 
von groben irdiſchen Theilen und der Natur des geiſtigen 
Weſens näher gebracht iſt? vergeſſen, wie viele Beweiſe 
von der Nichtigkeit dieſes Begriffs und von den unbe⸗ 
ſchreiblichen herrlichen Vollkommenheiten des verklaͤrten 
Leibes Jeſu die Geſchichte feines vierzigtägigen Aufenthaltes 
auf Erden nach ſeiner Auferſtehung enthalt? Sollte man 
es wagen, die Herrlichkeit der Menſchheit des über alles 
erhoͤheten Jeſu nach dem Maßſtabe der Kräfte und Faͤhig⸗ 
keiten des nichtigen Leibes eines ſterblichen Erdenbewoh⸗ 
ners zu berechnen? Ein Gleichniß, das hierin zu einiger 
Erlaͤuterung dienen kann, entlehnt hierzu die Schrift 
ſelbſt aus der Natur. Sie vergleicht die Herrlichkeit der 
Vollendeten mit der Klarheit der Sonne, des Mondes, 
der Sterne. Jene Geſtirne ſind koͤrperlich; koͤrperlich die 


Strahlen, die fie verbreiten, denn der materielle Brenn⸗ 


ſpiegel faßt ſie auf; und dennoch auf wie unzaͤhlbare Ge⸗ 
genſtaͤnde in einem Umfange von unermeßlicher Weite 
wirken die Strahlen der Sonne unmittelbar und durch ſich 
ſelbſt! Welch einen beynahe undenkbaren Raum erfüllen 
ſie! Und der Menſchhelt Jeſu, die, nach der Schrift 
nicht nur Üben jene himmliſchen Korper, ſondern alles / 
was gedacht und genannt mag werden in Himmel und 
auf Erden, in der gegenwärtigen und zukunftigen Welt, 
G 2 2 wolle 
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wollte man eine mehrere Einſchraͤnkung andichten ? Ihr 
wollte man die Moͤglichkeit abſprechen, an allen den Or⸗ 
ten, wo ſeine Stiftung verwaltet wird, zugegen zu ſeyn, 
d. h. unmittelbar und durch ſich ſelbſt zu wirken? — So 
iſt alſo nach dem, was wir erinnerten, eine vorzuͤgliche 
Wirkung Gottes und Jeſu auf uns, eine Annaͤherung 
deſſelben, ein Kommen zu uns, wie es die Schrift nennt, 
zur Adsbildung unſerer Seele noͤthig. Sie iſt möglich, 
Jeſus hat ſie verheißen. Ob er aber viertens dieß, ohne 
einige Bedingung von unſerer Seite feſt zu ſetzen, thun, 
oder ob er die Erfuͤlung ſeiner Verheißung an eine Bedin⸗ 
gung, die wir beobachten ſollen, verknuͤpfen, und welch 
eine Bedingung er hierzu wählen und uns vorſchreiben 
wollte, das ſtand ohne Zweifel ganz bey Ihm. Ja es 
iſt der Natur des Menſchen, deſſen Abſtand von Gott ſo 
unendlich groß iſt, weit angemeſſener, daß die göttlichen 
Wirkungen auf ihn nicht ohne Mittel, ſondern durch ge 
wiſſe, ihm zum Gebrauche vorgeſchriebene Mittet erfog 
gen. Und was er auf Seiten der Menſchen fuͤr Werkzeu⸗ 
ge der Empfaͤnglichkeit ſeiner Wirkungen waͤhlen wolle, 
ſteht auch in ſeiner Macht. Und er waͤhlte, wie bey dem 
Gehoͤre des Worts die Ohren, alſo bey dem Gebrauche 
des heiligen Abendmahls den Mund des Menſthen zum 
Werkzeuge der Annehmung ſeiner Wirkungen. So, wie 


er, in Abſicht jenes Mittels der Gnade, ſprach: Wer 


mein Wort hoͤret, zu dem will ich kommen, und Woh⸗ 
nung bey ihm machen; ſo ſprach er hier? Nehmet hin, 
und eſſet! nehmer hin, und trinket! das iſt mein Leib! 


das iſt mein Blut! Wer mein Fleiſch iſſet, und trinket 
mein 
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mein Blut, der bleibet in mir, und ich in ihm! und ſelbſt 
die außerlichen Zeichen, find ſie nicht auf das weiſeſte gez 
wähle? Sind fie nicht ſelbſt ſchon ſinnliche Erinnerung 
an das, was die dadurch uns mitgetheilten höhern Guͤ⸗ 
ter uns ſeyn, in uns wirken ſollen? Nahrung nämlich 
unfers Geistes, Mittel der Erhaltung und der Stärkung 
unſers geiſtlichen Lebens, ſoll der Genuß des Leibes und 
Blutes Jeſu uns ſeyn, ſo wie Speiſe und Trank Nah⸗ 
rung unſers Körpers, Mittel der Erhaltung und Staͤr⸗ 
kung unſers leiblichen Lebens ſind. — Uebrigens kann 
man auch dieſe kehre nicht für leere Speculation achten. 
Der Glaube; In feinem Abendmahle iſt wirklich Jeſus 
in einem vorzuͤglichern Sinne des Worts uns gegenwär⸗ 
tig! ſloͤßet eine weit tiefere Ehrfurcht gegen dieſe heilige 
Handlung uns ein; macht die wuͤrdige Theilnehmung an 
derſelben uns weit wuͤnſchenswuͤrdiger; treibt zur weit 
groͤßern Behutſamkeit bey dem Gebrauche eines ſo ſehr 
wichtigen, ehrwürdigen, und folgereichen Sakraments 
uns an; gewaͤhrt dem wuͤrdigen Communicanten weit 
gröfern Troſt, als die Vorftellung: Nur Erinnerungs⸗ 
zeichen an Jeſu Leib und Blut ſeyn das Brod und Wein 
im Abendmahle Jeſu. 


Giebts ubrigens Unwiſſende und Aberglaͤubiſche, die 
theils von dem Genuſſe des heiligen Abendmahls koͤrper⸗ 
liche Wirkungen z. E, Eueſcheidung einer bedenklichen 
Krankheit zum Leben oder zum Tode, ſich versprechen, 
theils von dem Gebrauche des Abendmahls allein und oh⸗ 
ne gehörige Berfaſſung der Seele, den ganzen Augen er⸗ 
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1 
warten, den die Schrift ſolchen verſpricht, die würdig 
dieſe heilige Stiftung Jeſu ſehern — und es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß es dergleichen Menſchen giebt; — fo iſt 
daran unſere Lehre ganz unſchuldig. Phyſtſche Wirkun⸗ 
gen der erſtern Art hat unſere Kirche nie ihre Mitglieder 
erwarten gelehrt, ungeachtet das nicht bezweifelt werden 
kann, daß die innere Ruhe und Freudigkeit der Seele ei⸗ 
nes Kranken, durch einen würdigen Genuß des heiligen 
Abendmahls bewirkt, auch für den Korper des Kranken 
natürliche gute Wirkungen haben kann und muß, und viel⸗ 
leicht gerade die Beobachtung mehrerer ſolcher Ereigniſſe 
den erſten Grund zu jenem nur bemerkten, aber auch von 
Lehrern unſerer Kirche oft genug widerſprochenen Aber⸗ 
glauben gegeben haben koͤnne. Und der leidigen Meinung 
von der ſegensvoſlen Wirkſamkeit des bloßen operis ope- 
wari ſteht die fo ernte Lehre der Schrift und unferer Kir⸗ 
che: wer unwuͤrdig iſſet und trinket, der iſſet und 
trinket ihm felber das Gericht! gerade entgegen. Auch 
fehlt es bey keiner Abendmahlsſeyer an häufig wiederhol⸗ 


ten Warnungen an ſolche, die, ohne Buße und Glauben 


und Eutſchloſſenheit zur Beſſerung, zum Tiſche Jeſu na⸗ 
hen, an dringenden Ermunterungen, feine Pflichten bey 
der Feyer der heiligen Stiftung Jeſu wohl zu bedenken. 
Sind doch darzu die faſt uberall hergebrachten Buß ver⸗ 
mahnungen, iſt doch darzu die ganze Beichthandlung ein⸗ 
gefuhrt. Möchte nur nicht gerade der Wider wille gegen 
dergleichen ernſte, aber dem, der nur aus zeitlichen Ab⸗ 
ſichten noch das Abendmahl genießt, unleidliche / wenig⸗ 
ſtens ſehr unangenehme Erinnerungen, bey vielen der, 

Grund 
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Grund ſeyn, warum fie die ganze Beichthandlung abge: 
ſchafft wuͤnſchen! — Erinnern will ich meinem gegenwaͤr⸗ 
tigen Zwecke gemäß, nur noch dieß. Bloßes Gedächt: 
nißmahl feines Todes in feinem Abendmahle anzuordnen, 
kann Jeſu Abſicht nicht geweſen ſeyn. Bey feinen Apo⸗ 
ſteln war es vhyſiſche und moralifche Unmoͤglichkeit, 
daß ſie jemals den Tod Jeſu Hätten vergeſſen koͤn⸗ 
nen. Und das naͤmliche iſt gewiß auch bey jedem ech⸗ 
ten Chriſten der Fall. Aber den Befehl, wie Jeſus ſein 
Abendmahl gefeyert wiſſen will, enthalten allerdings die 
Worte: Solches thut zu meinem Gedächtniß. Sie find 
nicht Erlaͤuterung deß, was wir in ſeinem Abendmahle 
ſuchen und finden; und was wir davon denken und glau⸗ 
ben ſollen; ſondern ſie ſind Vorſchrift: mit welchen Ge⸗ 
danken und Empfindungen, in welcher Verfaſſung den 
Seele wir ſeine Stiftung zu feyern haben. Denken ſollen 
wir lebhaft an ihn; denken beſonders an ſeinen Tod, nach 
der Erklärung Pauli 1 Kor. 11, 26. denken dieſen ſei⸗ 
nen Tod, welches wohl zu merken, als Verſoͤhnungstod, 
als Aufopferung feines Leibes für uns, als Vergießung 
feines, Blutes für uns zur Vergebung der Sünden; 
denken mit glänbiger Zueignung der von ihm durch feinen 
Tod geſtifteten Verſoͤhnung, als elner Verſohnung für 
uns geſtiftet, zu unſerer Begnadigung und Beſeligung 
wirkſam, als uns zuſichernd die fo gewiſſe Theilnehmung 
an den Früchten derſelben, als es gewiß uns iſt, daß wir 
zu denen gehoͤren, zu denen Jeſus ſprach: Nehmet hin 
und eſſet, nehmet hin und trinket, und dann gleich dar⸗ 
auf auch ſprach: Für euch iſt mein Leib gegeben, fuͤr euch 
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mein Blut zur Vergebung eurer Suͤnden vergoſſen. Eine 
Erinnerung, die klar in Jeſu Worten liegt! die es gewiß 
macht, daß Genuß des Abendmahls ohne Glauben an 
den Verſohnungstod Jeſu wahrer Miß brauch feines Abend⸗ 
mahls iſt; aus der zugleich erhellet, daß die ganzen Pflich⸗ 
ten deß, der wuͤrdig das Abendmahl genießen will, in 
dem wahren Glauben an Jeſum, eingeſchloſſen die echte 
Bekehrung, die vorbergegangen ſeyn, und das unablaß⸗ 
liche Streben nach wahrer Gottſeligkeit und Tugend, das 
daraus folgen muß beſtehe! i 


Vier und zwanzigſte Abhandlung. 

Bemerkungen über Religions ſocietaͤt und Rir⸗ 
chengemeinſchaft, uͤber die Dande, die fie 
zuſammen halten, und befonders über Sfs 
fentlich auctoriſirte Glaubens bekenntniſſe 
und Lehrbuͤcher. 


Es if, nach Vernunft und Schrift, heilige Pflicht, alle 
ſeine Mitmenſchen ohne Unterſchied und ohne Ausnahme 
herzlich und thaͤtig zu lieben, keinem Boͤſes zu gönnen, 
oder gar ſelbſt zuzufüͤgen, vielmehr eines jeden Gluͤckſelig⸗ 
keit zu wünschen, und zur Gruͤndung, Erhaltung, Be 
feſtigung und Erhöhnug derfelben, was wir nur wiſſen 
und konnen, bepzutragen. Nirgends wird auf dieſe 
Uflicht mehr gedrungen, als in der heiligen Schrift, und 
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zwar nicht in der Schrift neues Teſtamentes allein, fon: 
dern eben fo wohl in den Religionsurkunden der altern 
iſraelitiſchen Kirche. Auch dieſer war ſchon durch Moſen 
das allgemeine Geſetz gegeben: Du ſollſt deinen Naͤchſten 
lieben, als dich ſelbſt. Schon dieſer war die Meinung, 
daß dieſe Naͤchſten vielleicht nur diejenigen ſeyn dürften, 
die durch engere Bande der Verwandtſchaft, der Gemüths⸗ 
freund ſchaft, der gemeinſchaftlichen Volks- und Staats⸗ 
verfaſſung, der Religion u. ſ. w. mit ihr vereint waren, 
durch viele ausdruͤckliche Vorſchriften benommen. — Der 
Fremde ſoll bey dir ſeyn, wie der Einheimiſche; du fort 
des Fremden Recht nicht beugen; auch an deinem Feinde 
ſollſt du nicht Rache üben; wenn deines Feindes Ochſe 
vder Eſel in der Irre Gefahr laͤuft, Schaden zu leiden, 


oder wirklich in Gefahr ſchon iſt, umzukommen, ſollſt du 


ihn deinem Feinde wieder aus der Irre zufuͤhren, ſollſt 
ihn retten, ſelbſt am Sabbathtage. Das ſind Vorſchrif⸗ 
ten des moſaiſchen Geſetzes, die dem Vorwürfe? der Ju⸗ 
de ſey angewieſen worden, engherzig nur Juden zu helfen 
und wohlzuthun, geradezu widerſprechen. Was man 
dem entgegen ſetzt, beweiſet das Gegentheil auf keine 
Weiſe. Wahr iſts: die Ifraeliten vertilgten die Kanani⸗ 
ter. Aber nicht aus Nationals und Religionshaß — 
denn fie ſchonten ihrer ja mehr, als fie ſollten — fonz 
dern aus göttlichem, dem Volke nichts weniger, als an⸗ 
genehmen Auftrage; und zu einer Vertilgung einer in 
Grundſaͤtzen und Sitten durchaus auf das ſchrecklichſte 
ausgearteten Nation hatte ja wohl Gott das Recht, 
fie eben ſo wohl durch Krieg zu vertilgen, als er, 
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ohne Tadel der Menſchen zu verdienen, ſie durch Wert und 
Hunger und innerliche Empoͤrungen aufreiben konnte. 
Es iſt wahr: auch einzelne Menſchen, die Israel von der 
Verehrung Jehovas zum Gögendienfte abzufuͤhren ſuch⸗ 
ten, mußten mit dem Tode beſtraft werden. Allein es 
iſt ja wohl auch ein großer Unterſchied unter einem ſolchen, 
der fuͤr ſeine Perſon und in Gemeinſchaft anderer, die 
ihm ſchon gleich denken, Götzen verehrt, — wider ſolche 
iſt kein dergleichen Geſetz in Moſe da — und unter einem 
ſolchen, der einem andern Volke ſeine Religion aufzu⸗ 
dringen verſucht, noch darzu einem Volke, deſſen Gott 
nicht nur, ſondern deffen einziges Staatsoberhaupt, deſ⸗ 
ſen Koͤnig zugleich Jehova war, und unter welchem alſo 
Abfall von Jehova anrathen, nicht nur Religionsverfaͤl⸗ 
ſchung, ſondern auch Auſwiegelung wider den hoͤchſten 
Regenten, Zerruͤttung der ganzen Conſtitution, Staats: 
verbrechen, war. Es iſt wahr: innerhalb der eigentli⸗ 
chen Graͤnzen des jüdifchen Landes durfte eine fremde Re⸗ 
ligion, und ein fremder Gottesdienſt nicht geduldet wer⸗ 
den — ein Geſetz, in deſſen Uebertretung die wahre Ver⸗ 
fündigung des gewiß nie ſelbſt abgöstifchen Salomo be 
ſtand! — aber nicht nur ſtand denen, die aus Ueberzeu⸗ 
gung, oder aus Vorurtheile, oder aus Eigenfinne, den 
Goͤtzendienſt der Religion Iſraels vorzogen, der Weg zu 
einer Menge gleichgefinnter Nationen, rings um das jüdi⸗ 
ſche Land herum, offen, ſondern auch in andern Provin⸗ 
‚gen ſogar, wenn fie auch Juden unterworfen waren / wie 
in Davids und Salomons Zeiten ſo viele außer den eigent⸗ 
lichen Graͤnzen des jüdifchen Landes belegene Lander wirk⸗ 
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lich es waren, ward der heidniſche Einwohner unbehin⸗ 
dert und ungeſtöͤrt bey ſeiner väterlichen Religion, wenn 
er der treu bleiben wollte, gelaſſen, geduldet, und bey 
allen buͤrgerlichen Rechten geſchuͤtzt. Es iſt wahr: es 
giebt unter Moſis Geſetzen ſolche, die gewiß Pflichten, 
als Pflichten einſchaͤrfen, die der Iſraelit nur gegen Iſrae⸗ 
fiten, ſonſt aber gegen niemanden anders, erfüllen ſollte. 
Aber welche Pflichten ſind das? Solche „ die kein anderes 
Geſetz jemanden zur Pflicht macht und machen kann, z. E. 
von dem Iſraeliten keinen Zins irgend eines an ihn ver⸗ 
niehenen Kapitals zu fordern und anzunehmen; keinen 
Iſraeliten, der aus Noth ſich zum Sklaven verkauft hatte, 
länger, als bis zum naͤchſten Erlaßjahre, als Sklaven 
zu behalten; in eben dieſem Erlaßjahre dem Iſraeliten ſei⸗ 
ne verpfaͤndeten oder gar verkauften Grundſtuͤcke frey und 
ohne Vergütung wieder zurück zu geben; die zur Sklavinn 
gewordene Iſraelitinn nie zur Concubine zu erniedrigen, 
ſondern in ſeine Famitie zu verheirathen, oder auszu⸗ 
ſtatten u. . w. — Wenn man doch nur erſt Mo⸗ 
fen und fein Geſetz ſtudirte, ehe man es ſchmaͤhet und laͤ⸗ 
ſtert! Wahrlich! man wuͤrde, weit davon entfernt, in 
den Wodeton dagegen mit einzuſtimmen, gar viele Ges 
ſetze deſſelben, deren Gebrauch wohl möglich ware, an 
die Stelle mancher unſerer Geſetze zuruͤck wuͤnſchen, z. E. 
das Geſetz von der Akt, Gericht zu hatten; von Erhe⸗ 
bung der öffentlichen Abgaben, von der Beſtrafung klei⸗ 
nerer Vergehungen durch ſehr gemaͤßigte, nicht infami⸗ 
rende, und doch empfindliche, nur dem Uebelthäter ak 
lein, nicht ſeiner unſchuldigen Familie mit ihm, em⸗ 


pfind⸗ 


— — 2 


pfindliche Schläge, von der Beſtrafung des Diebſtahls 
und des leichtſinnigen Schuldenmachens u. ſ. w. — 


Indeß hat auch die Menſchenliebe ihre ſehr verſchiede⸗ 
nen Grade. Der Mann, der ſeine Gattinn nicht mehr, 
als jedes andere Frauenzimmer, liebte; der Sohn, der 
ſich nicht verpftichtet hielt mehr für ſeine alt und kraftlos 
gewordenen Aeltern zu thun, als er für andere arme Al⸗ 


te zu thun ſich für verbunden erkennt; der Vater, deſſen 


thaͤtige Sorge für feine Kinder ſich nicht weiter erſtreckte, 
als ſeine mitleidige Theilnehmung an verlaſſenen fremden 
Kindern ſich erſtreckt; der Unterthan,, der ſeinem Landes⸗ 
herrn nichts, als diejenige Achtung, die er dem Regenten 
des entfernteſten Landes erweiſet, ſchuldig zu ſeyn waͤhn⸗ 
te; derjenige, der ſich es zum Verdienſte aurechnete, dem 


fremden Staate, vielleicht ſogar den Feinden ſeines Va⸗ 


terlandes, eben fo hold zu ſeyn, und durch Thaten ſich 
zu erweiſen, als feinem Vaterlande; wer iſt fo ſehr Kof⸗ 
mopolit, daß er das Verhalten ſolcher Menſchen fuͤr ſitt⸗ 
lich gut und ruͤhmlich, daß er auch nur fuͤr erlaubt es ach⸗ 
ten könnte? Engere Bande knüpfen genauere Verbindun⸗ 
gen, heiſchen mehrere und großere Pflichten, find auch 
von ſelbſt feſſelnder fuͤr unſer Herz. Eben fo auch koͤnnen 
wir nicht umhin, diejenigen, die in der Religion uns 
gleich denken, weit inniger zu lieben, als diejenigen, de⸗ 
ren Grundſaͤtze von den unſrigen hoͤchſt verſchieden, wohl 
das völlige Gegentheil der unſrigen, ſind. Geiſtes har⸗ 
monie iſt das Band der Freundſchaft. Wie derjenige, 
der mich verpflichten wollte, zu meinem vertrauten Freunde 
einen 
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einen Menſchen zu waͤhlen, der amm Verſtande und Her⸗ 
zen und Sitten gerade das Gegentheil von mir ſelbſt iſt/ 
keinen Anfpruch auf metnen Beyfall, meine Folgſamkeit 
haben würde; eben ſo verdienen diejenigen nicht gehöre 
zu werden, die es ausdruͤcklich zur ficht machen wollen, 
den fremden Religions verwandten, wohl gar den erklaͤr⸗ 
ten Veraͤchter und Spoͤtter und Feind unſerer Religion, 
in gleichem Grade zu lieben, als unfere Religionsgenoſſen. 
Auch thun das diejenigen ſelbſt nicht und koͤnnen es nicht 
thun, die eine ſolche miß verſtandene Toleranz predigen. 
Man höre von Andersgeſinnten fie fprechen ! man leſe ih⸗ 
re Aeußerungen in Schriften! man ſehe ihr Verhalten! 
Sie ſondern von denſelben, ſo viel Ne nur konnen, ſich 
ab. Sie ſchließen engere Verbindungen nur mit denen, 
die ihnen gleich denken. Zutrauen feſſelt fie an letztere; 
Mißtrauen trennt ſte von erſtern. Moͤchte es nur hierbey 
immer bleiben! Möchte nicht ihr Widerwille gegen die An⸗ 
dersdenkenden oft in veraͤchtliche Behandlung, in Schmaͤ⸗ 
hungen, in Kabalen wider ſie, in laute Aeußerungen des 
Vergnuͤgens, wenn ſie einen moraliſchen Fehler an ihnen 
entdeckt haben, oder im Unglücke ſte ſehen, in Kraͤnkun⸗ 
: ken ihrer Rechte, in wirkliche Verfolgungen, wo ſie 
Macht darzu haben, in widerrechtliche Bemühungen, 
durch die ſchaͤndlichſten Mittel ihrer Parthey auf Koſten 
aller andern das Uebergewicht zu derſchaffen, und von 
dieſem Uebergewichte dann jeden, noch ſo unmoralifchen 
Gebrauch zu machen, ausarten! Doch hinweg dieſe Aus⸗ 
ſchweifungen! bleibt ſonſt die ſtaͤrkere Anhaͤnglichkeit an 
Glaubensgenoſſen um ſo mehr unwiderſtehlicher Herzens⸗ 
drang, 
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drang, da gerade Religion, nach der Ueberzeugung und 
dem Gefuͤhle eines jeden, der wirklich Religion hat, auf 
das ſittliche Verhalten den groͤßten Einſtuß hat, und es 
mithin bare Unmoͤglichkeit iſt, zu glauben, daß unfere 
Grundſaͤtze uns zu guten Menſchen machen, und zugleich 
zu glauben, daß Grundſaͤtze, den unſrigen entgegenge⸗ 
ſetzt, eben ſo gute Menſchen machen koͤnnen. Nein! nur 
da erwarte ich naturlich eben die Wirkungen, die ich an 
mir verſpüre , wo ich eben die Urſache finde, die bey mir 
dieſe Wirkung hervorbrachte. Ich kann mich dagegen, 
ohne meine Ueberzeugung und mein Gefuͤhl zu verlaͤugnen, 
ſchlechterdings nicht uͤberwinden, in der Stille miß⸗ 
trauiſch, wenigſtens vorſichtig gegen Menſchen zu ſeyn, 
die alles das, was mir Bewegungsgrund zur Tugend iſt, 
wegwerfen, die Geſetze , die mir heilige Regel meines eben 
darum rechtſchaffenen Verhaltens ſind, verachten und 
verſpotten, und hingegen laut zu Meinungen ſich beken⸗ 
nen, die entweder wirklich zu ſchlechten Handlungen ge 
radezu hinfuͤhren, oder wenigſtens mir dazu hinzufuͤhren 
ſcheinen. Nicht zu gedenken, daß ich jedes hoͤhern Gra⸗ 
des der Liebe und Zuneigung, der uͤber die allgemeine 
Menſchenliebe, uber das Wohlwollen, das ich allen ſchul⸗ 
dig bin, hinausgeht, gegen den, der meine beſten Freun⸗ 
de haßt und verlaͤſtert, der, was mir das liebſte und an⸗ 
genehinfte iſt, verächtlich macht, und ſelbſt veruͤchtlich 
behandelt, der mein theuerſtes Eigenthum mir zu ent⸗ 
reißen ſucht, und alſo auch gegen den nicht faͤhig bin, der 
den Gott, den ich anbete, den Erlöͤſer, der meiner See⸗ 
le alles iſt, laſtert und ſchmaͤht, der die Grundfaͤtze, die 
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Wirkungen meiner Religion verachtet und haßt und zu 
unterdrücken wuͤnſcht und ſucht, der mir und andern, 
auch denen, die mir ſo lieb And, als ich mir ſelbſe bin, 
meinen Kindern, Schülern, Freunden u. ſ. w. das zu 
entreißen bemüht iſt, zum Thetle wirklich entretßt, was 
ich für die einzige Quelle meiner Moralitaͤt, meiner Ge⸗ 
müͤthsruhe / meiner Gluͤckſeligkeit dieſſeit und jenſeit des 
Grabes mit einer Ueberzeugung erkenne, die mir ganz ent⸗ 


ſchiedene und unbeſtreitbare Gewißheit ſcheint. — Es 
kann alſo nicht anders ſeyn: ich entferne, ich trenne mich 


son denen, die in weſentlichen Beſtandtheilen der Neli- 
gion meine Gegner ſind; mein Herz zieht mich zur inni⸗ 
gern Zuneigung zu denjenigen hin, die gleiche Ueberzeu⸗ 
gungen, gleiche Grundſaͤtze, gleiche Geſinnungen, glei⸗ 
che Zwecke und Hoffnungen mit mir haben. 


Solche Gleichheit der Geſinnungen, eine ſolche aus 
jener Gleichheit herfließende gegenſeitige innigere und ſtaͤr⸗ 
kere Zuneigung, erweckt natürlich auch das Verlangen, 
mit denen, mit denen man ſo harmoniret, in naͤhere Ver⸗ 
bindungen zu treten. Woher anders freundſchaftliche, 
vertrauliche Zirkel? woher größere Societaͤten? woher 
geheime Orden? woher Klubbs? als aus dieſer unſerer 
Seele natürlichen Neigung? Kein Wunder dann, wenn 
auch Menſchen, die in Abſicht auf Religion gleich dachten, 
ſich unter einander zu einer nähern, Gemeinſchaft, zu ei⸗ 
ner Neligionsfocierät, vereinten. Bey Verehrern der 
göttlichen Offenbarung, bey Chriſten, mußte das noch 
weit mehr der Fall ſeyn. Ihre Religion fordert gemein⸗ 
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ſchaftliche Gottesverehrungen. Sie macht es uns zur 
Pflicht, unſere innern Gefühle der Ehrfurcht, der Liebe, 
des kindlichen Zutrauens zu Gott, nicht nur, vor Men⸗ 
ſchen auch, freywillig zu bekennen, ſondern auch durch 
äußerliche Erweiſungen derſelben an den Tag zu legen. 
Sie macht auf die natürlichen guten Wirkungen gemein⸗ 
ſchaftlicher Religionsunterhaltungen und Uebungen uns 
aufmerkſam. Sie bezeugt an den ſchon bey ihrer Stiftung 
vorhandenen öffentlichen Gottes verehrungen Wohlgefal⸗ 
ten. Ihr Stifter nahm ſelbſt daran Theil, beſtaͤtigte fie 
durch Billigung in Worten und durch eignes Beyſpiel, 
und fügte für die, die fie mit gehoͤriger Faſſung des Ge⸗ 
muͤths abwarteten, eigene Verheißungen bey, und durch 
ſeine Apoſtel fuͤhrte er uͤberall, wo ſeine Religion Eingang 
fand, dergleichen Gottesverehrungen ein. Sie ermun⸗ 
tert zum gemeinſchaftlichen Gebete bey dem Genuſſe ge⸗ 
meinſchaftlicher Wohlthaten und im Gefühle gemeinſchaft⸗ 
licher Beduͤrfniſſe und Anliegen. Sie ſchreibt Handlun⸗ 
gen vor, die, ihrem Zwecke gemaͤß, eine Religionsſocie⸗ 
tät theils nothwendig einführen, theils nothwendig vor⸗ 
ausſetzen, Sakramente. Sie macht die ganze Bildung 
der Chriſten, und als Folge dieſer Bildung, ihre ganze 
Gluͤckſeligkeit, von der Kenntuiß, von dem ſteten Anden⸗ 
ken, von der glaͤnbigen Annahme, von der treuen Aus⸗ 
uͤbung der Lehren und Vorſchriften des göttlichen Wortes 
abhängig; und das alles finder, wo nicht überhaupt gar 
nicht, doch wenigſtens weit un vollkommener und unſiche⸗ 
rer da Statt, wo es keine Zufammenkünfte zur Betrach⸗ 
tung des goͤttlichen Wortes, keine ſehr oͤftern Erinnerungen 
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an die Wahrheiten deſſelben, keine zum Studiren und 
zum Vortrage deſſelben eigen beſtimmte Lehrer, keine Zei⸗ 
ten und keine Staͤten giebt, in denen man ich verſamm⸗ 
let, mit jenem göttlichen Worte ſich zu beſchaͤftigen. 
Drum wurden auch hierzu die erforderlichen Anſtalten, 
theils von Jeſu ſelbſt, theils nach feinen vermuthlich ih⸗ 
nen muͤndlich ertheilten Befehlen, Eph. 4, 11 14. 
und kraft der von ihm erhaltenen Vollmacht, von ſeinen 
Axoſteln ſogleich bey Stiftung Feiner Kirche getroffen. 
Wohlthaͤtige Auſtalten, in denen der Feind des Chriſten⸗ 
thums, Julian, den wahren Grund der beſſern Kennt⸗ 
niſſe und der mehrern Sittlichkeit, wodurch Ehriſten vor 
den Heiden, wie der Augenſchein lehrte und er ſelbſt ein⸗ 
geſtand, ſehr merklich und zu ihrem großen Ruhme ſich 
auszeichneten, ſuchte und fand, die er daher auch, theils 
unter den Chriſten, vorzuͤglich durch haͤmiſche Bemuͤhun⸗ 
gen, die Lehrer derſelben herabzuwuͤrdigen und fuͤr ihr 
Amt untauglich zu machen, zu ſtoͤren, theils aber auch 
unter den Heiden einzufuͤhren, ſich angelegen ſeyn ließ! 
Anſtalten, deren großen Einfluß auf die Erhaltung, Ver⸗ 
breitung und praktiſche Nutzbarkeit des Chriſtenthums alle 
Verfolger deſſelben von jeher ſo ſehr richtig einſahen, daß 
Ne immer ihre Bemühungen hauptſaͤchlich dahin richteten / 
die gottesdienſtlichen Verſammlungen zu verhindern und 
zu erſchweren, durch innerliche Spaltungen und Uneinig⸗ 
keiten aus einander zu ſprengen, die unterdrückten Ge⸗ 
meinen ihrer Lehrer zu berauben, die Annehmung neuer 
Lehrer zu verhindern, oder wenigſtens aͤußerſt zu erſchwe⸗ 
ren; dieſe Lehrer verhaßt und veraͤchtlich zu machen; ſie 
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entweder ſelbſt an ſich zu ziehen, oder fo zu behandeln, 
daß talentvollen, achtenswuͤrdigen Juͤnglingen die Luft, 
ſich dem Lehramte zu widmen, verginge; zwiſchen Leh⸗ 
rern und Zuhörern Mißtrauen zu ſtiften, oder wenigſtens 
durch Aufloͤſung irgend eines nothwendigen Bandes ihter 
gegenſeitigen Verbindung, fie ſich unter einander immer 
fremder zu machen u. ſ. w. Thaßßaͤndlungen, auch in un⸗ 
ſern Tagen ſo ſichtbar jedem, der ſehen will! aber auch 
laute Geſtaͤndniſſe ſelbſt der Feinde davon, daß gemein⸗ 
ſchaftliche Gottes verehrungen und die dahin einſchlagen⸗ 
den Einrichtungen, dem Chriſtenthume ſehr weſentlich 
und von demſelben beynahe unzertrennlich ſind! 


Keine Geſellſchaft kann beſtehen, ohne gewiſſe Ge⸗ 
ſetze, über welche diejenigen, die Mitglieder der Geſell⸗ 
schaft find, ſich vereinigen, an welche fie diejenigen ver⸗ 
binden, die der Geſellſchaft beytreten, oder wohl gar in 
derſelben irgend eine Art der Direction führen wollen, 
uͤber deren Veobachtung ſie ſo halten, daß ſie den, der 
dawider handelt und forthandeln will, von ihrer Gemein⸗ 
ſchaft ausſchließen, wenigſtens daran hindern, daß er 
nicht durch allgemeine Verbreitung ſeiner geſetzwidrigen 
Grundſaͤtze, ſeines von den Geſetzen unabhaͤngigen Ver⸗ 
haltens, die ganze Geſellſchaft zerruͤtte und zerſtoͤre. Un⸗ 
ter dieſe geſellſchaftlichen Geſetze der chriſtlichen Religions⸗ 
ſocietaͤt gehören dann vorzüglich auch die Öffentlich aucto⸗ 
riſirten Glaubensbekenntniſſe und Lehrbuͤcher. Ueber die⸗ 
ſen Gegenſtand, woruͤber in unſern Tagen ſo viel raͤſon⸗ 
niret und deraͤſonniret wird, hier etwas Mehreres! Wir 

wollen 


2 1715 


wollen von ihrer Nothwendigkeit zuvorderſt, daun bon 
der Billigkeit deß, daß ſie da ſind, und daß daruͤber ge⸗ 
halten wied, und endlich auch von dem Gebrauche ſpre⸗ 
chen, den man davon zu machen hat. 


Da wir unſere heilige Religion fuͤr eine geoffenbar⸗ 
te Religion erkennen, wenigſtens erkennen ſollen und 
müßen, wenn wir wirklich und im Ernſte noch Chriſten 
find; ſo kann die Quelle, woraus wir alle Wiſſenſchaft 
derſelben ſchoͤpfen, keine andere ſeyn, als jene heilige Urs 
kunde, in welcher wir die Oſfenbarungen Gottes an die 
Men ſchen, geſammlet zu finden, uns verſichert halten, 
die heilige Schrift. Dieſe iſt und bleibt daher die alleini⸗ 
ge Regel und Richtſchnur, nach weicher Chriſten ihr 
Glaubensſyſtem zu formen und ihr Verhaſten zu bilden 
haben. Freudig bekennen beſouders alle echte Proteſtan⸗ 
ten ſich zu dieſem Grundſatze, deſſen Richtigkeit auch kein 
vernuͤnftig denkender Chriſt laͤugnen oder bezweifeln kaun. 
Allein, wenn nun dieß iſt; warum laſſen wir uns nicht 
an der Schrift ſelbſt allein genügen? Warum verfaſſen 
Menſchen Lehrbücher der Religion? Warum bedienen wir 
uns derſelben zum Unterrichte Anderer? Darum, weil 
zuvoͤrderſt, ihrem Zwecke gemäß, die menfchlichen Ver⸗ 
faſſer der bibliſchen Bücher die Wahrheiten, die fie lehren, 
nicht in Einer Stelle in ihrem ganzen Umfange und Zu⸗ 
ſammenhange vortragen, ſondern die naͤhern Erlaͤuterun⸗ 
gen und Beſtimmungen der einzelnen Glaubenslehren in 
verſchiedenen Stellen zerſtreuer einfließen laſſen, ſo daß, 
wer den ſchriftmaͤßigen Begriff von einer Lehre der Reli⸗ 
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gion ganz wiſſen und uͤberſehen will, nicht Einen Aus⸗ 
ſpruch nur vor ſich nehmen, ſondern alle die Zeugniſſe 
der Schrift, die davon handeln, fammlen, und daraus 
die vollſtͤndige Vorſtellung, die er daruber ſich machen 
ſoll, um der Schrift ganz gemaͤß zu glauben, zuſammen 
ſetzen muß. Sobald nun ein Menſch dieſes that, den 
Inhalt der Schrift unter Artikel ordnete, und in jeden 
derſelben alles das ſetzte, was an verſchiedenen Orten die 
Schrift von einer und eben derſelben Wahrheit ſagt; was 
entſtand nun anders daraus, als ein menſchliches, aber 
ſchriftmaͤßiges Lehrbuch der Religion? — Und dann auch 
darum, weil die Schrift zwar an ſich ſelbſt ſo deutlich und 
beſtimmt jede Religionslehre vortraͤgt, daß der, der red⸗ 
lich und ohne Vorurtheil nach richtiger Erkenntniß deß, 
was wirklich Behauptung der Schrift ſey und nicht ſey, 
ſtrebt und forſcht, ſie auch gewiß finden, und feſt in der 
Ueberzeugung werden kann: das und nichts anders fey 
der wahre Sinn, die wahre Meinung der Schrifesweig 
es aber gleichwohl Irrlehrer gegeben hat, und noch im⸗ 
mer giebt, die anders glauben, als die Schrift wirklich 
lehrt, und die gleichwohl auch Chriſten heißen, auch das 
Anſehen haben wollen, als ſchoͤpften ſie ihre Erkenntniß 
aus dem goͤttlichen Worte, und die daher anfangen, 
Ausdrücke der Schrift in einem andern, ihnen faͤlſchlich 
untergeſchobenen Verſtande zu gebrauchen, und ihre un⸗ 
richtigen Vorſtellungen unter gemiß brauchten und gemiß⸗ 
deuteten bibliſchen Ausdrucken zu verbergen. Dadurch 
ward es nothwendig, daß jede Parthey ſich weiter und 
mit genau beſtimmten Worten erklaͤrte, in welchem Ver⸗ 
ſtande 
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ſtande fle jeden Ausſpruch des göttlichen Wortes ber, eine 
gewiſſe Lehre annehme. Und was ſind nun Lehrbuͤcher 
anders, als Erflärungen derer, von welchen fie verfaßt 
find, uber das, was fie für die wahre Meinung der 
Schrift von jeder Wahrheit des Ehriſtenthums nach ih 
rer Ueberzeugung anerkennen? Das waren die Urſachen, 
warum von Menſchen verfaßte Lehrbuͤcher der Religion 
nothwendig geworden ſind. — Und warum fand man 
auch öffentliche Lehrbücher, d. h. ſolche, nothwendig, zn 
denen ganze kleinere oder größere Gemeinheiten unter den 
Chriſten ſich bekennen? Es iſt gewiß, daß die Religion 
viele Menſchen unter einander zur genaueſten Verbindung, 
beſonders zur gemeinſchaftlichen Gottesverehrung, verei⸗ 
nigen foll. Eine Menge Anſtalten derſelben gehen augen⸗ 
ſcheinlich dahin ab, daß diejenigen, die Eines Glaubens 
find, in eine Verbindung zuſammentreten, und, nicht 
nur jeder für ſich, ſondern auch alle gemeinſchaftlich, den 
Grundſaͤtzen gemäß, von deren Wahrheit fie ſich uͤber⸗ 
zeugt fühlen, den Herrn anbeten fellen: So machten 
ſchon die Juͤnger Jeſu, unter ſeiner eigenen Leitung, eine 
Gemeine aus. So ſtifteten die Apoſtel, wo fie hinkamen 
und ihr Wort Eingang fand, Gemeinen, und wollten 
und verfuͤgten es, daß dieſe an vielen Orten zerſtreueten 
Gemeinen ein einziges Ganzes unter einander ausmach⸗ 
ten. Bey jeder Verbindung vieler Menſchen aber unter 
einander iſts nothwendig, daß die, die ſich vereint haben, 
in der Sache einſtimmig find, um derentwillen fie ſich vers 
eint haben. Bey ganzen Gemeinen alfo, die die Religion 
vereiniget, iſt guch einſtimmige Denkungsart in Abſicht 
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der Religion, der Natur der Sache nach, erforderlich. 
Drum dringen auch die Apoſtel in ihren Schriften ſo oft 
und fo ſehr auf Einigkeit der Chriften im Glauben. Drum 
arbeiteten ſie jeder entſtehenden Spaltung ſo ſchnell und 
ſo eifrig entgegen. Und es kann nicht anders ſeyn. 
Menſchen von verſchiedenen, in Abſicht weſentlicher 
Hauptpuncte verſchiedenen Religtonsmeinungen, konnen 
nie mit wahrer herzlicher Theilnehmung, nie mit Nutzen, 
oft gar nicht ohne Verletzung ihres Gewiſſens, gemein⸗ 
ſchaftlich Gott verehren. Das ſehen wir, wenn wir hin⸗ 
gehen in eine gottesdienſtliche Verſammlung folcher Chris 
ſten, deren Gedanken in Abſicht mehrerer Lehren des Chri⸗ 
ſtenthums von den unfrigen verſchieden ſind. Da finden 
wir Religionsgebraͤuche, die wir mitzubrobachten, ein 
Gewiffen uns machen; aber Geleger heit, Gott ganz fo 
zu dienen, wie wir glauben, daß man ihm dienen müffe, 
finden wir oft nicht. Wir hoͤren Vorträge über Religion, 
denen ieir nicht beyzupflichten 
wiſſen, die unfer Verſtand ſogleich als falſch verwirft; 
und von den Lehren hingegen, deren beftändige Erinne⸗ 
rung uns zur Bildung und Beruhigung unſerer Herzen 
unentbehrlich zu ſeyn ſcheint, ſchweigt man da. Man 
will uns da Handlungen zur Pflicht machen, die wir fuͤr 
Pflicht nicht erkennen, wodurch wir wohl gar zu ſuͤndigen 
glauben wurden, wenn wir fie übten, Wir find den An⸗ 
dersdenkenden ein Anſtoß; und fie find es uns. Mit 
dem Herzen, mit der Frendigfeit, mit der Erbauung, 
mit welcher wir den gottesdienſtlichen Verſammlungen de⸗ 
ver bepwohnen, die ganz unfere Glaubeusgenoſſen find, 
koͤn⸗ 
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koͤnnen wir in jenen Verſaumlungen nicht feyn. Das fer 
hen wir in den meiſten Kirchen, in welche neologiſche Leh⸗ 
rer ſich eingeſchlichen, oder eingedrungen haben. Sie 
find leer; denn die, die ihnen beppflichten, halten auf 
gemeinſchaftliche Gottesverehrung überhaupt nichts; und 
die, denen der oͤffentliche Gottesdienſt eheuer iſt, finden 
in denſelben nicht, was ſie ſuchen und zu beduͤrfen glau⸗ 
ben. Das ſehen wir an dem ewigen Tadel unſerer Got⸗ 
tesverehrungen von Seiten der Neuerer und ihrer Anhaͤu⸗ 
ger. Gerade von dem allen, was orthodoxe Chriften in 
denſelben schlechterdings nicht miſſen mogen, iſt ihnen 
nichts recht, und doch find fie egoiflifch genug, nicht etz 
wa ſich in der Stille abzuſondern, und, wenn fie noch 
gemeinſchaftliche Gottesverehrung ſchaͤtzen und wuͤnſchen, 
auf Stiftung einer ſolchen, die ihren Grundſaͤtzen gemäß 
iſt, in gehoͤriger Ordnung anzutragen, ſondern ganzen 
Gemeinen zuzumuthen, daß dieſe nach ihnen fish richten, 
und darum ihre Ueberzeugungen, und alle dieſen ihren 
Ueberzeugungen gemaͤße Einrichtungen aufopfern und ab⸗ 
Ändern ſollen. — Sobald mithin nicht alle Chriſten in 
allem, was der Religion weſentlich iſt, einerley Sinnes 
mehr waren; ſobald mußten diejenigen, die gleich geſinne, 
und dabey vernuͤnftig und billig genug waren, andere im 
Bekenntniß und in der Uebung ihres Glaubens nicht ſtoͤ⸗ 
ren, nicht neue Meinungen ihnen gewaltſam oder durch 
heimtuͤckiſche Ranke aufdringen zu wollen, vor ſich in eine 
nähere Verbindung zuſammen treten, um mit einander 
allein den Zweck der Religion gemeinſchaftlich zu erfüllen; 
ſie mußten eine abgeſonderte, von den andern getrennte 
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Gemeine ausmachen, deren Vereinigung ſich auf ihre El⸗ 
nigfeit im Glauben und ihren Grundſätzen gründete. Ei⸗ 
ne ſolche Gemeine aber bedarf nun auch Öffentliche Lehr⸗ 


buͤcher, die die Erklaͤrung und das Bekenntniß der Lehren 


und Grundfäge, über welche alle echte Mitglieder derſel⸗ 
ben einig ſind, in ſich enthalten. Solche oͤffentliche Lehr⸗ 
ſchriften find noͤthig, als freyes und öffentliches Bekennt⸗ 
niß des Glaubens. Bequemer kann es allerdings ſeyn, 


ſich einer Parthey beyzugeſellen, die ſich nie uͤber ein ge⸗ 


meinſchaftlichts, oͤffentliches Glaubensbekenntniß verei⸗ 
niget hat. Man kaun da, je nachdem man es ſeiner 
Eonvenienz gemäß erachtet, an jede Parthey, an jede 
privilegirte und mit Vorrechten und Vorzuͤgen verſehene 
Religionsgeſellſchaft ſich, ſo lange man es gut ſindet, an⸗ 
ſchließen. Man kann feine eigene Parthey fein vers 
groͤßern, wenn man aufnimmt, was mit andern conſti⸗ 
tuirten Societaͤten unzufrieden iſt, mögen es übrigens 
Menſchen von noch fo mannichfaltiger Denkungsart ſeyn. 
Man kann feine Grundfäge mit jedem Jahre abändern, 
ohne den Vorwurf zu befuͤrchten, daß man ehemals oder 
jetzt nicht gedacht, oder ſchlecht gedacht habe und denke. 
Man kann beſonders anonpmiſch und in Zeitungen und 
Journalen ſo manches hinlaufen laſſen, was Zuchthaus 
und Schwerdt verdient, oder was ſonſt toll und thoͤricht 
iſt; und ſich zuweilen ſelbſt, ganz gewiß aber allen lieben 
getreuen Bundesgenoſſen, wenn Verantwortung gefordert 
wird, den Ausweg offen behalten, daß man an ſolchen 
Tollheiten eines oder etlicher feiner Mitgenoſſen — und 
man ift vielleicht ſelbſt der Eine! — keinen Theil nehme. 
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Man kann, wenn Behauptungen, deren man ſich ſehr 
freuete, die man vielleicht ſelbſt veranlaßt hat, gar zu 
gründlich beſtritten werden, dieſe Behauptungen ſelbſt mit 
verwerfen, und den Gegenſatz behaupten, ohne daß man 
vom Gegner gefaßt und uberführt werden kann, daß man 
vormals anders gedacht habe, und in kurzem wieder ganz 
anders ſich aͤußere. Man kann Secten, die der Staat, 
wenn er ſie kennte, nie dulden wuͤrde, in die Staaten un⸗ 
ter dem Wuſche einparthieren, bis man den Staat ſelbſt, 
den man eine Zeitlang taͤuſchte, zu zerruͤtten, Macht ges 
nug, und dann auch Dreiſtigkeit genug hat, die vorher 
lange verlaͤugneten Grundſaͤtze laut werden zu laſſen; ꝛc. 
Bequem, ſage ich, mag das alles ſeyn. Kein Wunder, 
wenn derer viele ſind, die dieſe Bequemlichkeit ſich zu 
Nutze machen! Aber ehrlich, gewiſſenhaft, christlich, ift 
das alles nicht. Vor aller Welt aufrichtig zu geſtehen, 
was unſer Glaube, was unſere Religion ſey, welche 
Grundfäge wir zur Norm unſers Verhaltens annehmen, 
iſt nicht nur ziemend fuͤr jeden rechtſchaffenen Menſchen, 
ſondern auch weſentliche Pflicht des Chriſtenthums, als 
welches alle Heucheley verabſcheuet, Offenherzigkeit for⸗ 


dert, und unter der Bedrohung, ſonſt an jenem Tage 


von Jeſu perlaͤugnet zu werden, auch darauf dringt, daß 
wir mit dem Munde bekennen, daß wir bereit ſeyn, Re⸗ 
chenſchaft zu geben jedermann, der Grund fordert der 
Hoffnung, die in uns iſt. — Da es ferner in jeder Re⸗ 
ligionsparthey theils Perſonen, die aus Mangel an Ein⸗ 
ſicht, oder aus Unvorſichtigkeit, ſich auch da, wo ſie 
richtig denken, nicht beſtunmt genug, oft wohl hart und 
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anfrößig ausdrucken, und dadurch Miß verſtaͤndniſſe ver⸗ 
anlaſſen, die der ganzen Geſellſchaft, deren Mitglieder 
fie find, zur Laſt gelegt werden könnten, theils aber auch 
unechte Mitglieder giebt, die aus mancherley Urſachen 
zwar ſich zur Kirchengemeinſchaft derſelben halten, aber 
dennoch ihre beſondern Meinungen hegen und auch wohl 
weiter zu verbreiten ſuchen, deren dann leicht die ganze 
Gemeine, zu welcher ſte ſich rechnen, mit Unrecht beſchul⸗ 
diget werden könnte; da auch jede Parthey ihre Gegner 
hat, die ihre Lehrſätze beſtreiten, und unter dieſen auch 
manche unbillige Gegner, die gern mehr Schuld auf fie 
legten, als ſie, nach der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
thun koͤnnen, die Irrthuͤmer und verderbliche Grundſaͤtze 
aus Unwiſſenheit oder aus Feindſeligkeit ihr andichten, 
von denen ſte doch frey iſt; wie kann allem dieſem anders 
und beſſer vorgebeugt werden, als durch öffentliche Glau⸗ 
bensbekenntniſſe, durch auctoriſirte Lehrbücher? — NE- 
thig find dieſe hiernaͤchſt als Leitfaden des Unterrichtes für 
die, die zu derſelben Gemeine gehoͤren. Bey der Unter⸗ 
weiſung in der Religion, bey der Wiederholung deſſen, 
was man davon bereits gefaßt hat, bey dem fortgeſetzten 
Forſchen und Prüfen def, was man glaubt, bey der Bes 
trachtung der Glaubenswahrheiten in der Abſicht „ uns 
dadurch zu erbauen, wird uns alle dieſe Bemühung theils 
ſehr erleichtert, theils weit nuͤtzlicher gemacht, wenn wir 
die ganzen Lehren in ihrem Zuſammenhange und in einer 
zweckmaͤßigen Ordnung vor uns haben, und alſo nicht 
einzelne Theile nur, ſondern das ganze Gebaͤude mit einem 
Plicke uͤberſchauen koͤnnen; und wie ſehr wird dieſer Zweck 
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durch oͤffentliche Lehrbücher befördert!“ — Nöͤthig find fie 
ferner zu Sicherung einer Gemeine gegen ſolche Gefahren, 
die von verfüͤhreriſchen Lehrern verurſacht werden koͤnn⸗ 
ten. Lehrer find, nach der ganzen Verfaffung des Ehri⸗ 
ſteuthums, nothwendig. Aber gewiß, das, was eine Ge⸗ 
meine einem Lehrer anvertrauet, iſt etwas Großes, ja 
das Größte, was einem Menſchen anvertrauet werden 
kann. Eine Gemeine hat doch gewiß nichts Koſtbareres, 
als die Religion, die fie für wahr erkennt. Und dieſe ſol⸗ 
len die Lippen des Lehrers bewahren. Ein jeder Chriſt 
hat nichts Koſtbareres, als feine Seele, die Seele ſeiner 
Kinder, die Seelen feiner ihm ſchaͤtzbaren Freunde und 
Mitchriſten. Und deren Fuͤhrung uͤbergiebt er dem Leh⸗ 
rer. Iſt dieſer Verraͤther; iſt er nicht aufrichtig der Re⸗ 
ligton ergeben, die ſeine Gemeine fuͤr allein wahr und 
ſeligmachend haͤlt; iſt er Meinungen zugethan, die feine 
Gemeine für Irrthuͤmer, der Seele verderblich, der Got⸗ 
tesverehrung nachtheilig, der Seligkeit hinderlich, ers 
kennt; kann er da nicht unvermerkt und nach und nach 
immer mehr ſchaͤdlichen Samen ausſtreuen, und ſeine 
getaͤuſchten Zuhörer auf Wege führen, wo ſie nicht hin 
wollen, weil fie auf ſelbigen ein unvermeidliches Verder⸗ 
ben befuͤrchten? Iſts einer Gemeine nicht noͤthig, ſich von 
dieſer Seite möͤglichſt ſicher zu ſtellen, wenn fie mit dem 
den wichtigen Vertrag eingehet, der ihr Lehrer wird? 
Wenn wir jemanden unſer Vermögen, oder auth nur ei⸗ 
nen Theil deſſelben anvertrauen; ſehen wir da nicht uns 
vor, und ſuchen wir nicht alle mögliche Sicherheit darüber 
zu erlangen, daß er wohl und nach unſerer Abſicht es vers 
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walten, und weder es verſchwenden, noch fo anwenden 
werde, wie wir es nicht angewendet wiſſen wollen? Kann 
es alſo einer Chriſtengemeine veruͤbelt werden, ja iſt es 
ihr nicht vielmehr ernſtlich anzurathen, daß fie ſich erklaͤ⸗ 
re, durch oͤffentliche Lehrbücher erklaͤre: das iſt unſer 
Glaube; auf den wollen wir leben und ſterben; in dem 
wollen wir ferner unterrichtet, daraus zur Gottſeligkeit 
und Tugend ermuntert, damit bey vorfallenden Leiden 
getröftet, darauf in unſerer Todesſtunde gewieſen werden; 
den wollen wir auch auf unſere Nachkommen nach uns 


fortgepflanzet wiſſen; denn unſere Ueberzeugung iſt die, 


daß dieß der rechte göttliche Glaube fen, der unfere Seele 
ſelig macht! daß ſie ihren Lehrern es einbindet, davon 
nicht abzuweichen; daß fie die, die ſich erbieten, das 
Lehramt unter ihnen anzunehmen und zu fuͤhren, durch 
geſchickte und ſelbſt beglaubte Perſonen prüfen läßt, ob 
fie gleiches Sinnes find. und zu bleiben gedenken; daß fie 
es ihnen zur Gewiſſensſache dadurch macht, daß ſie Eid 
vor Gott — die einzige Buͤrgſchaft, die ein Lehrer ſeiner 
Gemeine ſtellen kann! — daruͤber ihnen abfordert, daß 
fie das, was die öffentlichen Lehrbücher ihrer Kirche ent⸗ 
halten, von Herzen und mit Heberzengung glauben, ihe 
rer Gemeine lehren, und nicht laͤnger ſich derſelben als 
Lehrer aufdringen wollen, als ſo lange ihr Glaube und 
ihre Ueberzeugung noch immer die naͤmliche it? Ja ge⸗ 
wiß! auch hierzu find öffentliche Lehrbücher noͤthig, und 
nur folche, die das Zeitliche durch das Lehramt ſuchen, 


und dabey doch nicht aufrichtig und rechtſchaffen gegen die 


Religion, die fie bekennen, und gegen die Gemeine find, 
der 


— | 125 


der fie dienen, koͤnnen über dieſe noͤthige und heilſame An⸗ 
ſtalt ſich unwillig beſchweren. — Endlich find öffentliche 
Lehrbuͤcher auch um der unechten Mitglieder einer Gemei⸗ 
ne willen nörhig. Aus Gleichgültigkeit gegen die Religion 
uͤberhaupt, oder auch aus irdiſchen Abſichten und Bewe⸗ 
gungsgruͤnden, halten ſich manche zur Gemeinſchaft einer 
Kirche, oder wollen doch noch von andern dazu gerechnet 
ſeyn, die gleichwohl ganz andern von dem Glauben einer 
ſolchen Kirche abweichenden Meinungen und Grundſatzen 
beypflichten. Werden fie für echte Mitglieder noch ferner 

erkannt; ſo konnen fie der Kirche Vorwürfe, Schande, 
Nachtheil, wohl ſelbſt Verfolgung zuziehen; Können in 
derſelben, unter dem Scheine der Gemeluſthaft im Glau⸗ 
ben, Schwache beruͤcken und verfuͤhren, und Gift umher 
verbreiten; koͤnnen die Ruhe und das Gluͤck der Gemeine 
gefaͤhrlich ſtoͤren und ihre Rechte kraͤnken. Oeffentlich fie 
von der Gemeine abzuſondern und auszuſchließen, erlaubt 
die aͤußerliche Verfaſſung und Lage der Chriſtenheit in un⸗ 
fern Zeiten in den wenigſten Faͤllen. Wie iſt alfo vorzu⸗ 
beugen? Dafür auch iſt durch oͤffentliche Lehrbuͤcher ges 
ſorgt. Da erklaͤrt die ganze Kirche, welches Glaubens 
fie ſey. Wer nun davon abweicht — haͤlt er ſich gleich, 
wenn niemand ihn zwingt, auszugehen, noch zur Kir⸗ 
che — Hat ſchon ſelbſt ſich abgeſondert, und durch feine 
fremden Meinungen erklärt, daß er kein wahres, echtes 
Mitglied derſelben mehr ſey. — Urſachen genug, war⸗ 
um Öffentliche, Lehrbücher der Religton nothwendig waren, 
und ſind, und immer ſeyn werden. 
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Aber fo liegen vielleicht Unbilligkeiten in der Einrich⸗ 
tung, daß es öffentliche Glaubensbekenntniſſe und Lehr⸗ 
buͤcher, daß es ſymboliſche Schriften giebt, und daß man 
Lehrer an ſelbige binden will. Wir wollen die Sache un⸗ 
partheyiſch unterſuchen! — Es wird dadurch die Denke 
und Glaubensfreyheit, die kein Menſch ſeinem Mitmen⸗ 
ſchen ohne die ſchreyendſte Ungerechtigkeit verweigern und 
ſchmaͤlern kann, beſchraͤnkt? Nichts weniger, als dieß! 
Eine ſolche Beſchwerde, von Seiten der Heterodoxen, in 
unſern Zeiten vorgebracht! — wirklich, man weiß nicht, 
was man davon denken ſoll. Wo iſt die kleinſte Stadt, 
man möchte ſagen, wo iſt beynahe noch ein Dorf, in 
welchem nicht Menſchen hauſeten, die laut von den Leh⸗ 
ren unſerer Kirche ſich los ſagen; die entfernt von unſern 
gottesdienſtlichen Verſammlungen, entfernt vom Gebrau⸗ 
che des Abendmahls Jeſu ſich halten; die ohne Bedenken 
Meinungen beypflichten, und unoerhehlt ihren Beyfall 
aͤußern, welche nicht nur einzelnen Grundſaͤtzen unſerer 
Religion zuwider ſind, ſondern die den ganzen Grund 
derſelben umreißen; die Spoͤtter der Religion, Laͤſterer 
ihres göttlichen Stifters, eifrige Prediger des Unglaubens 
in jedem Zirkel find, wo man fie hören, und ſelbſt, wo 
man ſie nicht hoͤren will; die man als Verfſaſſer 
und Verbreiter von Schriften kennt, worin nicht 
nur den Grundſaͤtzen einer einzelnen Religionsparthey, 
nicht nur dem ganzen Chriſtenthume, ſondern ſelbſt aller 
und jeder Religion Hohn geſprochen wird; und die gleich⸗ 
wohl kein Menſeh beunruhiget, denen niemand andere 
neberzeugungen aufzwingen zu wollen, ſich einfallen laͤßt, 
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die niemand in ihren bürgerlichen Rechten im geringſten 
re denen man ſelbſt ihre Wirkfamkeit für ih⸗ 
re Parthey, ihre Bemühungen, Proſelpten zu machen, 
ae wehrt. Wird doch ſelbſt vieles ihnen geſtattet und 
eingeräumet, was wirklich gegen den Vorwurf der Unge⸗ 

rechtigkeit gegen die Kirche, unter deren Mitgliedern ſie 
leben, nie ganz wird gerechtfertiget werden koͤnnen, die 
Abhaltung ihrer Untergebenen z. B. von den Uebungen 
der Religion, die lauten Laͤſterungen deß, den die Chri⸗ 
ſten anbeten, die Schmaͤhung und Verlaͤumdung braver 
und unbeſcholtener Lehrer, das auf alle Falle ganz unge⸗ 
ſittete Spotten über Bibel, Gottes dienſt und Religions- 
uͤbungen, ihre Anſtellung in Aemtern, wo ſie uͤber die 
Schickſale Tauſender von Chriſten gebieten, ehe man ſich 
gehörig davor geſichert hat, daß fie die anvertrauete 
Macht nicht zur gewaltſamen, oder haͤmiſchen Unter⸗ 
druͤckung der Chriften mißbrauchen wollen und werden ꝛc. 
Und Menſchen, die ſchon in den meiſten Gegenden, ſelbſt 
bis zur Partheylichkeit für fe und wider ihre Geguer, bes 
günftiger find, koͤnnen noch über Beſchraͤnkung ihrer Denk⸗ 
und Glaubens- und Lehrfreyheit klagen? Eigentlich ſoll⸗ 
ten ſie die Chriſten nachahmen, ein oͤffentliches Bekennt⸗ 
niß ihres Glaubens abfaſſen, der Obrigkeit des Staates, 
in dem fie leben, es einreichen, von derſelben die Dul⸗ 
dung im Staate ſich erbitten, und, nach Maßgebung 
deß, ob man dieſe ihre Duldung mit der Wohlfahrt des 
Staates vereinbar oder unvereinbar findet, erwarten, 
vann, wenn ſie dieſe erlangt hätten, ſich für eine, von 
den ubrigen Partheyen abgeſonderte und von denſelben 
unab⸗ 
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unabhaͤngige Parthey, allen falls auch durch Annehmung 
einer beſondern unterſcheidenden, und die entgegengeſetzte 
Parthey nicht beleidigenden Benennung, unverhehlt ſich 
erklaͤren, ihre Verfaſſung nach Belieben conſtituiren, und 
nun ihre geſellſchaftlichen Rechte zwar auf geſetzmaͤßige 
Weiſe behaupten und vertheidigen, aber auch andere Par⸗ 
theyen, in ihren Rechten unbeeintraͤchtiget laſſen. — 
Indeß ſo lange auch dieß noch nicht geſchehen iſt; giebts 
der Staͤnde viele, in denen der Diſſentirende ruhig und 
friedlich und gluͤcklich unter uns leben kann. Es ſind noch 
in keinem Staate Geſetze vorhanden, und in keinem Staa: 
te Geſetze zu erwarten, die ihn daran verhindern. Die 
Theilnehmung an unſern Religionsuͤbungen zwingt ihm 
kein Menſch auf. Einen eigenen eultum publicum aber 
wuͤnſchen die wenigſten unter denen, die mit dem cultu 
unſerer Kirche unzufrieden find. und wuͤnſchten fie ihn; 
fo kennen fie die Wege, die fie einfchlagen müßten, um 
Erlaubniß darzu ſich auszuwirken. — Aber nein! fie 
wollen theils als wirkliche Mitglieder einer Kirche, wider 
welche ſie doch laut Parthey nehmen, noch gelten, und 
To nicht nur die beſondern bürgerlichen Vorzüge, die jener 
Kirche, nach vielen und langen Aufopferungen und Truͤb⸗ 
ſalen, zugeſtanden ſind, mit genießen, ſondern auch un⸗ 
ter dem Scheine der Glaubens genoſſenſchaft Unwiſſende 
täuſchen, Unvorſichtige um ihren Glauben betruͤgen, und 
innerlich die Geſellſchaft, deren falſche Bruͤder fie find, 
zerruͤtten — welche Privatgeſellſchaft, welcher Orden 
leidet dieß? und wer kann es ihm verdenken, wenn er es 
nicht leidet? — theils wollen fie zu Poſten hinaufklimmen, 
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in denen fie Einſluß auf das Beſtehen oder Nichtbeſtehen, 
auf die Erhaltung oder Vernichtung der Rechte, auf das 
Glück oder Unglͤͤck der Kirche, die fie haſſen, und zu der 
fie doch, dem Namen nach, ſich noch halten, erlangen, 
und dann nach Belieben brauchen und mißbrauchen koͤn⸗ 
nen — und Regenten, Souverains, die einer andern 
Religion, als der ihrer Unterthanen, zugethan ſind, ha⸗ 
ben es ſich gefallen laſſen, ſich gegen dieſe ihre Unterthas 
nen darüber, daß ſie in ihrer Religion und allem, was 
darauf Bezug hat, ſie nicht beeinträchtigen wollen, feyer⸗ 
lich durch Reverſe verbindlich zu machen, und wiederho— 
len von Zeit zu Zeit dieſe Verſicherungen; Unterthanen 
hingegen ſollen der Willküͤhr ihrer Mitunterthanen mit 
allen ihren heiligſten Rechten ohne die geringſte Vorſicht 
Preis gegeben werden! — theils wollen fie Religionsleh⸗ 
rer in Kirchen und Schulen bey einer Neligionsfocietät 
ſeyn, deren erklärte, Gegner fie find. Eine ſonderbare 
Zumuthung! Eine evangeliſche Gemeine ſchlleßt doch mit 
ihrem Lehrer einen wirklichen Contract. Sey mir und 
den Meinen, verlangt ſie, Lehrer meiner Religion; und, 
verſpricht fie, ich beſolde dich dafür, wie ich deine Vor⸗ 
fahren, die wirklich Lehrer meiner Religion waren, beſol— 
det habe. Der ſo angenommene Lehrer lehrt eine ganz 
andere Religton, und erfullt alſo feiner Seits die weſent⸗ 
liche Bedingung des Contracts nicht. Gleichwohl ſoll 
die Gemeine ihn ihrer Seits ferner erfüllen, den fremden 
Lehrer behalten und beſolden! Iſt das recht; fo bin ich — 
um ein niedriges Beyſpiel zu geben — auch verbunden, 
dem Schuhmacher, bey dem ich Schuhe beſtellte, und 
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der ein paar Stiefeln mit der Verſicherung mir liefert, 
daß er Stiefeln mir weit nuͤtzlicher finde, als Schuhe, 
nicht nur dießmal die eigenmaͤchtig und wider meine Be⸗ 
ſtellung gefertigten Stiefeln abzunehmen und zu bezahlen, 
ſondern auch, ſo oft ich wieder Schuhe bedarf und wuͤn⸗ 
ſche, feine jedesmalige Stiefellieferung, fuͤr mein bares 
Geld mir ohne Widerrede gefallen zu laſſen. So iſt die 
Drehmäuestoge, die mir die mächfte iſt, gehalten, mich, 
wenn ich gleich nicht Freymäurer, vielleicht ſogar bitterer 
Gegner dieſes Ordens, und doll des Wunſches bin, ihn 
in zerſtören, ſobald ich es verlange, zum Meiſter vom 
Stuhle anzunehmen, und ihre Ueberzeugung, daß der 
Orden gut ſey, ohne Einwendung meiner Ueberzeugung, 
daß er zerſtoͤrt, und z. E. eine Batl⸗ eine Spiel⸗ eine 
Theatergeſellſchaft daraus gemacht werden muͤſſe, zu un⸗ 
terwerfen! Vor einiger Zei vedete und ſchrieb man viel 
von einem lutherischen Diakonus, der tonfurirter katho⸗ 
liſcher Prieſter und Jeſuit geweſen oder noch ſeym fol. 
Man fand das, daß ein ſolcher in eine lutheriſche Gemer. 
ne als Prediger ſich eingedrungen oder eingeſchlichen habe, 
abſcheulich. Man gab es, und, wenn die Thatſache rich⸗ 
tig war, mit voͤlligem Rechte, und unter allgemeiner 
Beyſtimmung jedes Unbefangenen, nicht undeutlich zu 
verſtehen, daß dieſer Mann ein Schurke ſey. Ich wuͤrde 
ſelbſt einen Schurtenſtreich begehen, wenn ich, um eine 
katholiſche Gemeine lutheriſch zu machen; meine lutheri⸗ 
ſche Religion abſchwören, die katholiſche Prieſterweihe ſu⸗ 
chen und annehmen, und mich nun zum Pleban einer 
ſolchen Gemeine beſtellen laſſen, dann aber ganz verdeckt 
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erſt, und dann immer deutlicher und deutlicher die katho⸗ 
liſche Lehre abſchaffen, und das Lutherthum predigen 
wollte. Wie kommt es, daß diejenigen, die dieß fühlen 
und eingeftehen, zum Theile gerade eben dieſelben Perſo⸗ 
nen, die, jenes Diakonus wegen, ſo großes Aufheben 
machten, es recht finden, und für erlaubt nicht nur, ſon⸗ 
dern gar für pffichtmaͤßig und gut es ausgeben, daß ein 
Sorinianer, ein Deiſt, wohl gar ein Atheiſt, durch eben 
dergleichen niedertraͤchtige Mittel, in eine evangeliſche 
Gemeine als Lehrer, mit der Abſicht ſich eindringt, dieſe 
Gemeine um ihre Religion nach und nach zu betrugen, 
und Sorinianismug, Deismus, Atheismus unmerklich 
ihr aufzuſchwatzen? Iſt unter jenem und unter diefent 
Falle wohl ein Unterſchied? oder kann der Name der Par⸗ 
heit der Sache 
wohl aͤndern? — Und nun die Mittel! Verlaͤugnung 


ey die moraliſche und rechtliche Beſchafft 
they haf 


ſeiner, wenigſtens dem Vorgeben nach, gepruͤften und 
ſeſt und zur Gewiſſens ſache gewordenen Ueberzeugung! 
Heuchleriſches Vorgeben, man denke uͤber die Religion, 
wie die Gemeine darüber denkt, deren Le an wer⸗ 
den will! wirkliche Ablegung des Religio 3, den doch 
wahrlich! kein von der Lehre der ſymboliſchen Bücher diſ⸗ 
ſentirender Mann ſchwoͤren kann, wenn er nicht entweder 
ber alle Heiligkeit des Eides mit dem unverantwortlichſten 
Leichtſinne, voll der frechſten Irreligtoſttat, und gleich⸗ 
gültig gegen alle den unüͤberſehlichen Schaden, den die 
allgemeine Auflöſung aller Bande des geſellſchaftlichen 
Lebens durch Verachtung des Eides anrichten muß, ſich 
hinwegſetzt, oder reſervationes mentales, alle, ver⸗ 


TE ſchwie⸗ 


132 


ſchwiegene Mißdeutungen des Eides, trotz dem beruͤchtig⸗ 
fen Jeſuiten, ſich erlaubt! und dann die haͤmiſchen Schli⸗ 
che, erſt die Maske vor, und dann nach und nach wieder 
abzunehmen! Das muß eine ſehr laxe Moral ſeyn, die 
das erlaubt und billigt! ein ſehr weites Gewiſſen und 
Rechtſchaffenheitsgefuͤhl, das ſolche Schritte von ſich zu 
erhalten weiß! ein ſehr ſtarker Egoismus, der von einer 
Gemeine Achtung, Liebe, Zutrauen fordert, nachdem 
man ſo gehandelt hat! Ob denn wohl einer unter denen, 
die eine ſolche Anforderung an eine Gemeine thun, einem 
Manne, der uͤber Ablaͤugnung anvertraueten Geldes u. d. g. 
eines wiſſentlichen Meineides ſich ſchuldig gemacht hat, 
fein Vermögen anzuvertrauen geneigt ſeyn mag? — Al⸗ 
lein, wenn zu jeder Gemeine ſchlechterdings nur ein Leh⸗ 
rer geſetzt werden ſoll, der den Meinungen, vielleicht den 
Vorurtheilen und Irrthuͤmern derſelben, beypflichtet; 
wie folk beſſere Wahrheit verbreitet, und Aufklärung, die⸗ 
ſes hohe Menſchenbeduͤrfniß, befoͤrdert werden? Auf die⸗ 
ſe Frage gebe ich zuvoͤrderſt die Bitte zur Antwort, daß 
doch unſere Herren Neologen nicht ſo dreiſt als erwieſen 
voraus ſetzen moͤchten, was weder erwieſen, noch erweis⸗ 
lich iſt, dieß nämlich, daß Sie allein im ausſchließlichen 
Beſitze der reinen, allgemein annehmenswuͤrdigen Wahr⸗ 
heitskenntniß ſeyn. Sie, die wider den Begriff einer 
allein wahren und ſeligmachenden Religion mit ſo vieler 
Hitze und Bitterkeit kaͤmpfen; die, in dieſem Kampfe be⸗ 
griffen, ſo ernſthaft behaupten, daß ſchlechterdings die 
reine objective Wahrheit nicht in einem individuellen Sub⸗ 
jecte da, ſondern daß niemand ohne Wahrheit, niemand 
aber 
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aber auch ohne Irrthuͤmer ſey; ſie erlauben ſich dennoch, 
ſobald von ihrem Syſteme die Rede iſt, einen wahren 
Marktſchreyerton. Da thun fie, als wenn kein dernuͤnf⸗ 
tiger Menſch zweifeln konne und zweiſſe, daß unter ihrer 
Hirnſchale die reine Wahrheit leibhaftig hauſe, und jeder 
Gegenfag ihrer Behauptungen entſchiedener Irrthum ſey. 
Zwar find fie unter einander ſelbſt bey weitem nicht einig. 
Viele aus ihnen vertheidigen noch Saͤtze, die den ubrigen 
ein Aergerniß und eine Thorheit ſind. Und gleichwohl, 
ungeachtet, nach ihrem Geſchrey von Aufklaͤrung und 
Aufklarungsbefoͤrderung, auch jene gemaͤßigtern Neolo⸗ 
gen, aus dem lichten Goſen ihrer neuen hellen Kirche in 
das finſtere Aegypten hinaus zu verweiſen ſeyn duͤrften; 
ſtehen ſie dennoch, ſobald der Krieg wider Orthodoxen ge⸗ 
führt wird, für Einen Mann, erklaͤren Behauptungen, 
denen ſelbſt ein Theil aus ihnen noch beypflichtet, fuͤr un⸗ 
leidliche, hoͤchſt ſchaͤdliche Irrthuͤmer, und rufen alle 
Welt zu ſich mit der Verſicherung hin; allein in ihrer 
Bude fen echtes Licht für alle Welt feil! wer daran, daß 
es echtes Licht fen, zweifle, habe keinen Verſtand, und 
mithin auch keine Ehre, ſeine Stimme mit abzugeben! 
Es geht ſogar jene Selbſtzufriedenheit und Praͤtenſion fo 
weit, daß mir — vielleicht mehrern — Maͤnnlein vor⸗ 
gekommen find, die Männer, an die ſie nie hinaufreichen 
werden, geradezu, weil dieſe Männer noch orthodox wa⸗ 
ren und lehrten, der. abfichtlichen Volkstaͤuſchung oder 
der Heucheley aus Menſchenfurcht und Menſchengefaͤllig⸗ 
keit, in das Angeſicht zeiheten! Moͤchten doch die Herren 
ſich erinnern, daß petitio prineipii, Vorausſetzung 
J 3 deß, 
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dep, als erwieſen, was erſt noch erwieſen werden ſollte, 
unter die logiſchen Hauptſchnitzer gehoͤre! — Doch bleibe 
ihnen die Freyheit, ſich für die alleinigen Beſttzer der 
Wahrheit zu halten! Bleibe ihnen das Gefühl, daß dies 
fe Wahrheit ſehlechterdings, und von ihnen zu Tage ges 
fordert werden muͤſſe! Bleibe ihnen die Ueberzeugung, 
das die Welt unendlich verliere, wenn durch ihre Bemü⸗ 
hung nicht am daͤmmernden Horizonte das helle Licht der 
neuen, oon ihnen zu fertigenden Offenbarung ) herauf⸗ 
geführt werde! Muß das durch ſo niedrige Mittel geſthe⸗ 
hen, wie das heuchleriſche und meineidige Einſchleichen 
in die Religionsſocietaͤt ihrer Gegner) auf Koſten dieſer 
letztern, iſt? Ehrliche Reformatoren vergangener Zeiten 
handelten nicht ſo. Kein Apoſtel gab ſich um Jupiters 
Anbeter nach und nach von der Anbetung Jupiters zu ent⸗ 
wohnen, für Jupiters Prieſter aus, und log dem Heiden 
ſeine vaͤterliche Religion, ohne daß er ks ſelbſt wollte und 
wußte, aus dem Verſtande und Herzen hinweg. Luther 
betrog niemanden durch das temporiſtrende Vorgeben, er 
ſey noch der paͤbſtiſche Prieſter/ noch der roͤmiſch katholiſche 
Theolog, der er einſt geweſen war: Nein! jene Recht⸗ 
ſchaffenen ſagten es laut heraus, daß ſie anderer Ueber⸗ 
zeu⸗ 

) Eine neue Offenbarung, die nun unverzüglich gefertiget wer⸗ 
den müſſe, und die, Ehrenthalber, in einer Ledensgeſchichte Je/ 

fu bifichen foll, die aber nicht fo, wie ſie wirklich war, erzaͤh⸗ 

let, ſondern nach den beſſern Einſichten und den veraͤuderten Be⸗ 
daͤrfülſſen uuſers Boltaltere gemacht, eine Geſchichte gemacht — 
werben male, fordert und verſoricht wirklich die veue allgemel 

he deutſche Pöligther in einem der neueſten Bande l! 
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zeugung, daß fit Lehrer einer, von der bisher gangbar 
geweſenen, weſentlich unterſchiedenen Religion, daß ſie 
Stifter, Haͤupter, Mitglieder wenigſtens, einer neuen 
Parthey wären. Wer deun bey der alten Parthey bleiben 
wollte, den ließen fie dabey bleiben, und ſich zu Geme⸗ 
nen und zu Lehrern halten, die auch der alten Parthey 
zugethan waren. Ihre neue Parthey aber ſaumleten fie 
ſich ſelbſt/ conſtituirten fie zu einer von jener abgeſonder⸗ 
ten Societaͤt, organiſirten ihre innere Verfaſſung und ihren 
zußerlichen Reglionscultus unter obrigkeitlichem, durch 
freymüthig abgelegte Glaubensbekeuntniſſe erlangtem 
Schutze, und waren nun Lehrer ſolcher Gemeinen, die frey, 
nicht für die alte, ſondern für die neue Parthey ſich erklaͤr⸗ 
sen, und nicht Lehrer von jener, ſondern von dieſer zu ha⸗ 
ben verlangten. Mögen das unſere Reologen auch thun! 
Mögen fie durch Betoeis und Gegenbeweis muͤndlich und 
ſchriftlich ihre Sache fuͤhren! Moͤgen ſie laut von der bis⸗ 
herigen evangeliſchen Kirche ſich losſagen, und unverhehlt 
ſich zu einer andern Kirche, Re ſey ſchon vorhanden gewe⸗ 
ſen, und habe einen Namen z. E. Socinianer, Unitarier ice 
oder ſey ſie neu, und erwaͤhle ſich oder laſſe ſich einen 
durch Zufall entſtandenen unterſcheidenden Namen gefal⸗ 
len, bekennen! Moͤgen ſie aus den beſtehenden Religions⸗ 
vartheyen durch lautes Ausrufen: Her zu uns, wer nicht 
des alten, ſondern unſers neuen Glaubens iſt! ſo viele zu 
ſich verſammlen, als ihnen, auf ſolche freymüͤthigen Er⸗ 
klaͤrungen, folgen und beytreten wollen! Moͤgen ſie, mit 
ihren geſammleten, durch ein gemeinſchaftliches Glau⸗ 
bensbekenntniß vereinigten Gemeinen, nun Toleranz und 
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Schutz der Obrigkeiten, unter denen fie leben wollen , füs 
chen! Mögen fie diefe ihre Gemeinen conſtituiren und ors 
ganifiren, und in ihnen Lehrer nicht nur, ſondern, wenn 
es die Gemeinen ſo haben wollen, untruͤglich geachtete 
Paͤbſte und Groß⸗Lama's ſeyn! Moͤgen ſie, wenn ganze 
evangeliſche Gemeinen, oder wenigſtens, bis auf wenige 
Ausnahmen, ganze Gemeinen zu ihnen uͤbertreten, und 
die Obrigkeit es erlaubt, auch die Kirchen und die dazu 
gehörigen Stiftungen derſelben mit hinnehmen, die weni 
gen Diſſentirenden aber proportionirlich ausſtatten und 
ſich abſondern laſſen! Wer kann und wird dawider etwas 
haben? So iſts ehrlich gehandelt! So handelten recht⸗ 
ſchaffene Reformatoren einſt. Aber Schleichwege! — 
pfui! wer wird die einſchlagen! Und Schleichweg iſts doch 
wahrlich! wenn man erſt den Vorſtehern der evangeliſchen 
Kirche bey Gott, bey Jeſu Ehriſto, — bey welchem doch 
ein Socinianer eben ſo wenig ohne abſichtliche und wiſſent⸗ 
liche Abgoͤtterey ſchwoͤren kann, als ein Proteſtant bey 
allen Heiligen, — und bey ſeiner Seelen-Seligkeit das 
zuſchwoͤrt, daß man evangeliſcher Chriſt und Theolog ſey; 
wenn man ſeiner Gemeine Anfangs auch das Naͤmliche 
aufzureden ſich bemuͤht, und dann mit der evangeliſchen 


Religion, und ihrem Bekenntniſſe und Vortrage aus 


der Taſche ſpielt, fie fein ſaͤuberlich, ohne daß die ups: 
rer es merken, auf die Seite ſchafft, und dagegen ein ganz 
neu gefertigtes Religionchen unter dem Vorwande, das 
ſey die alte evangeliſche Religion, der die Gemeine treu 
zu bleiben gemeint iſt, dieſer letztern in den Kopf und in 
die Hand ſpielt. So iſts ehrlich, wenn in einer belager⸗ 
ten 


ten Stadt eiſerne Nothmünzen gefertigee, und mit der 
unverhehlten Erflärung, daß fie eiſern find, aber, um 
der gegenwärtigen Nothwendigkeit willen, wie ſilberne 
gelten ſollen, ausgegeben werden. Aber der falſche 
Münzer, der eiſerne Stuͤcke, mit dem alten Gepraͤge be⸗ 
zeichnet, betrüͤgeriſch mit Silber uͤberſchmiert und für ſil⸗ 
berne ausglebt, verdient der gleiches Urtheil? — Noch 
eine Schwierigkeit! Es kann ein Lehrer bey dem Antritte 
ſeines Amtes, noch ganz orthodox ſeyn, und ſo mit gu⸗ 
tem Gewiſſen feinen Religionseid ablegen, und zum Lehr 
rer einer orthodor evangeliſchen Gemeine ſich anſtellen laſ⸗ 
fen! Allein er ſtudiret nun fort, und ſeine Ueberzeugun⸗ 
gen aͤndern ſich ab! Da hat er nun zwar auf dieſen Fall 
ſich ſchon im voraus eidlich dahin verbindlich gemacht, 
daß er dieſe in ſeiner Ueberzeugung vorgegangene Veraͤn⸗ 
derung den Vorſtehern der Kirche redlich anzeigen, und, 
was ſelbige deßwegen zu verfuͤgen fuͤr gut und nothwen⸗ 
dig erachten, erwarten wolle. Allein indeß iſt er Gatte 
und Vater geworden. Iſts nicht hart, daß er ſein Brodt, 
ohne Hoffnung auf anderweitiges Unterkommen, verlaf 
ſen, und ſich der Gefahr, mit den Seinigen zu hungern, 
Preis geben ſoll, und das bloß wegen ſeiner Abweichungen 
von menſchlichen ſymboliſchen Büchern? — Dieſer Ein⸗ 
wand hat vielen Schein. Aber, genauer zerghedert, 
dürfte er wohl fo gründlich, als er ſcheint, nicht ſeyn. 
Ich zweiſte zufoͤrderſt ſehr, ob der Fall, den man hier 
fest, ſo haͤufig ſey, als man vorgiebt. Freylich giebt 
es, leider! Lehrer genug, die damals, da fie Lehrer wur⸗ 
den, die ſymboliſchen Bücher und ihren Inhalt nicht 


J 5 ein⸗ 


138 


einmal kannten, vielweniger fich Muͤhe gegeben hatten, 
das Syſtem, zu dem fie gleichwohl ſich eidlich bekannten, 
ernſthaft zu prüfen. Aber find das gewiſſenhafte Maͤn⸗ 
ner? Sind fie nicht den mit Recht verſchrieenen Zeugen 
gleich, die, Für Geld und gute Worte, ganze Stöge un: 
beſehen und ungeleſen zu beſchwoͤren, geneigt und willig 
find? Soll, denen zu gefallen, die Obrigkeit die noth⸗ 
wendigſten und heilſamſten Geſetze abändern, nur damit 
fie nicht etwa eine naturliche, unangenehme Folge ihres 
gewiſſenloſen Leichtſinnes empfinden? Nicht zu gedenken, 
daß ich nicht einſehe, wie Männer, die es mit ihrem Ge⸗ 
wiſſen zu vereinigen wußten, ſich, um Amtes und Brodtes 
willen, eidlich zu einer gewiſſen Kirche und ihren Lehr⸗ 
ſaͤtzen zu bekennen, ohne daß ſie wußten, welches dieſe 
beſchwornen Lehrſaͤtze waren, und ohne daß fie geprüft 
hatten, ob auch dieſe Lehrfaͤtze wahr ſeyn möchten, denn 
auf einmal fo gewiſſenhaft find, daß fie ſchlechterdings 
nicht dieſe einmal beſchwornen Lehrſaͤtze, auch um Amtes 
und Brodtes willen, fortlehren konnen, ſondern nun 
Drang fuͤhlen ſollen, ihren neuen Glauben maͤnniglichen 
zu predigen! Ich ſollte glauben: ſolchen Leichtſin nigen fey 
der letzte Leichtſinn fo leicht und ſo naturlich, als der ers 
ſte! Mit den Gewiſſenhaften hingegen, die ſichs zur hei⸗ 
ligen pflicht machten, ehe ſie ſchworen, die Bücher, wor⸗ 
auf fie ſchwören ſollten, nicht nur zu leſen, ſondern ge⸗ 
nau zu ſtudiren, und forgfältig die Unwahrheit oder 
Wahrheit ihres Inhalts zu prüfen; die ſchlechterdings 
nicht geſchworen, ſondern noch bey Zeiten einen andern 
nüſglichen Stand gewaͤhlt haben würden, wenn fie Ueher⸗ 
zeu⸗ 
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zeugungen, dem Inhalte der ſymboliſchen Buͤcher zu⸗ 
wider, gehabt haͤtten; deren wirklich abgelegter Eid 
hingegen die Folge ihrer genauen Prufung und ih⸗ 
rer durch Prufung richtig befundenen Ueberzeugung 
war — und ſolche Männer finds. ja allein, denen es 
überhaupt Gewiſſensdrang ſeyn kann, nicht wider eigne 
Ueberzeugung zu lehren — hat es die Gofahr nicht, daß 
fie fo leicht ihren einmal ſeſt gegründeten Glauben, durch 
jeden Modewind der Lehre ſich niederhauchen laſſen. Sie 
werden, wie es hundert Exempel ausweiſen, meiſtens 
durch das enmſigſte Fortſtudiren, mit jedem Tage feſter 
und feſter. — Unter denen, die bereits Lehrer find, 
find ferner ein Theil truͤbſinnige Jgnoranten und. träge 
Müßiggaͤnger, ein Theil hingegen oſſene Köpfe, und fleiz 
ßige Arbeiter. Von jenen hat man theils eine Umaͤnde⸗ 
rung ihrer ganzen Art zu denken nicht zu erwarten; denn 
woher ſollte ihnen die werden? theils hat es mit ihnen, 
wenn fie, wie gar oft der Fall wirklich iſt, Neologen wer⸗ 
den, um ſich, da es auf keine andere Weiſe ihnen moͤg⸗ 
lich iſt, gleichwohl unter gewiſſen Zirkeln geltend zu ma⸗ 
chen, keine Gefahr, daß ſie jenen vorgeblichen Gewiſſens⸗ 
drang zum Mredigen der Neologie wirklich in ſich fühlen 
ſollten; denn deſſen Quelle iſt allein ernſthaft und muͤh⸗ 
ſam errungene Ueberzeugung, die in ſolche ſtumpfe Men⸗ 
ſchenſeelen nicht kommt und kommen kann; theils find fie 
der Abſchaffung um deſto mehr werth, wenn ſie ihre 
Schuld, die dadurch, daß fie in Stellen ſich eindrangen, 
wohin ſolche Menſchen gar nicht gehoͤren, und daß ſie, in 
und während. der Fuͤhrung ihrer Hemter böͤſe Thiere, faule 
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Baͤuche waren, ohnedem ſchon groß genug iſt, auch noch 
dadurch haͤufen, daß ſie ſans rime et ſans raiſon blind⸗ 
lings aufgegriffene Heterodoxien blindlings und auf ein Ges 
rathewohl in ihre bedauernswürdigen, mit ihnen laͤngſt bes 
trogenen, und ihrer eben fo laͤngſt ganz ſatten und übers 
druͤſſigen Gemeinen hinſtreuen. Moͤgen fie Tageloͤhner 
werden, die Tageloͤhnerſeelen! — Für die guten, fleißi⸗ 
gen Genie's hingegen laſſe ſich niemand bange ſeyn! Die 
werden ſich ſchon forthelfen. Wer ein ganz neues Sy⸗ 
ſtem ſich ſchaffen kann, kann mit den Vorkenntniſſen, die 
bey dem theologifchen Studium mehr, als bey jedem ans 
dern, als Grundlage, da ſeyn mußten, auch jede Wiſ⸗ 
fenfchaft, die er ſonſt betreiben will, fo betreiben, daß 
fie ihn naͤhren, und wahrſcheinlich weit reichlicher naͤhren 
kann, als eine aͤrmliche Pfarrſtelle bisher fie naͤhrte. 
und wann bluͤhete wohl Heterodoxen von Genie ihr Weizen 
mehr, als in unſern Zeiten, wo gar mancher hoͤchſt ſeich⸗ 
ter und leerer Kopf mit Heterodoxie ſein Glück, oft ein 
ſchimmerndes Gluͤck, macht? Waͤr ich, nach meiner 
Ueberzeugung Heterodox; waͤr ich es ſeit meiner Verpflich⸗ 
tung als evangeliſcher Lehrer erſt geworden; ſo geb ich 
mein Ehrenwort, daß ich mein Lehramt eben ſo gewiß 
aufgegeben haben würde, als ich, als Student, um Ei⸗ 
nes Strupels in einer Nebenſache willen, dem Lehramte 
ſchon zu entſagen im Begriffe ſtand, da mir noch mein 
Serupel durch einen geſchickten und rechtſchaffenen Prediger 
benommen ward. Bange fuͤr Brodt ſollte mir nicht ſeyn; 
fo wenig ich unter die groͤßten Geiſter mich zu zahlen, die 
Dreiſtigkeit habe. Ich würde doch die Wege auch zu fin⸗ 
den 
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den gewußt haben, auf denen manche, denen ich mich 
überlegen weiß, ohne die Beſcheldenheit zu verläugnen, 
mehr, als Brodt, ſich verſchaffet haben! — und ſey es, 
daß auch ein Mann, der fpäter, als er Lehrer ward, ſich 
andere Ueberzeugungen wirklich errang, nicht bloß errun⸗ 
gen zu haben fi ſich ruͤhmt, Anfangs wegen feines und der 
Seinigen fünftigen Unterhaltes einige Verlegenheit em⸗ 
pfaͤnde; bleibt nicht Aufopferung feines Privatvortheils 
noch immer feine Pflicht? Iſt ihm theuer die Pflicht, feis 
ne neuern Ueberzeugungen nicht in ſeiner Seele zu ver⸗ 
ſchließen; fo muß auch die Pflicht feinem Eide treu, ein 
ehrlicher Mann, ein freymüͤthiger, durch keine kleiuli⸗ 
chen, zeitlichen Ruͤckſichten zu erſchreckender Bekenner 
deß, was ihm Wahrheit iſt, ein Mann, der feiner Ger 
meine Wort haͤlt, zu ſeyn, ihm eben ſo theuer ſeyn; und 
fie iſts gewiß, wenn jene Pflicht im Ernſte ihm theuer iſt, 
und er conſequent genug denkt. Seine Aus ſicht bey einer 
ſolchen, um des Gefuͤhls der Pflicht willen, gewaͤhlten 
Aufopferung? Glaubt er eine Vorſehung Gottes; ſo wird 
er ſich auf dieſe verlaſſen. Glaubt er ſie nicht; ſo glaubt 
er mit denen, die eben ſo, wie er, denken: Der Menſch 
kann, was er will. Und da wolle er denn ſeines Kopfes 
oder ſeiner Haͤnde Arbeit ſich naͤhren! Er wirds koͤnnen! 
Nicht zu gedenken, daß, wenn es dahin kaͤme, daß alle 
Hetorodoxen fo ehrlich und fo gewiſſenhaft dachten, dann 
es auch, nach der Natur der Sache, bald dahin kommen 
wurde, daß die Heterodoxen zu eignen, von den ortho⸗ 
doxen Gemeinen abgeſonderten heterodoxen Gemeinen ſich 
bilden wurden. Und dann wäre die Sache im rechten 
Glei⸗ 


Gleiſe. Wie jetzt der geſchickte Katholik, der Proteſtant 
aus Ueberzeugung wird, muthig von der roͤmiſchkatholt⸗ 
ſchen Kirche ausgeht, und bey den Proteſtanten ſein Un⸗ 
terkommen ſucht und findet; wie der brauchbare Prote⸗ 
ſtant, den der Katholieismus Wahrheit duͤnkt, getrost 
zu den Katholiken übergeht, und nicht fürchtet, unter ige 
nen zu verhungern; fo gienge dann der geweſene Luthera⸗ 
ner, der Socinianer geworden iſt, zu einer Unitarierge⸗ 
meine, und würde, zumal in Zeiten, wo man unirarifche 


Lehrer noch nirgends anders, als aus den findierten Pro⸗ 


teſtanten herhaben kann, Amt und Brodt unter ihnen fine 
den u. ſ. w. — Aber nein! fo will man es nicht. Be 
ſchloſſen iſt es im Rathe der Neologen, daß evangeliſche 
Gemeinen wider Willen ſich von ihnen aufklaͤren laſſen, 
und dafür bezahlen ſollen. Man erinnere ſich an die 
neuerliche Trennung der lutheriſchen Gemeine zu Amſter⸗ 
dam. Billiger, als diejenigen Mitglieder derſelben, die 
orthodox waren und orthodox bleiben wollten, konnte 
kein Menſch und keine Geſellſchaſt handeln. Sie hiel⸗ 
ten, ſey es mit Recht oder Unrecht geſchehen? das gehoͤrt 
nicht hierher! — ihre Prediger für heterodox. Der groͤße⸗ 
re Theil der Gemeine hing bereits dieſen an. Da ſon⸗ 
derten ſie ſich ab, ließen jenen Kirche und Kirchenguͤter, 
vereinten ſich zu einer beſondern, von jener unabhaͤngigen 
Gemeine, wirkten die Freyheit, dieß zu ſeyn, von der 
Obrigkeit ſich aus, und waͤhlten ſich Lehrer ihres Glau⸗ 
bens. Und auch darüber hat man in vielen öffentlichen 
Blaͤttern geſchrieen! Was ſollten jene Lutheraner denn 
alſo thun? Nichts anders, als vi, clam, Precario, 
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ihren andersdenkenden Lehrern und Kirchengenoſſen ſela⸗ 
viſch unterthau, ihren Glauben aufgeben, neologiſchen 
Glaubens werden, oder wenigſtens des Öffentlichen Eul⸗ 
tus, nach orthodoxen Grundſatzen, beraubt, nach neo⸗ 
logischen Grumdfäßen ihren gemeinſchaftlichen Gottesdienſt 
mithalten und dafür bezahlen! Hat irgend ein roͤmiſchka⸗ 
tholiſcher Juquiſttor jemals über proteſtantiſche Gewiſſen 
ärger zu deſpotiſtren verſucht, als unſere, von lauter 
Menſchenliebe und Toleranz und Gewiſſensfreyheit ſtrotzen⸗ 
den Neologen? 


Noch etwas von dem Gebrauche der öffentlichen 
Glaubensbekenntuiſſe der Kirche! Nicht ſowohl um deß⸗ 
willen, weil ſelbiger etwa ſchwer zu erkennen ſey, ſondern 
mehr um deß willen, weil es noͤthig iſt, Imputationen 
zu begegnen, die man den Vertheidigern derſelben ohne 
Grund aufbuͤrdet. Es erhellet zuvorderſt aus dem, was 
auch wir hierüber geſagt haben, der wahre Werth ſolcher 
öffentlichen Lehrſchriften. Wir fegen fie auf keine Weife 
der heiligen Schrift ſelbſt gleich. Sie ſind nicht unmittel⸗ 
baren göttlichen Urſprunges, wie dieſe es iſt. Sie find 
gute, aber menſchliche Bücher. Wenn wir mit bibliſchen 
Stellen darthun, daß dieſe oder jene Lehre in der Schrift 
richtig gegründet ſey; fo iſt dadurch die Lehre für jeden 
Ehriſten, der die Göttlichkeit der Schrift wirklich glaubt — 
und wer fie nicht glaubt, iſt nicht Chriſt — vollkommen 
bewieſen. Er kann fie nicht mehr bezweifeln, ohne dem 
Glauben an Offenbarung und an Chriſtum untreu zu wer⸗ 
den. Aus jenen Glaubensbekenntniſſen und Lehrſchriften 
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hingegen läßt kein Beweis ſich führen. Sie find von 
Menſchen verfaßt, die keine Untruͤglichkeit hatten, und 
nie einer Untruͤglichkeit ſich geruͤhmt haben, die vielmehr 
irren konnten, und deren Erflärungen und Meinungen 
erſt nach der Schrift unterſucht werden mäffen, ehe wir 
denſelben Beyfall geben. Aber einen großen Werth, ein 
vorzügliches Anfehen vor andern menſchlichen Religions⸗ 
ſchriften haben fie wirklich. Ein anderes, von Gegen⸗ 
ſtaͤnden der Religion handelndes Buch iſt nur Erklarung 
des Glaubens deß, der es verfaßte; dieſe aber ſind Er⸗ 
klaͤrungen des Glaubens einer ganzen Kirche, einer ganz 
zen Parthey unter den Chriſten, in welche alle diejenigen, 
die darzu gerechnet werden wollen, durch ihren Beytritt 
zur Gemeinſchaft der Kirche, ihre Öffentliche Einwilligung 
gegeben haben und noch geben. Darum iſt denn auch 
das Leſen ſolcher öffentlichen Lehrbücher denen zu empfeh⸗ 
len, die Mitglieder derjenigen Kirche find, die durch dies 
ſelben ihr Glaubens bekenntniß abgelegt hat. Manche 
derſelben zwar find mehr für Gelehrte beſtimmtz doch 
manche auch für den gemeinen Chriſten, und dahin ger 
hört unter den offentlichen Lehrſchriften unſerer Kirche 
hauptſächlich der Katechismus — der alſo, wenn man 
auch nicht in der Methode des Religtonsunterrichtes ſich 
an denſelben binden will, doch auf keine Weiſe ſo aus 
dem Unterrichte zu verbannen iſt, daß Kinder und der ge⸗ 
meine Mann mit demſelben unbekannter werden, als ſie 
es bisher waren — und die augſpurgiſche Confeſſion, 
von der es allerdings zu wuͤnſchen wäre, daß ſich jeder 
tvangeliſch lutheriſche Chrift damit bekannt machte, wofür 
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auch durch viele Ausgaben derſelben, die darzu eingerich⸗ 
tet ſind, um den gewohnlichen Geſangbüchern angebun⸗ 
den zu werden, hinlaͤnglich geſorgt it. Denn wer Mit⸗ 
glied einer Kirche ft, ſollte der ſich nicht gern darüber be⸗ 
lehren, was ſeine Kirche glaube, zu welchen Lehren ſte 
ſich öffentlich bekenne? Wiſſen wir denn dieſes; fo iſt das 
naͤchſte, was uns obliegt, Pruͤfung und Unterſuchung, 
ob dieſer Glaube, dieſe Lehre auch mit den eignen Zeug⸗ 
niſſen Gottes in ſeinem Worte uͤbereinſtimme, in allen 
weſentlichen Dingen übereinſtimme. Denn eben daraus 
müffen wir ja die jedem fo wichtige Frage beurtheilen: ob 
unſere Kirche, in welcher wir leben, die wahre Kirche 
Jeſu Chriſti ſey? ob unter uns die reine Wahrheit unbder⸗ 
faͤlſcht da ſey? ob wir alſo bey dieſer Kirche treu und un⸗ 
verrückt bleiben koͤnnen und ſollen? oder ob es nothwen⸗ 
dig ſey, Gewiſſens wegen zu einer andern Parthey uͤber⸗ 
zugehen? Das iſt der rechte Gebrauch, den wir von je⸗ 
nen Öffentlichen Lehrbͤͤchern unſerer Kirche für uns ſelbſt 
zu machen haben. — Iſt denn dieß von uns geſchehen; 
haben wir uns davon den rechten Begriff gemacht, den 
nämlich, daß ſie Bekenntniſſe des Glaubens unſerer Kir⸗ 
che, Erlaͤuterungen ſind, was dieſe unſere Kirche mißbil⸗ 
lige und verwerfe, was ſie hingegen billige und annehme; 
haben wir fie geleſen, und ihren Sinn, ihre Meinung ges 
faßt; haben wir die darin behaupteten Lehren genau und 
unpartheyiſch nach dem göttlichen Worte geprüft; haben 
wir bey dieſer unſerer Unterſuchung uns überzeugt gefun⸗ 
den, daß wirklich der Glaube unſerer Kirche die in der 
Schrift abthentiſch vorgetragene Religton Jeſu, und alſo 
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reine, göttliche Wahrheit ſey; daun haben wir Schritte 
gethan, die uns ſehr wichtig und in der ganzen Folge un⸗ 
ſers Lebens von großem Nutzen für uns find. Dany 
wird der erklärte Feind unſerer Kirche vergeblich, durch 
gehaͤſſige Verdrehungen unſerer Lehre, zum Abſalle uns 
reizen. Dann wird der verſteckte, heimtüͤck iſchere Wider⸗ 
ſacher derſelben vergeblich zur Abſonderung uns locken. 
Wir wiſſen es dann mit Ueberzeugung, daß Gottes Wort 
rein unter uns wohne, daß wir der unverfäͤlſchten Wahr⸗ 
heit beypflichten, daß der richtige Weg zum Leben uns in 
unſerer Kirche gezeigt wird, daß wir bey uns die Mittel 
der Gnade fo gebrauchen, wie ſie gebraucht werden follen, 
um unſern Seelen ſegenvoll zu ſeyn, daß wir, wenn wir 
nach der Regel, an die wir gewieſen werden, nur wirk⸗ 
lich einher gehen, gewiß die Seligkeit erlangen koͤnnen 
und werden. Wo ſollten wir alſo anders uns hinwen⸗ 
den? Zu Gegnern? Wenn wir die Lehre unſerer Kirche 
richtig gefunden haben; ſo muß bey denen, die das Ge⸗ 
gentheil behaupten, ja Irrthum ſeyn! und wie könnten 
wir alſo Wahrheit hingeben, um dafür Irrthum uns ein⸗ 
zutauſchen? Zu ſolchen, die unſerer Kirche ſeyn wollen, 
und doch ſich abſondern? Ihre Abſonderung wird fie ung, 
da fie dadurch, da; fie zu uns gehören wollen, bekennen, 
daß zur Abſonderung keine gegruͤndete Urſache da ſey, und 
gewiß nicht ohne Grund, verdaͤchtig machen. Dann 
werden uns manche Beſchuldigungen, die unſerer Kirche 
uͤber Glaubens⸗ und Sittenlehre gemacht werden, nicht 
irren. Die Vergleichung deß, was man derſelben ſo gern 
aufbuͤrdete, und deß, worzu ſich dieſe unſere Kirche in 
ihren 
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ihren öffentlichen, bor die Augen eines Jeden hingelegten 
Lehrbüchern bekennt, wird uns die verlaͤumderiſche Bos⸗ 
heit mancher ihrer Feinde ganz klar aufdecken, und uns 
deſto mehr in der Wahrheit befefigen, die dadurch nur 
mehr geehrt wird, wenn ihre Gegner ſich genoͤthiget ſe⸗ 
hen, fie mit fo schlechten Waffen zu beſtreiten. Dann 
werden wir die Treue und Redlichkeit unſerer Lehrer zu 
beurtheilen im Stande ſeyn, und es zu unterſcheiden wiſ⸗ 
fen, ob fie echt evangeliſche Lehrer, oder Verraͤther ſind, 
die durch Betrug und Meineid in die Gemeine ſich ein⸗ 
ſchlichen, um, nicht was fie lehren follen und zu lehren 
bey Gott verſprochen haben, ſondern eigne Meinungen 
oder Gebote anderer Menſchen zu ehren, wohl Gift der 
verderblichſten Irrthuͤmer auszuſtreuen. Wir werden die 
Rechtſchaffenen fchägen. Wir werden, wenn wir bemer⸗ 
ken: in Zeiten, wo der Lehrer des Irrthums ſo viele ſind, 
gab uns Gott treue Lehrer der unverfälfchten Wahrheit; 
Gott fuͤr ſein Aufſehen auf uns danken, und deſto eifriger 
beten: Herr, erhalte uns dieß dein Wort! Wir werden 
vor denen, die auf andre, entgegengeſetzte Wege uns hin⸗ 
locken, uns hüten, daß fie nicht durch Taͤuſchungen uns 
uberſchleichen. — Dann werden Spaltungen in der 
Kirche uns weit weniger anſtößig ſeyn. Leider! giebt es 
derer freylich viele, die, ihrem Glauben nach, nichts we⸗ 
niger, als Mitglieder unſerer Kirche ſind, weil ſie von 
dem Glauben derſelben in vielen weſentlichen Religions⸗ 
punkten weit abweichen, und in der That eine Neligton 
fuͤr ſich entweder allein, oder mit manchen andern gemein 
haben, die aber gleichwohl noch, aus Intereſſe, zu uns 
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gerechnet ſeyn wollen. Die durch öffentliche Geſetze ge: 
ſicherte Freyheit unſerer Kirche; die bürgerlichen Vorrech⸗ 
te, die den Mitgliedern derſelben eingeraͤumt ſind; die 
Schwierigkeit, ſich zur eignen, abgeſonderten und beftä- 
tigten Religionsparthey und Gemeine zu erheben; und 
andere zeitliche Abſichten, halten ſie zuruͤck, von unſerer 
Gemeinſchaft oͤffentlich auszugehen. Und unſere Kirche 
duldet ſie, ohne mit Zwang und Gewalt ſie auszuſtoßen. 
Das giebt denn bald Gegnern derſelben Gelegenheit, fie 
zu beſchuldigen, als ſey ſte ihrem alten Glauben nicht treu 
geblieben, ſondern habe ihr Lehrgebaͤude abgeaͤndert und 
umgeformt; bald machen ſolche falſche Bruͤder und un⸗ 
echte Mitglieder ſich dieſen Umſtand zu nutze, um unter 
dem Vorwande, als waͤren ſie ja bekanntermaßen Eines 
Glaubens mit uns, deſto leichter bey den wahren Mit⸗ 
gliedern Eingang zu finden, und unvermerkt ſie in ihre 
Irrthuͤmer mit hineinzuziehen. Ein ſchaͤndlicher Kunſi⸗ 
griff! Bald werden auch Rechtſchaffene dadurch an ihrer 
Kirche irre, und fangen an zu zweifeln, ob ſie noch auf 
dem alten Grunde ſtehe, noch fen, was fie zu den Zeiten 
unſerer Väter geweſen iſt? Aber dieſer ganze Anſtoß, wie 
bald hebt er ſich von ſelbſt, wenn wir bedenken: wir ha⸗ 
ben ja noch eben die öffentlichen Lehrbuͤcher! Der Lehrer 
und der Zuhoͤrer, die denſelben ganz gemaͤß glauben, ſind 
noch ſehr viele, und gewiß weit mehrere, als derer, die 
dem Gegentheile anhangen! Nun dieſe alle machen ja noch 
die wahre evangeliſche Kirche aus! Die übrigen verſtoßen 
wir nicht mit Gewalt; wir haſſen, wir verfolgen Ne nicht; 
wir zwingen — wollten fie nur gleich billig ſeyn! — 
unſre 
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unfre Ueberzeugungen ihnen nicht auf; wir wollen, wenn 


fie nur ruhig und friedlich unter uns wohnen wollen, 
ſelbſt das ihnen nicht mißgöonnen, daß fie unter der Fir⸗ 
ma unſerer Kirche, die Bürgerlichen Rechte und Vorzüge, 
die dieſe unſere Kirche thener genug ſich errungen hat, 
mit uns und unter uns genießen. Aber fuͤr wirklich evan⸗ 
geliſche Chriſten koͤnnen wir ſie nicht anſehen. Ihr von 
dem Glauben unſerer Kirche weſentlich unterſchiedener 
Glaube ſondert ſie von ſelbſt davon ab. Wahre Mitglie⸗ 
der derſelben find fie nicht; und von ihnen wollen wir auf 
keine Weiſe auf unſre ganze Kirche geſchloſſen wiſſen. 
Wir denken von ihnen, was Johannes 1 Ep. a, 18. 19. 
von fo manchen falſchen Apoſteln und Irrlehrern feiner 
Zeiten, die auch noch gern für Chriſten und fogar für 
Apoſtel gelten wollten, urtheilte: Bindlein, es find 
nun viele Widerchriſten geworden. Sie ſind von 
uns ausgegangen, aber fie waren nicht von uns. 
Denn wo fie von uns geweſen wären; fo wären fie 
bey uns geblieben. Aber auf daß fie offenbaret wärs 
den, daß ſie nicht alle von uns ſind. Und in Abſicht 
unſer ſelbſt bleibts unſer feſter Entſchluß, zu denken und 
zu handeln, wie Paulus dachte und handelte 2 Kor. 2, 
17. Wir find nicht, wie etlicher viel, die das Wort 
Gottes verfaͤlſchen ), ſondern als aus Lauterkeit, 
und als aus Gott, vor Gott, reden wir in Chriſto. 
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) Wie eigennützige und gewiſſenloſe Haͤndler den Wein, den fie 
um den Schein anderer Sorten ihm aufſuzwingen, oft auf Ko⸗ 
ſten 


Fuͤnf und zwanzigſte Abhandlung. 
Von dem Tode und ſeinen unmittelbaren Solgen. 


1 ; Erſter Abſchnitt. 
f Bom Tode. 


Nicht nur Wahrheiten, die uns zu Erfüllung und Er⸗ 
reichung unſerer Beſtimmung zu wiſſen nothwendig ſind, 
und die gleichwohl, ihrer und unſerer Natur nach, ohne 
goͤttſiche Offenbarung uns nie wurden bekannt geworden 
seyn, entdeckt uns unſere heilige Religion, und erhoͤhet 
und erweitert dadurch unſere nuͤtzlichen Kenntniſſe, über 
die Graͤnzen bloß menſchlicher Einſichten hinaus. Auch ſol⸗ 
che Wahrheiten, von denen die Vernunft bereits einige 
Begriffe hat, ſetzt fein ein mehreres Licht; lehrt ſie uns 
| oft auch aus ſolchen Geſichtspunkten betrachten, aus 
welchen wir fie weit richtiger und vollkommener, und fur 
1 unſern Verſtand und unſer Herz theils lehrreicher, theils 
j beruhigender, kennen lernen. So finden wir es in Ab⸗ 
19 ſicht derjenigen Lehre, auf welche die Ordnung unſerer 
0 e uns nun leitet, in Abſicht der dehre von 
deln Tode des Menſchen. Nichts iſt bekannter, nichts 
ö ſinnlicher, als die Wahrheit: wir find ſterblich. Taͤglich 
dringt beynahe dieſer Gedanke ſich uns auf. Taͤglich ſe⸗ 
; ben 
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hen wir Menſchen, aus unſerer Mitte hinweggeriſſen, an 
die Staten, wo ſie unter einander ruhen, die Trümmer 
derer, die vor ans und mit uns zugleich da geweſen find, 
hinbringen. Bon Zeit zu Zeit ſehen wir in unſern eige⸗ 
nen Haͤuſern und Familien, hier den ſorgenden Vater, 
dort die zaͤrtliche Mutter, hier den liebreichen Gatten, 
die fanfte Gattinn, dort ein hoffnungsvolles Kind, das 
zu unſerer Freude und zu unſerer verhofften kuͤnftigen 
Stütze heranwuchs ’ hier den geliebten Verwandten, dort 
den beſten Freund vor uns erblaſſen. Immer fuͤhlen wir 
ſeibſt in der Abnahme unferer Kräfte, in dem wanken⸗ 
den Zuſtande unſerer Geſundheit, auch wohl in wirkli⸗ 
chen, den Tod drohenden Krankheiten, ſichere Vorboten 
unſers immer mehr ſich naͤhernden Todes. Das wiſſen 
wir, und koͤnnen es uns, wuͤnſchten wir auch noch ſo 
ſehr dieſe Ueberzeugung hinweg, nicht laͤugnen, nicht ver⸗ 
hehlen: Wenige Jahre noch; dann ſind auch wir nicht 
mehr unter der Zahl der Pilger durch dieſe Welt. Auch 
das ſagt uns Vernünft und Erfahrung, daß es ein ſchwe⸗ 
rer Schritt ſeyn wird, der dann zu thun if. Unſere na⸗ 
türliche Scheu vor dein Tode; das Grauſende, das in 
dem Gedanken an Grab und Verweſung liegt; die Vor⸗ 
ſtellung, was es auf ſich habe, aus allem dem, was 
bier uns werth war, mit unwiderſtehlicher Gewalt her⸗ 
ausgeriſſen und aus der Reihe der Lebendigen ausgewur⸗ 
zelt zu werden, erfuͤlt uns mit banger Ahnung der Bit 
terkeit des Todes. Allein wußten wir von dem Tube 
nichts mehr, als dieß; wie unvollſtändig wurde da un⸗ 
fere Kenntniß, und wie traurig unſer Zuſtand ſeyn! Noch 
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blieben die wichtigſten Fragen unbeantwortet uns übrig: 
Warum verhängte dieß traurige Geſchick Gott, der Ale 
guͤtige, uͤber den Menſchen, ſein Bild? Warum machte 
er ſogar dem Haupte feiner ſichtbaren Schöpfung, fo weit 
wir ſie kennen, dem vor fo vielen niedrigern Geſchoͤpfen 
ſo herrlich ausgezeichneten Menſchen den Tod furchtbarer 
noch, als er irgend einem andern vergaͤnglichen Weſen iſt? 
Was wird die Folge der Trennung unſers Leibes und un⸗ 
ſerer Seele ſeyn? Iſt kein Mittel vorhanden, jene ſchauer⸗ 
lichen Auftritte uns zu erleichtern? Und welches iſt dieſes 
Mittel? Aber hier tritt denn der Unterricht der Religion 
ein, Härt dieß alles mit moͤglichſt beſtimmter Genauigkeit 
und im ſchoͤnſten Zuſammenhange uns auf, und lehrt den 
Tod von allen Seiten, von der ſchrecklichen ſowohl, als 
von der angenehmen Seite, uns kennen, ſo uns kennen, 
daß wir zugleich faͤhig werden, uns eines ruhigen und 
ſeligen Todes im voraus zu verſichern. Und dieſe ſo wich⸗ 
tige Lehre iſts denn, die wir ſchrift⸗ und vernunftmäfig 
zu erwägen haben. 


Woher der Tod allgemeines Schickſal aller Menſchen 


ſey? Darauf ertheilt die heilige Schrift die Antwort: Es 
fen. die ursprüngliche Abſicht Gottes nicht geweſen, den 
Menſchen, der ſo vieles vor allen andern materiellen Ge⸗ 


ſchoͤpfen, fo vieles vor allen noch fo mannichfaltigen Gat⸗ 


tungen der Thiere voraus hat, eben ſo, wie jene, ver⸗ 
gehen und ſterben zu laſſen; ſein Wille ſey vielmehr der 
geweſen, daß der Menſch ein ſehr langes, durchaus gluͤck⸗ 
liches Leben auf Erden führen, und dann ohne Tod, auf 
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das ſanfteſte ungefhaffen für feine kuͤnftige Höhere Be⸗ 
ſtimmung, in ein beſſeres Leben hinuͤber gehen ſollte; erſt 
durch die Suͤnde fen der Menſch von dieſer feiner groͤßern 
Würde herab, zur Gleichheit mit dem Thiere erniedriget, 
ſterblich und dem Tode unterworfen geworden. Daß dieſe 
Versicherung der Schrift ganz glaublich ſey, brauche ich 
hier nicht aufs neue auszufuͤhren. Es iſt bereits in der 
ſechzehenten Abhandlung, B. IV. S. 180 — 188. 
geſchehen. 

Ob auch wirklich der Tod ein Uedel ſey, das an 
ſich schrecklich genug iſt, um für ausgezeichnete Strafe 
der Suͤnden anerkannt zu werden? Man verſinnliche 
ſich denſelben nur lebhaft, man denke die Troſtgruͤnde 
hinweg, mit welchen uns die Religion wider ſeine Schreck⸗ 
niße waffnet! man denke das Uebermaß des Fuͤrchter⸗ 
lichen noch hinzu, deſſen Grund in dem Bewußtſeyn, 
verworfener Suͤnder zu ſeyn, liegen wuͤrde! und wir 
werden es wohl fuͤhlen, welch ein ſchreckliches Wort des 
Richters es war: Du ſollſt des Todes flerben! Einſt 
wird dieſer mein Leib, die Wohnung des unſterblichen 
Geiſtes, der mich belebt, ein Theil meines Weſens, deſ⸗ 
ſen meine Seele, ihrer ganzen Einrichtung nach, zu ih⸗ 
rer innern Bildung und Vervollkommnung ſowohl, als 
zu ihren Wirkungen außer ſich hin, nothwendig bedarf, 
gewaltſam vernichtet; zerriſſen das genaue Band, das 
den ſichtbaren und den unfichtbaren Theil meines Weſens 
fo innig vereinigte. Schmerz und banges Gefuͤhl verur⸗ 
ſacht mir jede kleinere Erſchütterung meines Koͤrperbaues; 
was werde ich empfinden, wenn er ganz zertruͤmmert 
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wird? Dann boird dieſer mein Korper, durch grauen 
volle Verweſung, eine Scheu der Lebenden: und waͤren 
es meine beſten Freunde, auch fie fliehen mit Grauſen 
von dem modernden Korper, und eilen, ihn von ſich 
hinweg zu entfernen. Ueber meinen Staub wandelt ſicher 
und gedankenlos der Nachkomme hin; und meine Enkel 
ſtoßen dann vielleicht meine morſchen Gebeine mit Ver⸗ 


achtung vor ihren Füßen hinweg, ohne zu ahnen, wer 


fen Gebeine es waren. Was in dieſer gauzen Welt mir 
werth war, alles, alles geht fuͤr mich in einem Augen⸗ 
blicke verloren. Nichts, was irdiſch iſt, begleitet mich 
über das Grab hinuͤber. Vergeblich umringt mein Ster⸗ 
bebette die Zahl derer, denen ich Stuͤtze war. Mit her 
ßen Thraͤnen, mit bangem Haͤnderingen flehen fie vers 
geblich um mein Leben. Ihr Kummer erſchwert mir nur 
das ohnedem ſchmerzliche Scheiden. Dann fließen kurze 
Jahre hin; und kaum weiß man noch, daß ich einſt war, 
To wie ich jetzt von Millionen nichts, ſelbſt den Namen 
nicht, weiß, die vor mir gelebt, die an eben dem Orte, 
in eben dem Stande, wie ich, gelebt haben, deren Staub 
unter meinen Fügen liegt. Ach! gewiß ſchon ein trans 
riger Gedanke für uns, die wir alle noch ein dunkles Ge⸗ 
fuͤhl unſerer vormaligen beſſern Beſtimmung, alle einen 
naturlichen Trieb, fortzuleben, alle eine natürliche Scheu 
vor dem Tode in uns fuͤhlen, eine Scheu, die, wenn 
wir noch ſo lange uns ihrer nicht bewußt waren, doch 
ſogleich erwacht, wenn Todesgefahr ich in der Nahe uns 
zeigt! Und dieſer Gedanke, was mußte er jenen unſern 
88 Voraͤſtern ſeyn, die, bekannt mit dem Gluͤeke der 
Unſterb⸗ 
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Unſterblichkeit / aus dem ſuͤgen Gefühle ihrer vollkomme⸗ 
nen und unzerſtorbaren Geſundheit, die noch nicht ge⸗ 
wohnt, den Tod zu denken und zu ſehen, auf einmal 
herabgeſetzt wurden unter die Menge der vergänglichen. 
Geſchöpfe! Wie mußte ihnen zu Muthe ſeyn, da ſte 
in der augenblicklichen Zerrüttung ihres Koͤrpers das erſte 
Vorgefüͤhl des Todes empfanden, da ſie den erſten Ster⸗ 
benden ſahen, da der erſte todte Leichnam vor ihnen da 
lag und zu verweſen anfing? Wie, wenn fie nun hinzu⸗ 
dachten: Das war unſere Schuld? Doch noch iſt dieß 
alles nichts gegen das Fuͤrchterliche in dem Tode eines un⸗ 
begnadigten Suͤnders. Gegen die Furcht vor dem Gra⸗ 
be und der Verweſung laßt das Herz ſich betaͤuben! Vers 
luſt alles deſſen, was in der Welt iſt, werden wir durch 
manche widrige Schickſale, die während unſers Hierſeyns 
uns treffen, gewohnt. Der letzte Kampf der erliegen⸗ 
den Natur iſt ein hartes, aber ein vorübergehendes Lel⸗ 
den. Um die, die wir lieben, koͤnnen wir auch hier nicht 
immer ſeyn. Aber was haͤtten wir, hinweggedacht die 
Tröſtungen der Religion, für Troſt gegen diejenigen 
Schreckniſſe des Todes, die, haben wir uns uͤber die 
Furcht einer gänzlichen Vernichtung hinweg gearbeitet, 
und zur Hoffnung auf Unſterblichkeit unſers Geiſtes uns 
empor geſchwungen, das Andenken der Suͤnde, das Ge⸗ 
fuͤhl des göttlichen Zorns, der Anblick des nahen Gerichtes, 
die fuͤrchterliche Ausſicht auf eine vielleicht unſelige Ewig⸗ 
keit“) uns verurſachen mußte? Wie grauſend, wie ſchau⸗ 
dervoll 
) Es if ſonderbar, daß nicht nur Griechen und Römer den fal 
ſchen 
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dervoll iſt zuweilen das Todesbette eines Gottloſen! wie 
foltert ihn ſein erwachtes Gewiſſen! wie windet er ſich un⸗ 
ter dem peinlichen Gefühle des nun von ihm geglaubten 
unerbittlichen Zornes feines beleidigten Schoͤpfers und Rich⸗ 
ters, des Allwiſſenden, des Allerheiligſten, des Allgerech⸗ 
ten! wie bebt er vor jeder entfernten Erinnerung an das, 
was er nach wenigen Augenblicken ſeyn wird, aͤngſtlich 
zuruck! welche Verzweiſtung durchwuͤthet ihn, wenn er 
gleichwohl ſich es nicht verbergen kann: Bald ſteheſt du 
vor dem furchtbaren Richter! bald bricht er den Stab 
uͤber dir, und du biſt ohne Rettung verurtheilt, und auf 
immer verloren! Und gleichwohl wuͤrde, waͤre uns nicht 
geholfen, der Tod einem jeden Menſchen ſelbſt noch ent— 
ſetzlicher ſeyn. Da waͤre gar keine Schonung, gar kein 
Stral der Hoffnung und der Beruhigung, der unſern 
Geiſt auch nur auf einen Augenblick aufheitern konnte. 
Nichts als Elend, nichts als fuͤrchterliche Strafe des Un⸗ 
endlichen, nichts, als innere Qual, nichts, als huͤlfloſe 
Verzweifelung würden da unſer letztes Lager umringen. 
Ganz würden wir ſchmecken müffen die bittern Fruͤchte der 
Sünde. Ganz verlaſſen von Gott müßten wir jenen har 
ten Kampf durchkaͤmpfen, durchkaͤmpfen, bis wir hinüber 

waͤren 


ſchen Schluß ſehr haufig machten: Wenn ich nach dem Tode 
noch ſeyn werde; fo werde ich glücklich ſeyn; fondern daß auch 
noch immer Philoſophen dieſen Trugſchluß treuherzig nachbeten, 
und das ganz vergeſſen, daß es ein Drittes giebt, daß ein uns 
glückliches aſevn nach dem Tode auch möglich, und nach ee 
fehlerhaften moralichen Verfaſſung des Menſchen, ſogar dit 
wahrſcheinlichere Vermuthung iſt. 
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waͤren zu einem noch weit entſetzlichern Elende. Gelaͤng 
uns auch ſogar die Bemühung, unſere Gefühle zu unter⸗ 
drücken, zur Unempfindlichkeit und Gedankenloſigkeit uns 
zu betaͤuben, durch abſichtlich uns eingeprägte Vorur⸗ 
theile die Wahrheit unſers Zuſtandes und unſerer Er⸗ 
wartung unſerm Geiſte aus dem Geſichte zu entruͤcken; 
was huͤlf ein augenblickliches Einwiegen in füge Traͤume, 
auf welches dann bald ein deſto ſchrecklicheres Erwachen 
zum Gefuͤhle des nun unlaͤugbaren Elendes folgte? Gott! 
welch ein Tod, der uns, als Strafe der Suͤnde, erwarte⸗ 
te! — Kein Wunder daher, wenn in den Zeiten und un⸗ 
ter dem Volke, in welchen und unter welchem Gott die 
Hoffnung auf den Erloͤſer, den heißen Wunſch nach ſeiner 
Erſcheinung, und um deßwillen das ſtete Gefuͤhl der 
Nothwendigkeit feiner Zukunft, das ſtete Gefuͤhl der Suͤn⸗ 
de und ihrer hoͤchſt traurigen Folgen, unvertilgbar zu un⸗ 
terhalten, beabſichtigte, Gott auch durch eigene geſetzli⸗ 
che Veranſtaltungen die Scheu vor dem Tode noch vers 
frärkte, wie er durch die moſaiſchen Geſetze, vermöge 
welcher das geringſte Berühren eines Todten, oder einer 
Todtengruft, ſchon Verunreinigung war, unlaͤugbar es 
that! Kein Wunder, wenn auch der fromme Iſraelit mit 
weit mehrerm Schrecken den Tod dachte, als der Chriſt, 
ihn zu denken, angewieſen und berechtiget wird! 


Wirklich aber aͤndert dieſe Geſtalt des Todes fuͤr 
den Chriſten ſich ſehr. Die Lehren der goͤttlichen Offen⸗ 
barung überhaupt, und des Chriſtenthums iusbeſondere, 
enthalten Trofigrände wider die Bitterkeit des Todes, 


wie 
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wie fie ſonſt nirgends zu finden find. Die Schrift und 
diejenigen, die nach der Schrift denken und urtheilen, 
haben nicht Unrecht, wenn ſie nur dem, der Gott und 
Jeſu und ſeinem Worte von Herzen glaubt, den hohen 
Vorzug zugeſtehen, mit Muth und ſo gar mit Freuden 
dem Tode entgegen ſehen, und dann zu ſeiner Zeit ſauft 
und heiter und ſelig ſterben zu konnen. Ich weiß wohl, 
wie ſehr man ſich es angelegen ſeyn laßt, dieſe Behaup⸗ 
tung durch Beyſpiele ſehr heiter verſtorbener Nichtchri⸗ 
ſtem, und alſo durch Erfahrungen zu widerlegen. Allein 
ich weiß auch theils, daß wider manche dieſer Beyſpiele 
gar vieles ſich würde ſagen laſſen, wenn man ſie, nicht 
bloß aus den partheyiſchen Relationen derer, denen daran 
gelegen iſt, ihre Unglaubensgenoſſen zu Helden im Tode 
zu ſtempeln, ſondern nach der richtigen Wahrheit kennte 
— man hat ja ſehr prächtige Schilderungen von dem 
philoſophiſchen Heldentode ſolcher Menſchen entworfen, 
von denen andere Augenzeugen, deren Zeugniß wenig⸗ 
ſtens eben ſo viel, als das Zeugniß der Freunde und An⸗ 
haͤuger jener Verſtorbenen gilt und gelten muß, ſogar 
dieß oͤffentlich verſichert haben, daß fie in ber wuͤtendſten 
Verzweiflung geſtorben find! — theils daß es, in un⸗ 
ſerm komoͤdienreichen Zeitalter der Menſchen genug giebt, 
deren ganzes Leben Maskerade, Verſtellung / Schein def, 
was man in der That nicht war, Taͤuſchung der Menge 
iſt, und die es für Ehrenſache halten, auch ſterbend noch 
eine, dieſem ihrem Leben ähnliche Rolle zu ſpielen, ihre 
wahren Gedanken und Empfindungen zu verſehlevern, 


und ſich ganz anders zu zeigen, als fie auch wirklich ſeloſt 


ſich 
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55 fühlen... — Ein Beſtreben, das durch die Unna⸗ 
tͤrlichkeit des Verhaltens, durch die, nicht von Natur, 
fondern von Studium zeugenden Declamationen, durch 
das durchaus Theatraliſche in dem Sterben vieler ſolcher 
Menſchen ſich nicht ſelten deutlich genug verraͤth! — 
theils daß Zerſtreuung und Betaͤubung ſo wenig wahrer 
Heldenmuth iſt, als der Soldat den Namen eines Helden 
verdient, der blind in die Gefahren der Schlacht, allein 
darum ſich hinſtuͤrzt, weil er unmittelbar zuvor ſich den 
Verſtand und die Ueberlegung vertrunken hat — und 
der Sterbende, der, trotz aller Kraftloſtgkeit, mit feiner 
gewohnten Beruſsarbeiten ſich bis auf den letzten Augen⸗ 
blick zu beſchaͤftigen, ſich anſtrengt, widernatürlich an⸗ 
ſtrengt; der ſchlechterdings niemanden um ſich her dul⸗ 
det, der irgend einen ernſthaften Todesgedanken ihm in 
die Seele rufen koͤnnte; der immer umringt von gleich 
leichtſinnigen Freunden, immer von ihnen uͤber lauter 
fremdartige Dinge, wohl über laͤppiſche Poſſen, unter⸗ 
halten zu ſeyn wuͤnſcht; der, wenn das nicht möglich 
iſt, durch Lectuͤr ſeinen Geiſt gewaltſam von der Betrach⸗ 
tung des Gegenwaͤrtigen und des naͤchſt Zukuͤnftigen hin⸗ 
weg reißet; der auch des Gedankens an ſolche Dinge, 
die außer dem, was in Religion einſchlaͤgt, jeden ver⸗ 
nuͤnftigen Sterbenden ſchlechterdings an die Seele gehen 
müͤſſen, der Sorge z. B. für die Seinigen, des Gedan⸗ 
kens an die Zerrüttung ſeiner haͤuslichen Umſtaͤnde, an 
ſeine Schulden, an Vollendung entworfener wichtiger 
Plane durch die Uederlebenden u. ſ. w. ſich zu entſchlagen 
weiß; der im Stande iſt, ſich zu uͤberreden „es liege 

Troſt 


Troſt und Beruhigung in der jedes Menfchengefühl emps- 
renden Erwartung einer gänzlichen Vernichtung; was 
verräth ein ſolcher durch ein ſolches oder ein dem aͤhnli⸗ 
ches Betragen? Ueberlegung oder Betäubung? — 
Heldenmuͤthig und heiter ſtirbt nicht der, der hinſtirbt, 
ohne den ernſthaften Gedanken an den Tod zu wagen, 
ſondern der, der den Tod von allen Seiten zu betrachten, 
alle ſeine Bitterkeiten und Schreckniſſe ſich zu vergegen⸗ 
wärtigen, und dem allen ungeachtet, kraft der Troſt⸗ 
gründe, deren Wahrheit auch die ſtrengſte Prüfung aus⸗ 
Hält, und die ihm ſubjective und individuelle Gewißheit 
auch dann ſind, wenn der Augenblick da iſt, wo ſie ſich 
bewähren oder fallen muͤſſen, dem Tode ruhig in die Arme 
zu eilen vermag! Und das — man durchdenke die 
Sache mit kalter, prüͤfender Vernunft! — das kann 
nur der Berehrer der Offenbarung, nur der Chriſt! Nur 
Er blickt ruhig auf das Vergangene zurück. Denn da 
hat er, als Chriſt, immer feinen Wandel gewiſſenhaft 
vor Gott zu führen, ſich beeifert; ſieht nun von vielen 
Vergehungen, die anderer Gewiſſen beunruhigen, ſich 
rein, an Verſtande und Herzen zu einer weit hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit, als die war, die er einſt erreicht hatte, ſich 
herangereift, ſteht der edlen Thaten viele gewirkt, deren 
Nutzen ihn noch uͤberleben wird. Aber da er ſich es auch 
nicht laͤugnen kann und nicht laͤugnet, daß er, ſollte er 
auch nie leichtſinnig und laſterhaft geweſen ſeyn — und 
doch, wie viele der Tugendhafteſten jetzt, waren dieß einſt 
vor ihrer Bekehrung wirklich! — dennoch gar manches 
Gute, das er thun konnte und ſollte, aus Schwachheit, 

aus 
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aus Unwiſſenheit, aus Bequemlichkeit, aus Nachgiebig⸗ 
keit gegen feine Leidenschaften und gegen Menſchen außer 
ſich, unterlaſſen, manches nur unvollkommen, nur halb, 
nur aus unlautern Bewegungsgrüͤnden und Abſichten, 
nur unwelslich ſo, daß er auf einer Seite ſchadete, in⸗ 
dem er auf der andern Seite Nutzen zu ſchaffen bemuͤht 
war, vollbracht, manches Böfe veruͤbt, dadurch uͤble 
Eindrücke und Anlagen und Fertigkeiten in ſeine ewig fort⸗ 
lebende Seele gebracht, manchen Schaden außer ſich an⸗ 
gerichtet habe, den er gar nie kennen lernte, oder den er 
zwar ſah, aber gut zu machen nicht im Stande war; — 
Gedanken, die Furcht vor der Ewigkeit ſehr natürlich, 
und ſo erwecken, daß nur die Hoffnung auf eine wahr⸗ 
haftig wundervolle Rettung Gottes von den naturlichen 
Folgen dieſes Unrechts ſie tilgen kann! — ſo weiß der 
Ehriſt, daß er durch Jeſum Chriſtum erloͤſet, und wel⸗ 
ches, in Hinſicht auf dieſe Erloͤſung der gnaͤdige Wille 
Gottes über ihn fey! — Ihn ſchreckt das Gegenwärtige 
nicht. Denn was keine Vernunft je zur entſchiedenen Ge⸗ 
wißheit macht, die Wahrheit: Es giebt eine Vorsehung 
Gottes, die auch jedes einzelnen Individui ſich annimmt, 
die auch auf die kleinſten Ereigniſſe in dem Leben jedes 
Sterblichen, auch auf die Anordnung jedes beſondern 
Uinſtandes des Todes eines Menſchen ſich erſtreckt, ohne 
welche ſchlechterdings nichts, auch nicht der Tod eines 
Sperlings, auch nicht der Verluſt eines Haupthaars, ſich 
ereignet; die Wahrheit: Daß, vermoͤge der eigenen aus⸗ 
druͤcklichen Verheißung Gottes, dieſe feine Vorſehung be⸗ 
ſonders zum Beſten feiner glaͤubigen Verehrer, beſonders 
tes Baͤndch. 8 auch 
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anch in der Beſtimmung der Zeit, und Art, und Umſtaͤn⸗ 
de ihres Todes ſich wirkſam erweiſen will; die Wahrheit: 
Daß noch Gott auf Menſchenſeelen wirke, auch zur Staͤr⸗ 
kung und Aufheiterung derſelben, in den Augenblicken 
der aͤußerſten Schwachheit und Huͤlfloſigkeit vorzüglich, 
wirke — das alles beruhiget den Chriſten, und allein 
ihn, da der Richtchriſt alle dieſe Wahrheiten nicht glaubt, 
oder doch nicht mit Zuverläſſigkeit zu glauben vermag, 
gegen alles, was ſonſt den Tod ihm verbittern konnte und 
wuͤrde. Und wie erhebt ihn ſein Glaube uͤber alle, die 
dieſen Glauben nicht haben, in Abſicht des Hinblicks auf 
die Zukunft! ihn, dem ſeine Religion die Hoffnung der 
Unſterblichkeit feiner Seele, die Hoffnung einer ſeligen 
Unſterblichkeit derſelben, die Hoffnung einer kuͤnftigen 
auch ſeligen Unſterblichkeit feines einſt wiederherzuſtellen⸗ 
den ganzen Weſens ſo vollkommen gewiß macht! — Ja, 
wer es ſich nicht zum Geſchaͤfte macht, die Aus ſpruͤche der 
Schrift moͤglichſt zu beſchraͤnken, und ſo wenig, als er 
nur immer kann, da in ihnen zu ſuchen, wo fie augen⸗ 


ſcheinlich weit mehr ſagen und verſprechen, der findet 


nicht nur in den Lehren der Offenbarung, in den Lehren 
Jeſu, ſehr bewährte Troſtgründe, wider die Bitterkeiten 
des Todes. Er glaubt es auch der Schrift, daß Ehriſtus 
durch Gottes Gnade fuͤr uns alle den Tod geſchmecket, 
und dadurch eine glückliche Umaͤnderung der Beſchaffen⸗ 
heit des Todes fuͤr die, die an ſeinen Namen glauben, 
verdienſtlich bewirkt habe. Der Herr warf unſer aller 
Suͤnde auf ihn, den großen Mittler zwiſchen Gott und 
uns. Und mit der Suͤnde trug er auch die ganzen das 

durch 
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durch von uns verſchuldeten Strafen. War nun unter 
dieſen auch beſonders der Tod; fo mußte er auch den, und 
zwar, als Strafe der Sünde, in ſeiner ganzen Schreck⸗ 
lichkeit dulden. Und ſo duldete er ihn. Man denke ſich 
Ihn an ſeinem Kreuze, wo er, mit ausgedehntem Köͤr⸗ 
per, an Handen und Füßen durchbohrt, laugſam ver⸗ 
blutend und ermattend, alle die unſaͤglichen Schmerzen, 
ſechs elende Stunden hindurch, fühlte, die dieſe marter⸗ 
volle Todesart ſchon natürlich verurſachte. Man denke 
an das zurück, was er bereits ausgeſtanden hatte, ehe 
er an das Kreuz gehenkt ward, und was nun die noch 
auszuhaltenden Qualen ſeinem ſchon erſchopften Koͤrper, 
weit empfindlicher machen mußte! Man ſchließe aus den 
Thraͤnen und dem ſtarken Geſchreye, die er, nach dem 
Zeugniſſe des Apoſtels da opferte; man ſchließe aus ſei⸗ 


nen Worten: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 


mich verlaſſen? auf das, was innerlich feine, im Unſicht⸗ 
baren unausſprechlich leidende Seele empfand! Man ſehe 
in dem allen, was rings um ihn herum geredet und ge⸗ 
than ward, neue Vergroͤßerungen ſeiner ohnedem ſchon 
unbeſchreiblichen Leiden! Man urtheile über das Entſetz⸗ 
liche in ſeinem letzten Kampfe aus dem Umſtande, daß 
Gott ſelbſt gleichſam einen Vorhang über den graufenden 
Auftritt zog, und den zu fürchterlichen Anblick des für 
aller Welt Suͤnde geopferten, und nun unter dem Ge⸗ 
fühle des Fluches, der auf ihn gelegt war, ſterbenden 

ittlers durch die Verfinſterung der Sonne den Augen 
der Menſchen verbarg. Hier erſchien gewiß der Tod in 
feiner ſchrecklichſten Geſtalt, als Strafe der Sünde. 


2 Doch 
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Doch nun hat Jeſus den großen Kampf fuͤr uns durch⸗ 
kaͤmpft, und am glorreichen Tage feiner Ruͤckkehr in das 
Leben den glaͤnzenden Triumph gefeyert. Er hat dem 
Tode nun die Macht genommen, und uns berechriget, 
triumphirend auszurufen: Tod, wo iſt dein Stachel! 
Holle, wo ift dein Sieg? Zwar den Tod ſelbſt hat er noch 
nicht aufgehoben. Er iſt für den fündig gewordenen 
Menſchen, in der Lage, in der er nun iſt, nothwendig. 
Auch ſtrafend bleibt Gott weiſe und guͤtig. Woͤrde die 
Erde die ganze Menge von Menfchen, vom erſten an bis 
auf den letzten tragen und naͤhren koͤnnen? Wurde die 
Sicherheit vor dem Tode nicht Unzählige, die jetzt der Blick 
auf denſelben hin, von manchen Verbrechen noch zurück 
haͤlt, zu manchem Guten noch ſpornt, nicht moraliſch 
verſchlimmern? Wuͤrden ſchlechte, und doch innere und 
äußerliche Uebermacht befigende Menfchen, wären fie uns 
ſterblich, nicht eine ewige Geißel der Menſchheit, fuͤrch⸗ 
terlicher, als die Hoͤlle ſelbſt, ſeyn? Wuͤrde nicht der Lei⸗ 


dende — und der Leidenden wuͤrden um ſo viel mehr 


ſeyn, je zahlreicher das Menſchengeſchlecht ſeyn, je ges 
drängter es bey einander leben wuͤrde — unter feiner 
Noth, deren Ende er nicht abzuſehen wuͤßte, verzweifeln? 
Wuͤrde nicht der qualvolleſte Zuſtand jeden erwarten, 
wenn er, kraftlos und unthaͤtig, gebeugt unter den vie⸗ 
len Laſten eines hohen Alters, doch nie erſterben konnte! 
Gut, daß es einen Tod noch giebt! Traurig iſts, daß 
wir ihm unterworfen find; aber unendlich ſchrecklicher waͤr 
es, wenn er nicht waͤre! — Doch einſt wird er auch ganz 
aufgehoben, um deß willen aufgehoben, weil Ehriſtus ger 
5 ſtorben 
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ſtorben iſt, und uns dom Tode erlöͤſet hat. Indeß iſt be⸗ 
reits allen Menſchen große Erleichterung von den Schreck⸗ 
niſſen deſſelben verſchaſft. Es iſt, nach der Schrift, gar 
nicht unwahrſcheinlich, daß wir die Fortdauer der Seele, 
die Wiederherſtellung des Leibes, die Unſterblichkeit übers 
haupt, der Erlsſung durch Jeſum Chriſtum verdauken, 
und daß hingegen ohne dieſe der Tod eine wirkliche fuͤrch⸗ 
terliche Vernichtung des ganzen Menſchen geweſen ſeyn 
wurde. Indeß ſey das, ob es ſo ſey? an feinen Ort ges 
ſtellt! wer kennt die Beſchaffenheit des Todes, wie er oh⸗ 
ne Gottes Erbarmung in Chriſto geweſen ſeyn würde, fo, 
daß er ſie mit der Beſchaffenheit des Todes, ſo wie er 
nun noch iſt, vergleichen, und entſcheiden konnte, ob 
nicht auch, ſelbſt im Tode des ſterbenden Suͤnders, manche 
langmuͤthige Schonung Gottes um Chriſti willen, Statt 
finde? Und der Tod des Chriſten, der an ihn glaubt, wie 
noch weit mehr iſt dieſer verſuͤßet! Zwar er ſtirbt, der be⸗ 
gnadigte Freund des Erloͤſers. Iſt doch die Sünde nicht 
ganz aus ſeiner Seele hinweg; ſo bleibt denn auch die 
Folge der Suͤnde, der Tod, ihm noch übrig, bis er ganz 
gerecht jenſeit des Grabes, und dann auch ganz und auf 
ewig frey vom Tode iſt. Aber ſein Tod iſt das nicht mehr, 
was er, als Strafe der Suͤnde, war. Der Stachel des 
Todes, — das, was ihn erſchwerte, was ihn verbitter⸗ 
te, was ihn fürchterlich machte, die Sünde, iſt hinweg, 
iſt vergeben, iſt ausgetilgt durch das Blut der Verföhr 
nung. Was ſoll nun an den Pforten der Ewigkeit den 
ſterbenden Gerechten noch ſchrecken? Das Andenken an 
feine Vergehungen? Denkt doch Gott, dem er Verant⸗ 
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wortung ſchuldig iſt, ihrer nicht mehr! Das Bewußtſeyn 
des Mangels an eigenen Verdienſten vor Gott? Dieſer 
Mangel iſt durch die zugerechneten Verdienſte Jeſu reich⸗ 
lich und herrlich erſetzt! Die letzten Schmerzen des Todes? 
Gott verſprach ihm Linderung derſelben, und die kann 


f er, ſtel es auch gleich den Umſtehenden nicht in die Au⸗ 


gen, durch eine koͤrperliche Unempfindlichkeit des Sterben⸗ 


den, durch eine leichtere Todesart, durch uͤberwiegende 


innere angenehme Empfindungen, leicht bewirken! Ban⸗ 
ge Verſuchungen? Gott iſt mit ihm, und in ſeinem bre⸗ 
chenden Herzen wirkt Gottes Geiſt! Der Verluſt deß, was 
irdiſch iſt? Das lag ſchon laͤngſt dem himmliſch gefinnten 
Chriſten nicht mehr am Herzen; und wer einen Himmel 
voll Seligkeiten ererben ſoll, kann Kleinigkeiten der ver⸗ 
gaͤnglichen Erde mit laͤchelndem Angefichte hinter ſich zu⸗ 
ruͤck laſſen! Der Kummer der Seinigen, und ihre auf 
ſein Lager hingeweinten Thraͤnen? Gott, den Ewigen 
und Allmaͤchtigen, laͤßt er ihnen, als Vater und Verſor⸗ 
ger zuruck, überzeugt, daß er ſelbſt zerbrochen werde, 
weil er Stuͤtze nicht mehr ſeyn kann und ſeyn ſoll, und 
als Stuͤtze, nach dem Urtheile des Allwiſſenden, nicht mehr 
noͤthig iſt, und erwartend die baldige frohe Zeit des Wie⸗ 
derſehens in einer beſſern Welt! Der Anblick der finſtern 
Gruft und der kommenden Verweſung? Hin in die kuͤhle 
Erde, die Jeſu Ruhe im Grabe geheiliget hat, geht der 
mit Freuden ſchlummern, der einem heitern Morgen des 
frohen Erwachens zum gluͤcklichern Leben mit Gewißheit 
entgegen ſteht! Das Schickſal feiner abgeſchiedenen Sees 
le! Schon ſtehen Engel Gottes bereit, ſie hinüberzubrin⸗ 

gen 
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gen in die Hand Jeſu, wo keine Qual fie aurüͤhrt! Die 
Erwartung des Tages des Gerichts? Wer an den Sohn 
glaubet, der wird nicht gerichtet; nur hingerufen wird 
er vor den Thron der Majeftät, um zu hören das ent 
zuͤckende Urtheil des Segens! Die Ewigkeit? Das An⸗ 
denken an dieſe erfuͤlt im voraus fein Herz mit unaus⸗ 
ſprechlicher Freude! So ſchreckt nichts mehr den ſterben⸗ 
den Chriſten. Alle Bitterkeiten des Todes ſind ihm er⸗ 
leichtert, verfuͤßt, in Wonne verwandelt! 


Nur etwas dürfte bey dieſem Abſchnitte noch, un⸗ 
ſerm Zwecke gemaͤß, zu erinnern ſeyn. Es iſt der ſchrift⸗ 
maͤßige Gedanke: Gott hat dem Menſchen ein Ziel geſetzt; 


das wird er nicht uͤberſchreiten; und die Vereinigung die⸗ 


ſes Gedankens mit der gleichwohl auch ſchriftmaͤßigen 
Wahrheit, daß der Menſch zur Verlaͤngerung ſowohl, 
als zur Verkürzung feines Lebens ungemein viel beytragen 
kann. Doch vieler Umſtaͤndlichkeit bedarf es auch hier 
nicht. Man darf nur nicht die unbibliſche Hypotheſe von 
einer ganz unbedingten Praͤdeſtination, von einer von 
Gott beranſtalteten, durch alle freyen Entſchließungen 
und Handlungen der Menſchen unabaͤnderlichen Noth⸗ 
wendigkeit der Ereigniſſe in der Natur und im Menſchen⸗ 
leben, in die Bibel hineintragen. Dann bleibt es zwar 
immer gewiß: Es giebt fuͤr jeden einzelnen Menſchen ei⸗ 
nen gewiſſen Zeitpunkt, über den er hinaus auf alle Foͤlle 
nicht leben kann und leben wird, wenn er auch ſelbſt alles 
thut, und wenn alle Menſchen, deren Verhalten auf ſei⸗ 
ne Geſundheit oder Ungeſundheit, auf ſein Leben oder 
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feinen Tod, nur immer einigen Einfluß hat, alles thun, 
was nur immer Menſchen zu thun möglich iſt, um fein 
Leben zu ſichern und zu erhalten. Dieß iſt das von Gott 
dem Menſchen beſtimmte Ziel, dem einen nahe, dem an⸗ 
dern fern geſteckt. Und es giebt allerdings Menſchen, 
die dieß Ziel erreichen, und dann eines Todes ſterben, 
deſſen Beſchleunigung ſie auf keine Weiſe durch beſondere 
Fehler verſchuldet haben, ſondern der ihnen nun ganz un⸗ 
ausweichlich, ganz unvermeidlich war; den fchlechters 
dings keine Menſchenweisheit und Menſchenkraft aufſchie⸗ 
ben und verſpaͤtigen konnte. Nur Gott wäre es moͤglich 
geweſen, einem ſolchen Menſchen dieß ſein Ziel noch wei⸗ 
ter hinauszuſtecken. Gethan hat er dieß bey einem His⸗ 
kias, dem er ausdrücklich verſichern ließ, daß er geſtor⸗ 
ben ſeyn würde, wenn nicht aus beſonderer Gnade, in 
Hinſicht auf ſein Verhalten, ſein Gebet, Gott noch eine 
längere Lebensfriſt ihm zugeſtanden haͤtte. Gethan hat 
er es durch die merkwuͤrdige koͤrperliche Verjüngung 
Abrahams und Sara, die beyde alt, und mit den na⸗ 
tuͤrlichen Zufaͤllen des Alters behaftet, nicht nur noch 
Aeltern eines Sohnes wider alles ihr Erwarten ſondern 
wirklich beyde ſo in den Stand jugendlicher Geſundheit 
und Kraft wiederhergeſtellet wurden, daß Sara's Schoͤn⸗ 
heit Aegyptens Koͤnig zu dem Wunſche, ſie zur Gemah⸗ 
linn zu erhalten, noch reizte, und daß Abraham, nach 
Sara's Tode, in einer zweyten Ehe noch eine zahlreiche 
Familie zeugte. Verkuͤrzen kann aber auch Gott dieß 
Ziel, und Menſchen, deren fruͤhere Vertilgung zur Vol⸗ 
tendung ſeiner Abſichten, und zum Nutzen der Welt, 
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durch ihre Schuld nothwendig wird, in der Haͤlfte ihrer 
Tage, der Tage, die ihnen erreichbar geweſen ſeyn wür⸗ 
den, haͤtten fie pflichtmaͤßig ſich verhalten, hinwegneh⸗ 
men. Auch Menſchen koͤnnen andern, koͤnnen ſich ſelbſt, 
ihr Leben verkuͤtzen. Freylich kannte auch Gott dieſe 
Verlängerungen und Verfürzungen des Menſchenlebens 
mit allen ihren Urſachen und Wirkungen von Ewigkeit 
voraus, und beſchloß, fie, in Hinſicht auf die, in freyen 
Entſchließungen und Handlungen der Menſchen liegenden 
Urfachen, zu feiner Zeit entweder, ſelbſt zu berhaͤngen, 
oder zuzulaſſen. Aber das hebt ſein Vorherwiſſen, wel⸗ 
ches, hinweggenommen dieſe Urſachen, das ſonſtige aͤußer⸗ 
ſte Ziel eines ſolchen Menſchen geweſen ſeyn wiirde, und 
ſeinen Willen, daß er bis zu dieſem Ziele es bringe, auf 
keine Weiſe auf. Eben wegen dieſes Willens Gottes iſt 
es auch wahre und große Verſuͤndigung des Menſchen, 
ſowohl Rebenmenſchen durch groben Mord, durch Ver⸗ 
letzungen ihres Körpers, durch Vernachlaͤſſigung der ihm 
moglichen und wirklich obliegenden thaͤtigen Sorge für die 
Erhaltung und Befeftigung und Wiederherſtellung ihrer 
Gefundheit, durch verurſachte Aergerniſſe und Kraͤnkun⸗ 
gen, durch Hemmung ihrer Nahrung, durch unvorſich⸗ 
tige Verbreitung anſteckender Uebel u. d. g. als auch ſich 
ſelbſt durch Selbſimord, durch unnsthige Verwegenheit 
und Tollkühnheit, durch Laſter und Ausſchweifungen, 
durch geduldete und genaͤhrte heftige beidenſchaften, durch 
geizige Entziehung der nöthigen Pflege, durch Vernach⸗ 
laͤſſigung des Gebrauchs dienlicher Mittel zur Abwendung 
mancher Todesgefahr, zur Staͤrkung und Abhärtung des 
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Körpers, zur Wiederherſtellung der erſchutterten Geſund⸗ 
heit u. ſ. w. zu verkürzen d. h. zu verurſachen, daß man 
nicht ſo lange lebte, als man, bey Erfüllung aller feiner 
obliegenden Pflichten, haͤtte leben koͤnnen und gelebt ha⸗ 
ben wuͤrde. Wirklich ſind alle die bemerkten Vergehun⸗ 
gen, und alle die, die denſelben den Wirkungen nach, 
gleichen, wahre Arten des Menſchenmordes, des Selbſt⸗ 
mordes. Daß aber jener abſcheuliches Verbrechen fen, 
fühlt jeder Menſch fo ſehr, daß fo gar Menſchen genug, 
die ſubtilere Mörder ihrer Mitmenſchen gar häufig find, 
zum Theile auch Grundſaͤtze hegen, bey denen ſie ſich we 
nig Gewiſſen machen wuͤrden, viele ihren Planen gerade⸗ 
zu aufzuopfern, wenn fie. Gelegenheit und Macht darzu 
haͤtten, es beynahe übel nehmen, daß in einem Geſetzbu⸗ 
che, von Gott gegeben und von Jeſu und ſeinen Apoſteln 
auch dem Chriſten heilig gemacht, das Geſetz ſteht: Du 
ſollſt nicht toͤdten! Daß es hingegen beynahe Mode zu 
werden ſcheint, von dem Selbſtmorde anders zu denken, 
ihn zu entſchuldigen, ihn beynahe, wenigſtens unter ge⸗ 
wiſſen Unmſtaͤnden, als heroiſche That zu ruͤhmen, dieß 
macht der Aufklaͤrung derer, die fo denken und urtheilen, 
wenig Ehre. Es iſt ſehr vernuͤnftig, daß die Schrift, 
ohne ein beſonderes Geſetz wider den Selbſtmord zu ge⸗ 
ben, well es dergleichen unter einer durch Luxus noch 
nicht verderbten Nation ſo leicht nicht gab und geben konn⸗ 
te, bloß kein anderes Beyſpiel von Selbſtmord erzählt 
als von ſchlechten Menſchen, Saul, Ahitophel, Judas, 
übrigens aber in dem Geſetze: Dn ſollſt nicht toͤdten, das 
Verbot deſſelben um ſo gewiſſer mit einſchließet, da dieß 
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Geſetz ein ſolches iſt, das untergeordnet dem allgemeinen 
Geſetz iſt: Liebe deinen Naͤchſten, wie dich ſelbſt! und 
das folglich ſchon dorausſetzt, daß jede That, die, an 
dem Naͤchſten verübt, Verbrechen iſt, noch größeres und 
unnatürlicheres Verbrechen iſt, wenn fie der Menſch an 
ſich ſelbſt veruͤbt. Die natuͤrliche Liebe zum Leben kommt 
hinzu, und macht es gewiß, daß, wer fie erſtickt, die 
Menſchheit und alle, auch die ſtaͤrkſten Menfchengefühle, 
in ſich erſtickt habe! Und welcher Grund koͤnnte Selbſt⸗ 
mord wohl je entſchuldigen, wohl gar rechtfertigen? Das 
Gefuͤhl, der Welt unnuͤtze geworden zu ſeyn? Wer iſt 
dieß? und, wenn er es jetzt wäre, wer weiß, daß er im⸗ 
mer es ſeyn werde, gewiß? Koͤnnen nicht Zeiten und 
Umſtaͤnde kommen, wie ſie bey vielen Menſchen, die das 
auch ſchon von ſich dachten, gekommen ſind, wo der jetzt 
Ungebrauchte ungemein wichtig fuͤr Unzaͤhlige wird? Das 
Bewußtſeyn, elend und ſo elend zu ſeyn, daß nicht mehr 
geholfen werden koͤnne? Es find doch fo viele, die huͤlf⸗ 
los ſchon ſich duͤnkten, noch gerettet, noch glücklich und 
ſehr gluͤcklich geworden! Warum koͤnnte es der Ver⸗ 
zagende nicht auch noch werden? Der ohnedem un⸗ 
vermeidliche Tod? Nun fo warte man ihn doch ab! 
und draͤnge fich nicht feige aus der Welt hinaus, ehe man 
binausgerufen wird! Nein! weder Menſchenliebe und Zu⸗ 
trauen zu Menſchen: noch perſöͤnlicher Muth und Kraft⸗ 
gefühl und Willigkeit zur Anwendung feiner That⸗ und 
Duldungskraft; nech Kenntniß der Welt und der darin 
ſo haͤuſigen Veraͤnderungen; noch Glauben an Gott und 
Vorſehung und Gehorſam gegen feinen Schoͤpfer kann in 


dem 


dem ſeyn, der zum Selbſtmoͤrder wird. Kindiſch trotzt 
er mit Davonlaufen aus Gottes Welt hinaus, ſobald es 
nicht nach ſeinem Eigenſinne ihm geht. Feige verläßt er 
feinen Poſten, und alle Möglichkeit, an ehrenvolle Po⸗ 
ſten, wo er nutzen koͤnnte, einſt noch geſtellt zu werden, 
ehe ſein Schöpfer ihn abgehen heißt. Fuͤhllos gegen Mens 
ſchenliebe mag er Menſchen nicht mehr dienen, ſobald er 
nicht den Augenblick ſo gebraucht wird, wie er gebraucht 
ſeyn wollte. Ueber fein Leben maßet er ein Recht ſich an, 
das er nicht hat, und nicht haben kann, da er nicht Ur⸗ 
heber dieſes feines Lebens iſt. Ruͤhme und vertheidige 
ihn, wer alle Moral, alle Menſchengefuͤhle, wer feine 
eignen Erfahrungen verkennt, daß er auch Ueberdruß des 
Lebens mit Recht in Zeiten zu fuͤhlen geglaubt hat, wo 
er ſpaͤter einſehen lernte, daß er aͤußerſt thoͤricht und 
ſchlecht gehandelt haben würde, wenn er da jenem Lebens⸗ 
uͤberdruſſe nachgegeben hätte! — Möchte man nur in 
unſern Tagen, wo doch die ganze herrſchende Lebensart 
Nervenuͤberſpaunungen und Nervenſchwaͤchen, Hypo⸗ 
chondrie, und andere Krankheiten des Unterleibes, und 
ähnliche Zufälle zu hoͤchſt gewöhnlichen Krankheiten macht, 
den Abſcheu vor Selbſtmord, der wahrlich! ſehr tief der 
Seele eingeprägter Gedanke ſeyn muß, wenn man in dies 
ſen Krankheiten der oͤftern und nicht ſelten ſehr ſtarken 
Verſuchung zum Selbſimorde nicht unterliegen ſoll, nicht 
durch Pſeudo⸗Philoſophien, und Romane, und Trauer⸗ 
ſpiele aus den Seelen hinwegraͤſonniren und hinwegtaͤn⸗ 
deln! Wahrlich! es ruht auf denen, die ſolcher Schrei⸗ 
bereyen ſich ſchuldig machen, viele Blutſchuld! 
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Zweyter Abſchnitt. 
Von der unſterblichkelt der Seele. 


\ 


Nicht Vernichtung, bloß große Veranderung in dem Wer 
ſen des Menſchen iſt der Tod. Er if geivaltfante Tren⸗ 
nung der genauen Verbindung, in welcher hier gegenſei⸗ 
tig Geiſt und Körper in einander und durch einander 
wirkten. Wer dieſe Veſchreibung des Todes für richtig 
erkennt, erwartet mit ſelbigein zivar Zerſtoͤrung feines 
Koͤrperbaues. Aber die Hoffnung, daß fein Geiſt fort⸗ 
leben werde, bleibt ihm noch. Eine große und wichtige 
Hoffnung! Hinweggedacht den Gedanken an Unſterblich⸗ 
keit unſerer Seele; und es mangelt uns nicht nur ein 
Troſt, deſſen wir wahrhaftig! bey den Schickſalen dieſes 
Lebens, bey unſerm und der Unſrigen Tode ſehr beduͤrfen, 
ſondern es mangelt uns auch der ſtaͤrkſte Antrieb zur Gott⸗ 
ſeligkeit und Tugend. Ich laͤugne es zwar nicht: ich ha⸗ 
be mich ſchon zu der Ueberzeugung davon bekennt, daß 
Tugend Pflicht ſeyn wuͤrde, wenn auch mit der Uebung 
derſelben der geringſte Vortheil nicht verbunden waͤre. 
Aber, mit vielen ſelbſt von denen, die alle Hinſicht auf 
Vergeltung bey der Erfüllung unferer Pflichten ganz und 
ohne alle Einſchraͤnkung verdammen, laͤugne ich das, daß 
es einen Menſchen giebt, der des Antriebes zur Vermei⸗ 


dung des Boͤſen und zur Uebung des Guten, der in der 


Gewißheit liegt, daß das Boͤſe traurige, das Gute gluͤck⸗ 
liche Folgen haben werde, entbehren, der vflichtmaͤßlig 
handeln koͤnne, ohne daß der Hauptgrundtrieb feiner 

Seele, 


Seele, der Trieb, glückjelig zu ſeyn, bey feinen Ene: 
ſchließungen und Handlungen mitwirke. Und doch, wie 
wenig das Gluͤck, das in dieſem Leben genießbar, das 
Unglück, das hier möglich iſt, eine ſolche angemeſſene 
Vergeltung des ſittlichen Verhaltens der Menſchen ſey, 
daß dadurch allein jeder Menſch von Unſtttlichkeit abge⸗ 
ſchreckt, belebt genug zum Streben nach Tugend werden 
konne, bedarf keiner weitlaͤuftigen Darſtellung. Die ein⸗ 
ſtimmigen Zeugniſſe aller Beobachter des Menſchenlebens 


in allen Nationen und allen Zeitaltern, die lauten Kla⸗ 
gen, die wir täglich zu hören Gelegenheit haben, die une 


aufhoͤrlichen Erfahrungen, die jeder ſieht, der ſehen will, 
machen es unwiderſprechlich gewiß: Auf dieſer Erde wird 
den wenigſten Menſchen nach ihren Werken vergolten. 
Glauben muß man ein anderes Leben nach dem gegen⸗ 
wärtigen, um eine Gerechtigkeit Gottes, eine Vergeltung 
der menſchlichen Handlungen glauben, um daraus Bes 
wegungsgruͤnde zu einem pflichtmaͤßigen Verhalten her⸗ 
nehmen zu koͤnnen. — Angenommen hingegen die 
Wahrheit: Unſterblich iſt unſere Seele; wie lehrreich, wie 
troſtvoll iſt fie uns! Dann fühlen wir ganz die hohe Wuͤr⸗ 
de der Menſchheit. Zwar ſind wir ſchon hier, um wich⸗ 
tige Zwecke auszuführen, um die Ehre unſers erhabenen 
Schoͤpfers, um unſre eigne Vervollkommnung, um vie⸗ 
ler Mitmenſchen Wohlfahrt zu befoͤrdern. Aber denken 
wir an den bevorſtehenden Ausgang aus dieſer Welt, wo 
der größte Weiſe, der aufgeklaͤrteſte und gluͤcklichſte For⸗ 
ſcher und Kenner der Wahrheit, der beſte Freund der Tu⸗ 
gend, der verehrungswuͤrdigſte Wohlthaͤter vieler Zanfende, 
gleich 
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gleich Weſen von ungleich niedrigerer Art, in Moder und 
Staub hinſinkt; wie veraͤchtlich würde die Menſchheit uns 
werden, praͤgte nicht die Erinnerung: Der beſſere Theil 
des Menſchen lebt fort, uns wieder Achtung des Mens 
ſchen ein. Dieß aber bedacht! wie preiswürdig iſt die 
Güte Gottes, die zur Ewigkeit beſtimmt uns ſchuf! wie 
werth unſers Strebens ein Leben, deſſen Folge ewige 
Gluͤckſeligkeit ſeyn koͤnne! wie noͤthig im Verhalten gegen 
andere die Erwaͤgung, wie werth und wichtig jeder 
Menſch vor Gott ſey! — Dann faͤllen wir über dieſe 
Welt und alle ihre Guͤter ein richtiges Urtheil. Zwar, da 
wir eine Zeitlang hier wallen; fo verdient Gott unſern 
Dank, wenn er auch durch irdiſche Wohlthaten uns die 
Tage unſers Hierſeyns verſuͤßt. Aber nur ganz ſeine Be⸗ 
muͤhungen an Dinge zu verſchwenden, die einige wenige 
flüchtige Zeiten hindurch uns erfreuen, und die dann 
ſchnell auf immer verloren gehen, ſtolz zu ſeyn auf irdi⸗ 
ſche Kleinigkeiten, ſich unglücklich zu achten, wenn dieſe 
uns mangeln; was würde dieß anders ſeyn, als Vergeſ⸗ 
ſenheit deß, was wir ſind? Unſere Beſtimmung iſt Ewig⸗ 
keit. Was für dieſe uns glückfelig zu machen dient; was 
in dieſe uns hinuͤber begleitet, muß uns Hauptſache ſeyn. 
Darin muͤſſen wir unſere wahre Ehre ſuchen. Dieß muß 
das Ziel ſeyn, nach dem wir ringen. Genug muß uns 
ſeyn, wenn wir dem uns nähern. — Iſt unſer Geiſt 
unſterblich; ſo handelt der Menſch thoͤricht, wenn er zeit⸗ 
liche Vortheile durch ſchlechte Handlungen, wenn er mit⸗ 
hin durch Aufopferung immerwährender Gluͤckſeligkeit klei⸗ 
ne, vergaͤngliche Dinge ſich erkauft; thoͤricht, wenn er 
daruͤber 
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darüber kriumphiret, das ungeſtraft fein Frevel hier 
bleibt; da der Aufſchub der verdienten Beſtrafung nur 
deſto härtere Beſtrafung jenſeit des Grabes ihn fürchten 
heißt; ſo iſt es hingegen gut und weislich gehandelt, 
wenn wir in allen Dingen uns fromm und rechtſchaffen 
zu halten bemüht ſind. Oft zwar wird die Welt die Red⸗ 
lichkeit unſerer Gefinnungen, das Edle in unſern Thaten 
verkennen. Oft wird Undank, Tadel, Verlaͤumdung, 
Haß, mauche zeitliche Unannehmlichkeit, der Lohn ſeyn, 
den wir hier aͤrnten. Doch wir werden dort aͤrnten ohne 
Aufhoͤren. Und des Himmels Belohnungen ſind unend⸗ 
lich. — Iſt unſre Seele unſterblich; was ſtaunen wir 
bey den verborgenen Wegen der göttlichen Vorſehung? 
was murren wir uͤber die Duldung des Boͤſen in der Welt 
und über ſcheinbares Glück der Veraͤchter des Herrn? was 
angſten wir uns unter dem bangen Gefühle der Leiden dies 
ſer Zeit? was ermuͤden wir in dem Laufe, der uns ver⸗ 
ordnet iſt, wenn wir die Muͤhſeligkeit und Beſchwerlich⸗ 
keit deſſelben empfinden? Zu bedenken haben wir nur, 
worzu wir da find; einzupraͤgen unſerer Seele den Gedan⸗ 


ken: Hier ſind wir nur, um fuͤr die Ewigkeit erzogen zu 


werden; unſer reiferes Alter tritt dann erſt ein, wenn 
wir über die Jahre dieſes Lebens, die Jahre unſerer Kind⸗ 
heit, hinaus. find; hier ſaͤen wir, die Aernte iſt dort; 
Pilger ſind wir hier, unſere Heimath, unſer Bürgerrecht 
im Himmel. — Iſt unſer Geiſt unſterblich; wie heiter 
blicken wir dann auf Sarg und Grab! Sollten wir dann 
nicht mehr ſeyn, ſollten nicht ſeyn die Lieben, die der 
Tod unſern Armen entwindet; da haͤtten wer Urſache, 
vor 


vor jeder Erinnerung des Todes zuruͤckzubeben. Die 
Menſchheit empört ſich wider den ſchaudervollen Gedan⸗ 
ken, nicht mehr zu ſeyn. Man muß Böfewicht mit eis 
nem außerſt gebrandmarkten Gewiſſen ſeyn, um ihn den⸗ 
ken zu wollen, um ihn wahr zu wünſchen. Aber Ver⸗ 
nichtung iſt nicht das Schickſal, das uns erwartet. Der 
edlere Theil unſers Weſens ſtirbt nicht. Stuͤrzt die wan⸗ 
kende Hütte in Trümmern hin; fo dergraben dieſe Truͤm⸗ 
mer ihren edlen Bewohner nicht. Er entflieht der Ver⸗ 
wuͤſtung, und findet feinen Aufenthalt bereitet, bis der 
allmächtige Schöpfer auch die Truͤmmer der morſchen 
Huͤtte zum unverwäͤſtlich herrlichen Pallaſte wieder auf⸗ 
bauet. Und dort finden wir auch die Lieben wieder, die 
uns vorangingen. Dorthin folgen die uns nach, die 
wir zuruͤck ließen! 


Große Wohlthat Gottes alſo, daß er für die Erhal⸗ 
tung des Glaubens an Unſterblichkeit der Seele unter den 
Menſchen, ſo geſorgt hat! Und er hat dafür geſorgt. 
Die roheſten Voͤlker kennen dieſe Hoffnung. Freylich oh⸗ 
ne aus Vernunftgruͤnden fie gefolgert zu haben. Ihre 
kindiſchen Begriffe von der Beſchaffenheit jenes Lebens 
zeugen, daß ſie aus einer andern Quelle, aus alter, und 
durch das Alterthum verunſtalteter, aber doch nie ganz 
vertilgter Tradition geſchoͤpft haben. Indeß iſt irgend 
eine Lehre, die die Vernunft äußerſt wahrſcheinlich macht; 
ſo iſt es die: Des Menſchen Seele iſt unſterblich. Hier 
die Gründe, die ſie beftätigen! — Alles füge uns darauf 
ſchließen, daß wir nicht bloß Körper find, ſondern da 
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ein Geiſt in uns lebt, der den fichtbaren Körper beſeelt. 
Unſere großen Vorzuͤge vor allen andern lebenden Ge⸗ 
ſchoͤpfen ſind entſchieden und unverkennbar. Nur wir 
koͤnnen vernünftig denken, und frey wollen. Das kann 
nicht Wirkung bes Baues und der Organiſation unferg 
Koͤrpers ſeyn. Denn Denken und Wollen iſt eine Wir⸗ 
kung, weſentlich vou bloßer Bewegung, deren allein der 
Körper fähig iſt, verſchieden. Auch finden wir an den⸗ 
jenigen Thieren, deren Koͤrperbau, deren Organiſation 
der unſrigen am aͤhnlichſten iſt, nicht die Fahigkeiten, die 
wir beſitzen, nicht einmal vorzuͤglichere Aehnſichkeit ihrer 
Faͤhigkeiten mit den unſrigen. Vielmehr ſind gerade die 
Thiere, deren Fähigkeiten wir am meiſten zu bewundern, 
uns gedrungen fühlen, faſt alle am Körper dem Menſchen 
am allerunähnlichſten. Es muß alſo etwas im Men⸗ 
ſchen ſeyn, was denkt und will, etwas nicht koͤrper⸗ 
liches, etwas das unſichtbar iſt, und, aller Fer⸗ 
ſchungen und Beobachtungen an Lebenden und an Tod⸗ 
ten ungeachtet, unſichtbar bleibt. Und ein ſolches 
Weſen neunen wir Geiſt. Geiſt alſo iſt unſere Seele. 
Iſt fie dieß; fo iſt fie nicht aus verſchiedenartigen Theilen 
zuſammengeſetzt; fo kann fie mithin auch nicht aufgelöfer 
werden, und in Theile, aus denen ſie zuſammengeſetzt 
war, zerfallen. Sollte fie dennoch untergehen; fo müßte 
fie durch eine willkührliche Wirkung der göttlichen All- 
macht, ganz gleich der, durch welche fie entſtand, wieder 
vernichtet werden. Und wo haben wir Grund, ein fok 
ches zerſtoͤrendes Wunder von Gott zu fürchten? Lehrt 
uns doch vielmehr die ganze Natur, daß, was in der⸗ 
ſelben 
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ſelben Zerſtoͤrung ſcheint, nicht wahre Zerſtoͤrung, ſon⸗ 
dern allein anderweitige Beſtimmung und Verbrauchung 
der zwar, aus ihrer vortgen Verbindung heraus, aufge⸗ 
loͤſeten, aber doch noch vorhandenen und vorhanden blei⸗ 
benden Theile ii! — In uns allen regt ſich ferner ein un⸗ 
vertilgbarer Trieb nach ewig dauernder und vollkomme⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit. Kein Gluck dieſer Erde iſt hinlaͤnglich, 
dieſen Wunſch ganz zu befriedigen, ganz dieß heiße Ver⸗ 
langen zu ſaͤttigen. Ein Gluͤck, das wir noch ſo groß 
uns dachten, ehe wir es erlangten, verliert von ſeiner 
eingebildeten Wichtigkeit ſehr viel, ſobald wir uns im Be⸗ 
ſitze deſſelben ſehen. Dann fuͤhlen wir, wie unvollkom⸗ 
men, und mit welchen mannichfaltigen Laſten und Be⸗ 
ſchwerlichkeiten es verknüpft it. Und gieng gleich einem 
Menſchen alles nach Wunſche; erhielt er gleich alles, 
wornach er ſtrebte; immer ſehnt er ſich nach mehrerm 
Gluͤcke, und wuͤnſchend ſtirbt er. Dieſer Trieb aber nach 
Gluͤckſeligkeit, und nach einer Gluck ſeligkeit, wie fe aus 
genſcheinlich in dieſer Welt nicht zu finden iſt, iſt, einge⸗ 
ſchraͤnkt in die gehörigen Graͤnzen, und modifteirt durch 
Moral, nicht unrecht in ſich ſelbſt. Er iſt alſo gewiß von 
dem Schöpfer ſelbſt uns in die Seele gepflanzt. Sollte 
er aber nie befriediget werden; was waͤr er anders, als 
Qual? Aber darzu gab ihn gewiß der guͤtige Schoͤpfer 
uns nicht. Er wollte zuverläſſig ihn erfüllen. und das 
kann nur in einer künftigen Welt geſchehen, die wir um 
deß willen mit Rechte hoffen. — Drittens. Der Menſch, 
das edelſte und vorzuͤglichſte unter allen ſichtbaren Ge⸗ 
ſcoͤpfen, wie vielen Widerwaͤrtigkeiten, von denen Nies 
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drigere Kreaturen frey find, iſt er nicht in den Tagen des 
gegenwaͤrtigen Lebens unterworfen! Seine koͤrperlichen 
Krankheiten find weit mannichfaltiger. Seine Beduͤrf⸗ 
niſſe weit zahlreicher. Seine Verbindungen weit intereſ⸗ 
ſanter. Vielfaͤltiger feine Leiden. Und weil er, als ein 
vernünftiges Weſen, fein ſich bewußt iſt; weil er an fo 
vieler anderer Leiden Antheil nimmt; weil er vergangener 
Leiden ſich erinnert, kuͤnftige Leiden ahnet und fuͤrchtet: 
fe empfindet er vielfach jede druckende Noth, jede nagen⸗ 
de Sorge. Wäre dann nur für dieſe Welt der Menſch 
da; ſo wäre er ungluͤcklicher, als alle niedrigere Geſchoͤpfe 
um ihn her. Und ſollte, daß er dieß ſey, feines Schdr 
pfers Wille geweſen ſeyn? Unmdͤglich. Damit er, wie 
an Anlagen und Vollkommenheiten, alſo auch an Glück 
ſeligkeit, uͤber andere Kreaturen hinaus ſey, muß es noch 
ein anderes Leben, nach dem in der Sterblichkeit, fuͤr ihn 
geben. — Nichts thut, nichts ſchafft viertens der all⸗ 
weiſe Gott ohne Abſichten, und, je wichtiger die Sache 
und die angewendeten Mittel ſind, ohne deſto wichtigere 
Abſichten. Das verachtetſte Inſeet, das unter unſern 
Füßen im Staube kriecht, iſt zu einem Entzwecke da; und 
der wird an ihm und durch daſſelbe erreicht. Hoͤrte aber 
mit dem Tode des Menschen fein ganzes Daſeyn auf; wie 
fo viele Menſchen hätten da ganz umſonſt gelebt! Das 
Kind, das kaum fein Auge dem Lichte des Lebens geöffnet 
hatte, und ſchon wieder ſterbend es ſchließt, das erblaßt 
da liegt, ehe noch alle die herrlichen Fähigkeiten, die in 
ihm keimten, ſich entwickeln und auf irgend einige Weiſe 
nutzbar werden konnten; der Juͤngling, der mit unſag⸗ 
licher 
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licher Mühe herangezogen, viele ſaure Jahre hindurch 
durch raſtloſen Fleiß, auf Koſten feines Verguuͤgens, ſchoͤ⸗ 
ne Kenntniſſe einſammlete, muſterhaft fein Herz bildete, 
und nun, da er fähig, da er im Begriffe iſt, zur Befoͤr⸗ 
derung der Ehre Gottes und zum Beſten ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen den erwarteten Gebrauch davon zu machen, hin⸗ 
ſtirbt; der Mann von Geſchicklichkeit, und edlem Cha⸗ 
rakter und wahren Verdienſten, den widrige Schickſale 
von allen Gelegenheiten, ſo nutzbar zu werden, als er es 
ſeyn konnte, zuruͤckdraͤngten, und der fo abgemaͤhet wird, 
ohne daß er Fruͤchte für das allgemeine Beſte ſchaſſen koun⸗ 
te; und fo viele andere, in deuen die Mittel, den Ent 
zweck ihres Daſeyns zu erfüllen, vorhanden waren und 
find, und die dentzoch dieſen Endzweck nicht erfüllen koͤn⸗ 
nen, waͤren ſie nicht ganz umſonſt da geweſen, wenn 
nicht eine Ewigkeit waͤre, zu der ſie hier gebildet wur⸗ 
den? — Und man betrachte endlich die Haushaltung 
Gottes in dieſer Welt! Auch fie leiſtet uns für die Gewiß⸗ 
heit der Unſterblichkeit unſerer Seele Gewaͤhr. Heilig und 
gerecht iſt Gott, der alle Dinge regiert, der alle Schick⸗ 
ſale der Menſchen anordnet. Seinen weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften nach muß er das Gute belohnen, das Boͤſe ber 
ſtrafen. Aber geſchieht dieß allemal in dieſer Welt? 
Prangt hier nicht oft das Laſter im glaͤnzendſten Schim⸗ 
mer irdiſcher Vorzuͤge von jeder Art, ſelbſt auf dem Thro⸗ 
ne? indeß Rechtſchaffenheit und Tugend im Staube der 
Verachtung jammernd niederltegt? Durchjauchzt nicht oft 
der ſtrafbare Verbrecher ſeine Tage herrlich und in Freu⸗ 
den, wenn indeß der wahre Verehrer Gottes ſeines Kum⸗ 
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mers kein Ende fieht? Schmachtet nicht oft der Gerechte 
unter den grimmigen Verfolgungen des Ungerechten? und 
niemand iſt, den feine Noth, feine Seufzer, feine Thraͤ⸗ 
nen rühren! Und doch iſt Gott Rezent, und iſt gerecht 
und muß gerecht ſeyn! Dieß große Raͤthſel, das die Ge 
ſchichte aller Zeiten und die tägliche Erfahrung uns vor 
legt, loͤſet nichts, als die Erwartung einer kommenden 
Ewigkeit, und einer gerechten Vergeltung aller menſchli⸗ 
chen Handlungen in derſelben. 


Alles Vernunftgruͤnde, die gewiß nicht unbedentend 
ſind! Und gleichwohl haben fie eine große Menge Mens 
ſchen nicht uͤberzeugt. Unter allen philoſophirenden Na⸗ 
tionen gab es, und zwar, weil ſie philoſophirten, und 
von der Zeit an, da fie philoſophirten, und unter denen 
Staͤnden und Perſonen, die mit philoſophiſcher Specu⸗ 
lation ſich abgaben, ſolche, die geradezu die Unſterblich⸗ 
keit der Seele ablaͤugneten. Zwar gabs auch phi⸗ 
loſophiſche Partheyen, die ſie glaubten, und zu be⸗ 
weiſen ſich bemuüͤheten. Aber man kennt auch den Er, 
folg. Cicero, der feinen wermen Wunſch, von dieſer 
Hoffnung vollkommene Ueberzeugung zu erlangen, mehr⸗ 
mals äußert, der, mit dieſem Wunſche in der Seele, 
die beſte Schrift des Alterthums für dieſelbe „ Plato's 
Phaͤdon, las, bekennet dennoch, daß, ſobald er dieſe 
Schrift wieder aus den Händen hinweg lege, er auch wie⸗ 
der eben fo zweifelhaft ſey, wie zuvor. Und das war 
nicht Pat’ Schuld allein. Auch in neuern Zeiten, da 
man mehrere Beweiſe für die Unsterblichkeit der Menſchen⸗ 
ſeele 
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ſeele erfunden und buͤndiger entwickelt hat, hat es doch 
an Laͤugnern derſelben nie gefehlt. Und doch, wenn die 
Ueberzeugung von derſelben fo wichtig, fo nothwendig iſt; 
ſollte nicht das auch die Vermuthung, die freudige Hoff⸗ 
nung, daß Gott ſelbſt ſie uns verbuͤrgt haben werde, 
rechtfertigen? Sollte nicht hierin auch ein Grund der 
Noth wendigkeit einer. göttlichen Offenbarung liegen? 


Und dieſe, enthalten in der Schrift, beſtaͤtiget die 
Wahrheit: Unſer Geiſt iſt unſterblich, allerdings. Zwar 
ſind die Ausſprüche derſelben hierüber ſo, gar zahlreich 
nicht. Sie ward zumächft für Menſchen verfaßt, die, 
nicht Philoſophen, ſondern treu der allgemeinen Tradi⸗ 
tion ihrer Vaͤter, dieſes Glaubens ſchon geweſen waren, 
ehe fie einen Unterricht der Propheten und Apoſtel erhiel⸗ 
ten; und ſetzt mithin ihn ſchon voraus. Sie verbreitet 
ſich mehr uͤber eine Lehre, die gleichfalls die Unſterblichkeit 
der Seele ſchon als gewiß vorausſetzt, die aber keinem 
andern Volke bekannt war, die der Schrift ganz eigens 
thuͤmlich iſt, uͤber die Lehre von der kuͤnftigen Auferſte⸗ 
hung des Leibes und alſo der volligen Wiederherſtellung 
des ganzen Weſens der Menſchen. Indeß fehlt es in ihr 
auch an Zeugniſſen fuͤr die Lehre nicht, von welcher wir 
hier reden. Im neuen Teſtamente troͤſtet Jeſus feine Ver⸗ 
ehrer gegen den ſchreckenden Gedanken: Feinde unſers 
Glaubens werden uns toͤdten! mit der Verſicherung: Den 
Leib koͤnnen fie nur toͤdten, die Seele mögen fie nicht toͤd⸗ 
ten! Matth. 10, 28. und ſterbend empfielt er ſelbſt ſeine 
Seele, deren Tod er nicht fuͤrchtete, in die Hände feines 
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Vaters. Nur als Aufloſung, um bey Chriſts zu ſeyn; 
dachte Paulus ſich feinen Tod. Phil. 1, 23. Auch zeu⸗ 
gen die Erzählungen der neuteſtamentlichen Schriftſteller 
von Erſcheinung eines Moſes und Elias ſowohl, als von 
Erweckungen wahrhaftig, und zum Theil laͤngſt beerdig⸗ 
ter Todten, wie die bey Jeſu Auferſtehung , und von Ger 
ſichten, in denen ſie Seelen der Gerechten in der Herrlich 
keit erblielt zu haben, verſichern z. E. Offenb. 6, 9. von 
ihrem Glauben an das Daſeyn, und zwar an ein Da ſeyn 
der Seelen außer dem Leibe, und doch mit Bewüßtſeyn. 
Eben dieſe Schriftſteller ſchrelben auch eben diefen Glau⸗ 
ben den Vätern altes Teſtamentes zu. Von Abraham ver⸗ 
ſichert Paulus: Er habe bey dem Entſchluſſe, ſeinen 
Iſaak zu opfern, Gott die Kraft und den Willen, dieſen 
ſchon getoͤdteten Iſaak wieder von den Todten zu erwecken, 
zugetrauet Ebr. 11, 19. und o. 17. 18. hatte er bündig 
bewieſen, daß nur dieſe Hoffnung dieſen Entschluß in 
Abraham hervorbringen und befeſtigen konnte. Von 
Moſe, da derſelbe den Glanz des aͤgyptiſchen Hofes und 


alle Schaͤtze, die er beſaß oder noch erwerben konnte, ver⸗ 


ließ, um mit feinem Volke Schmach und Elend, Müͤh⸗ 
feligfeit und Beſchwerden großmuͤthig zu theilen, ſagt er 
Ebr. x *, 26. Er ſah an die Belohnung, die doch auf 
alle Fälle in dieſer Welt nicht zu Hoffen war. Aus eben 
dieſes Moſe Schriften fuͤhrt Jeſus wider die Sadducaͤer 
für die Unſterblichkeit der Seele den Beweis, und zwar 
aus den Worten Gottes an Moſe, da er ihn ſendete: 
Ich bin der Gott Abraham, der Gott Iſaak, der Gott 
Jakob. Und daß dawider die Sadducdͤer nichts einzu⸗ 
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wenden wußten, war nicht Folge der Ueberraſchung, war 
richtiges Gefühl der Buͤndigkeit dieſes Beweiſes. Denn 
unlaͤugbar wollte Gott mit jenen von Moſe aufgezeichne⸗ 
ten Worten das ſagen: Ich habe Abraham, Iſaak und 
Jakob Verheißungen gegeben, die ich ihnen nun halten 
und erfuͤllen will. Und nicht exiſtirenden Perſonen kann 
keine Verheißung gehalten werden, kann nichts, das ih⸗ 
nen angenehm iſt, wiederfahren. Gott iſt nicht ein Gott 
der Todten, ſondern der Lebendigen. — Wirklich ſin⸗ 
det ſich auch ſonſt jener Glaube an Unſterblichkeit der See⸗ 
len im alten Teſtamente. Wir wollen rückwärts ihn auf⸗ 
ſuchen! Daß alle Phariſaer ihm beypflichteten, und ge⸗ 
rade dadurch von den Sadducaͤern ſich unterſchieden, iſt 
bekannt; und, da ein Theil unter dieſen Pharifäern eine 
Seelenwanderung glaubte; ſo iſts auch gewiß, daß ihre 
Meinung nicht die geweſen ſeyn koͤnne, daß der Tod den 
ganzen Menſchen vernichten, und erſt die Auferſtehung 
ihn ganz wiederherſtellen werde. Vor ihnen bereits ſagt 
der Verfaſſer des Buchs der Weisheit Kap. 3, 1. Der 
gerechten Seelen ſind in Gottes Sand, und keine 
Qual ruͤhret fie an. Und bewies nicht der Maͤrtyrertod 
vieler Iſraeliten für ihre Religion und ihr Geſetz, die 
Hoffnung eines andern Lebens, die in ihnen war, und 
feſt war? Vor der babyloniſchen Gefangenſchaft — von 
der man ſonſt, nach jetziger Mode, alle Aufklärung der 
Ifraeliten her zu datiren pflegt — ſpricht mit ausdruͤck⸗ 
lichen Worten Salomo Pred. 12, 7. vom Tode der Men⸗ 
ſchen: Der Staub muß wieder zu der Erde kommen, 
wie er geweſen iſt; und der Seiſt wieder zu Gott, 
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der ihn gegeben hat. Alle, die es glaubten, daß Elias 
gen Himmel gefahren ſey, und der Verfaſſer der Bücher 
der Koͤnige, konnten unmoͤglich des Menſchen Abſchied 
aus dieſer Welt für das Ende feines Daſepns halten. 
Hätte Saul keine Unſterblichkeit der Seelen geglaubt; wie 
hätte er eine Erſcheinung des verſtorbenen Samuels wine 
ſchen, und ſich uͤberreden laſſen koͤnnen, fie ſey ihm in der 
That wiederfahren? Doch worzu weitere Umſchweife? 
Von Moſes will man es vorzüglich bezweifeln, ob er et⸗ 
was von der Unſterblichkeit der menſchlichen Seelen gewußt 
habe. Man ſchlleßt dieß vorzuͤglich daraus, daß er nicht 
nur mehrmals verfichert: Des Menſchen Seele iſt im 
Blute — man vergißt aber, daß das Wort, das hier 
im Urtexte ſteht, nicht da nicht dw, ſondern vz if, 
nie die eigentliche Seele, ſondern allemal bloß das thie⸗ 
riſche Leben bedeutet, deſſen Seyn und Fortdauer aller 
dings von der Circulation des Blutes abhaͤngt — daß er 
nicht nur kein einzigesmal mit ausdrücklichen Worten der 
Unsterblichkeit der Seele und der Vergeltung menſchlicher 
Handlungen in einem andern Leben gedenkt, ſondern daß 
er auch ausdrücklich an ſeine Geſetze nie keine andcen Ver⸗ 
heißungen und Drohungen, als ſolche, die Gluͤck dieſes 
Lebens hoffen, oder irdiſches Ungluͤck fürchten heißen, au⸗ 
knüpft. Allein was hat denn Moſes geſchrieben? Ein 
Lehrbuch der Religion? Nein! ſondern Geſchichte theils, 
theils Geſetze für ſein Volk. Und giebts der Geſchicht⸗ 
ſchreiber und der Geſetzgeber nicht viele, die eben ſo wenig 
der Unſterblichkeit der Seele und der damit verwandten 
Lehren gedenken? Folgt daraus, daß auch dieſe Fe nicht 

glaub⸗ 
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glaubten, noch nicht glauben? gar von einer ſolchen 
Hoffnung nichts wiſſen? Von welcher Art waren Moſis 
meifien Geſetze? Staats- und bürgerliche Geſetze muͤſſen 
ja nicht durch Religionslehren, ſondern durch Ankuͤndi⸗ 
gung buͤrgerlicher Belohnungen und Beftrafungen, fancs 
tloniret werden! Eine Theokratie conſtituirte er. Und 
wo waͤre das Eigenthuͤmliche der Theokratie, wenn Gott 
in ſelbiger nur, wie in der ganzen Natur wirken, wenn 
er den Unterthanen derſelben, nur, wie allen Menſchen, 
in einem andern Leben, nicht auch, als ihr Koͤnig, in 
dieſem Leben ihr Verhalten zu vergelten, ſich entſchloſſen 

erklaͤrte? Ja wo auch Mofes Lehrer von Glaubenswahr⸗ 
heiten war, wann und in Abſicht welcher ehren, und wie 
war er es? Da, to fein Volk den entgegengeſetzten Irr⸗ 
thum hegte, wo es dieſen Irrthum durch öffentliche Tha⸗ 
ten zeigte; da unterſagte Moſes dieſe Thaten z. E. Ab⸗ 
goͤtterey, durch Strafen, die er auf Veruͤbung derſelben 
ſetzte. Lehren, an denen fein Volk nie gezweifelt hatte, 
3. E. daß ein Gott, eine Vorſehung ſey, ſeht er, ohne 
fie neu vorzutragen, ſchon als bekannt voraus. So 
auch die Lehre von Unſterblichkeit der Seele. Dieſe konn⸗ 
te unter dem Volke, das aus Aegypten kam, wo man 
an dieſer Lehre nie zweifelte, unmöglich unbekannt ſeyn. 
Sie war vielmehr unlaͤugbarer Volksglanbe in Ifrael zu 
Roſes Zeiten ſchon. Sonſt hätten fie auf den Aberglau⸗ 
ben, Todten zu befragen, den Moſes ſelbſt bey Todes⸗ 
ſtrafe unterſagen mußte — fo geneigt war feine Nation 
darzu — unmoͤglich kommen koͤnnen. Denn wer iſt ra⸗ 
fend genug, bey nicht exiſtirenden, laͤngſt gänzlich vey⸗ 
nich⸗ 


nichteten Menſchen, Rath ſuchen zu wollen? — und wo 
Moſes wirkliche Sittengeſetze einſchaͤrfte, konnte er auch 
da Verheißungen von Belohnungen in einem künftigen 
Leben Hinzufügen? Nein! Denn er ſchaͤrft einzelne Pflich⸗ 
ten ein. Und Erfüllung einzelner Pftichten giebt noch kei; 
nen Anſpruch, noch keine Hoffnung auf ewige Seligket⸗ 
ten. Wird jeder felig, der nicht die Ehe bricht, nicht 
ſtielt, nicht toͤdtet, nicht falſch Zeugniß redet, Vater 
und Mutter ehret, keine Religionsuͤbung verſaͤumt u. d. 9.? 
Giebts nicht gar manchen Laſterhaften, der gleichwohl 
ſolche einzelne Pflichten erfullt? Wuͤrde derjenige Wahr⸗ 
heit reden, nuͤtzlich reden, der ſoſche ſpecielle Vorſchriften 
mit einer Verheißung begleitete, die doch unſtreitig nur 
Verheißung für den iſt, der alle Pflichten zuſammen, als 
wahrhaftig Tugendhafter, erfüllt? — Verlange man 
doch alſo nicht in Moſe zu finden, was niemand in ihm 
ſuchen kann, wer nicht ſeinen und ſeiner Sendung und 
ſeiner Schriften ganzen Zweck verkennt! Verkenne man 
aber auch hingegen die Winke nicht, die Moſes wirklich 
über, Unſterblichkeit der Seele deutlich genug giebt! Jener 
von Jeſu angeführten Stelle, jenes Verbotes der Todten⸗ 
befragungen nicht noch einmal zu gedenken; ſollte nichts 
in dem Ausdrucke, von Sterbenden gebraucht: Sie wur⸗ 
den zu ihren Vätern verſammlet, liegen? Kann der, der 
bey der Schoͤpfungsgeſchichte den aus Erde gebildeten 
Koͤrper des Menſchen, und den dieſem Menſchenkörper 
unmittelbar eingehauchten lebendigen Odem ſo genau un⸗ 
terſcheidet, Materialiſt ſeyn? Kann der glauben, daß 
alles mit dem Tode aus ſey, der von einem Henoch er⸗ 
zaͤhlt: 
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zaͤhlt: Weil er ein göttliches geben führte, nahm ihn Gott 
hinweg; er l. lebte ſechshundert Jahre weniger, als ſeine 
Väter und Kinder? der es zum Geſetze machte: Liebe 
Gott uͤber alles, bereit, dem Gehorſam gegen ihn, alle 
zeitlichen Vortheile, alles ohne Ausnahme, auch dein 
Leben, aufzuopfern? und er, der in Beobachtung dieſes 
Geſetzes mit feinem Beyſplele fo ſchoͤn vorleuchtete, und 
gleichwohl weder Antigonus von Socho, noch Fenelon's, 
noch Kants Schuͤler war, kann er bezweifelt haben die 
Hoffnung ewiger Belohnungen? — Meines Wiſſens hat 
man den Samaritern Ihren Glauben an Unſterblichkeit der 
Seele noch nicht abgeſtritten. Hatten fie ihn aber; fo 
mußten fie, die allein Moſis Schriften als Religionsur⸗ 
kunden annahmen, ihn aus Moſe erlernt, in Moſe ge⸗ 
funden haben. Aber freylich! was man Jahrhunderte 
hindurch allgemein in ihm gefunden hat, findet man jetzt 
nicht mehr in ihm! Dank der neu, aber dunkel und 
ſchlecht, geſchliffenen Brille, genannt: Exegetik des auf⸗ 
geklaͤrten achtzehnten Jahrhunderts! 


Dritter Abſchnitt. 
Von dem Zuſtande der Seele nach dem Tode. 


Wie bey einem fürchterlichen Schiſſbruche, unter dem 
ſchrecklichen Geheule tobender Stuͤrme, unter erſchuͤttern⸗ 
dem Donner und leuchtenden Blitzen, unter der Wuth her⸗ 
einſtüͤrzender Wellen, unter den Truͤmmern des zerſchmet⸗ 

terten 


terten Schiffes, unter dem Gewuͤhle der Schaͤtze, die un 
widerbringlich der Abgrund des Meeres verſchlingt, unter 
dem lauten Geſchrey und dem ängftlichen Umherzittern 
und der ſinnloſen Betäubung und der huͤlfloſen Verzweif⸗ 
lung ſeiner Gefährten, ein Reiſender noch eines, ſich 
losreißenden Theils des Schiffes ſich bemächtiget, ſich dar⸗ 
auf wirft, hin in die wütende See, unwiſſend, was der 
Ausgang ſeines Unternehmens ſeyn werde; hingeriſſen 


uber Höhen und Tiefen, fein ſelbſt ſich nicht bewußt, halb 


lebend, halb todt, ſchwebt er in einer grauſenvollen 
Nacht auf der Oberfläche der See hin. Jetzt geht die 
Sonne über ihm auf. Er ſteht Land, ohne zu wiſſen, 
welches? er betritt es, ohne Begriffe von dem zu haben, 
was hier ihn erwartet. Er ſieht ſich in unbekannten Ge. 
filden, die eine neue Welt ihm ſind, von deren Beſchaffen⸗ 
heit und Einrichtungen er kaum etwas muthmaßet, wenig 
aber oder nichts genau und beſtimmt weiß. Sollten wir 
nicht faſt eben ſo die Empfindung der menſchlichen Seele 
bey dem erſten Eintritte in jene andere Welt uns vorſtellen 
koͤnnen? Nun hat ſie endlich den letzten Kampf durch⸗ 
kaͤmpft. Sie fuͤhlte die Vernichtung des ſterblichen dei⸗ 
bes. Sie nahm an den letzten Schreckniſſen des Todes 
Antheil. Eine Menge verſchiedener Gemüͤthsbewegungen 
durchkreuzten ſich in ihr. Und mitten aus dieſem Gewuͤh⸗ 
le der Unruhe ward ſie herausgeriſſen, und iſt, und lebt 
noch. Noch kann ſie kaum aus der vorigen Unruhe zum 
ſtillen Denken, zum ruhigen Bewußtſeyn ihrer ſelbſt ſich 
ſammlen. Das ganze Bild der jaͤmmerlichen Zerſtöͤrung 
iſt ihr noch gegenwaͤrtig. Engel des Herrn — denn wie 
koͤnn⸗ 
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koͤnnte fie ohne fremde Anweiſung in der unermeßlichen 
Schöpfung Gottes den Weg zu dem unbekannten Lande 
ihrer Beſtimmung wohl finden? — Engel des Herrn 

bringen fie hin an den beſtimmten Ort. Glück oder Un⸗ 

“glück ahnet fie. Aber die meiſten Umſtaͤnde deß, was 
ſie erwartet, ſind noch ihr Geheimniß, deſſen bevorſte⸗ 
hende Entwickelung ſie mit froher Hoffnung oder mit 

ſchauerlicher Furcht erfullt, bis .igne Erfahrung das ganz 

ihr aufklaͤrt, was fie theils ſtuͤckweiſe wußte, theils 

muthmaßete, theils auch ſelbſt nicht muthmaßen konnte. 

Ja gewiß muͤſſen die Empfindungen einer nur erſt abge⸗ 
ſchiedenen Seele ganz außerordentlich ſeyn, wenn fie nun 

auf einmal ſich in eine ganz ungewohnte Lage verſetzt, 

für ſich allein beſtehend, und ohne den Leib erblickt, ohne 

welchen ſie vorher nie empfand, nie wirkte; wenn alle die 

Gegenſtaͤnde an die ſie ſich gewoͤhnt hatte, gaͤnzlich vor 

ihr verſchwunden find; wenn fie in eine andere Welt hin⸗ 

über kommt, von der fie, fo lange fie hier war, fo we⸗ 

nige und fo unvollkommene Begriffe hatte. Unſer gan⸗ 

zes Nachdenken verliert fi in dunkle Gefühle, wenn wir 

es wagen, uns in jenen Zeitpunkt hinauszudenken. Aber 

Wunſch iſt es uns dennoch, etwas von dem zu wiſſen, 

was wir dann ſeyn werden. Darum hat man auch ſich 

in verſchiedenen Muthmaßungen, zum Theile in offenba⸗ 

ren Träumen, uber den Zuſtand der Seele nach dem To⸗ 

17 de, erſchoͤpft, aber auch ſich in manche Irrthuͤmer verlo⸗ 
ren, die der Schrift, oft auch der geſunden Vernunft, 
widerſprechen, und eben fo. oft zußerſt widrige Eindrücke 
auf das Herz machen. Vorzüglich um deß willen iſt es 
noͤthig, 


nöthig, die Frage, die wir außerdem fuͤglich unersrtert 
der kuͤnftigen Aufhellung durch eigene Erfahrungen vorbe⸗ 
halten koͤnnten, die Frage: Welches wird der Zuſtand 
unſerer Seele in der Zeit ſeyn, die von unſerm Tode an 
bis zum Tage der Wiederherſtellung unſers Leibes, folg⸗ 
lich unſers ganzen Weſens, verfließt? aufzuwerfen, und 
das zu ſammlen, was uns Gott hieruͤber in ſeinem Wor⸗ 
te zu entdecken für gut fand. Unter dieſer Einſchraͤnkung, 
daß wir keinen Schritt neugierig uͤber die Graͤnzen hin⸗ 
aus uns wagen, die wir durch die Belehrungen der 
Schrift bezeichnet finden, wollen wir einige Blicke hinüber 
in jene Welt thun, zuvoͤrderſt aber etwas von den Quellen 
gedenken, woraus wir das, was wir hieruͤber wiſſen, 
ſchoͤpfen konnen. 


Daß unſere Vernunft uns auf manche, und zum 
Theile richtige Vermuthungen uͤber den Zuſtand unſerer 
Seele nach dem Tode leiten koͤnne, iſt wohl kein Zweifel. 
Die Kenntniß, die wir von den Eigenſchaften eines Gei⸗ 
ſtes, und beſonders von den Eigenschaften der menſchli⸗ 
chen Seele haben, und die wir durch Beobachtung und 
durch Nachdenken uͤber ihre Wirkungen immer mehr be⸗ 
richtigen koͤnnen, giebt uns ſchon manche Gelegenheit zu 
beurtheilen, was ſich von den Eigenſchaften der Seele, 
nach ihrer Trennung vom Leibe, denken oder nicht den⸗ 
ken laſſe. Auch werde ich hierauf in dieſer Abhandlung 
immer Ruͤckſicht nehmen, und darauf, daß die ſchrift⸗ 
maͤßigen Vorſtellungen von jenem Zuſtande, mit dieſen 
Vernunftkenntniſſen vollkommen harmoniren, aufmerkſam 
machen. 


Ä 


machen. Doch da auf der andern Seite unfere Vernunft⸗ 
kenntniſſe in keiner Sache eingeſchraͤnkter find, als in dem, 
was das Weſen des Geiſtes und ſeine Art zu wirken betrifft; 
wie wenig Zuverlaͤſſiges würden wir von jenem Zuſtande 
wiſſen und behaupten koͤnnen, hätte nicht die Religion ei- 
niges Licht uns auch hierüber aufgeſteckt! Dieſe aber laͤßt 
uns auch in Abſicht jener Ausſichten nicht ganz im Dun⸗ 
keln. Einzelne zerſtreuete Stellen der Schrift nicht nur, 
ſondern auch gewiſſe Hauptſtellen klaͤren hieruͤber vieles 
uns auf. Unter die letztern gehören beſonders theils man⸗ 
che Gefichte der Propheten des Herrn, die in einem Stan⸗ 
de goͤttlicher Entzuͤckung in jene Welt hinuͤber blickten, 
und in den Beſchreibungen deß, was ſie ſahen, auch ab⸗ 
geſchiedener Seelen der Menſchen und beſonders der See⸗ 
len vollendeter Gerechten gedenken; theils jene merkwuͤr⸗ 
dige Erzaͤhlung Jeſu von den Schickſalen eines reichen 
Sottlofen und eines armen Gerechten nach ihrem Aus gan⸗ 
ge aus dieſer Welt. Zwar iſts bey der letztern vielen 
zweifelhaft, ob jene Erzaͤhlung fuͤr wahre Geſchichte oder 
für Gleichniß zu halten ſey? ungeachtet der Umſtand, daß 
der Arme, von welchem der Herr redet, mit Namen ges 
nennt wird, welches in keinem ſeiner vielen uͤbrigen Gleich 
niſſe geſchieht, dieß ſehr wahrſcheinlich macht, daß eine 
wahre Geſchichte zwoer Perſonen, die wirklich gelebt hat⸗ 
ten, zum Grunde liege. Doch auf die Hauptſache ſelbſt 
hat auch dieſe Frage keinen Einfluß. Es ſey Geſchichte 
oder es ſey Gleichniß, was da Jeſus vortrage, ſo bleibt 
es auf alle Fälle ‚gewiß: Er wollte uns hier den Zuſtand 
zwoer Seelen nach dem Tode beſchreiben, und die Schil⸗ 
gtes Baͤndch. N derung, 


derung, die er davon entwirft, iſt wahr, eben fo wahr 
und zuserlaͤſſig, als alle die Bilder oom Acker, vom Sa⸗ 
men u. ſ. w. wahr ſind, in welche er bey andern Gleich⸗ 
niſſen, Religionswahrheiten und Lehren der Moral eins 
kleidet. Nur die Unterredung Abrahams und des ver⸗ 
dammten Reichen abgerechnet, die nur darzu dienen ſollte, 
um die Beſchreibung des Zuſtandes jener Seelen dadurch 
lebhafter zu machen, daß fie den Perfonen ſelbſt in den 
Mund gelegt wird; konnen wir mithin die angegebenen 


Umſtande auf alle Fälle barzu nutzen, um daraus auf den 


Zuſtand abgeſchiedener Seelen zu ſchließen. Und zu dieſer 
Abſicht werden wir daher auch dieſe ſo wichtige Erzaͤhlung 


vorzuͤglich benutzen. Und was iſts nun, was in Abſicht 


jener Lehre, von welcher wir handeln, aus dieſen Quellen 
bekannt und erweislich iſt? Wir wollen dieſes in einzelne 
Säge zergliedern, und jeden derſelben beſonders erläus 
tern, und in ſeiner Glaublichkeit darſtellen. 


Erſtlich. Der Verluſt des Leibes im Tode iſt an 
ſich ſelbſt auch für die Seele Verluſt. Der Gedanke: Der 
Körper ſey eine Laſt, ein Kerker der Seele, deſſen Zer⸗ 
ſtörung die letztere in einen gluͤcklichern Stand der Frey⸗ 
heit verſetze, und fie fähig mache, um weit ungehinderter 
und weit beſſer zu wirken, — ſo oft er auch von Men⸗ 
ſchen, die das Anſehen beſonderer Weisheit ſich geben, 
wiederholet worden iſt, — iſt wider Vernunft und Schrift. 
Unſere Seele iſt ein Geiſt, aber nicht, wie die Engel, dar⸗ 
zu geſchaffen, um vor ſich allein und ohne Vereinigung 
mit einem Koͤrper zu empfinden und zu wirken; ſondern 
ein 


ein Geiſt, der darzu beſtimmt und darzu eingerichtet iſt, 
um vereiniget mit dem Leibe zu ſeyn. Vermoͤge dieſer ſei⸗ 
ner weſentlichen Einrichtung bedarf daher auch unſere 
Seele des Leibes. Durch die aͤußerlichen Sinne des Lei 
bes erhaͤlt ſie Begriſſe und Empfindungen, und durch die 
Organe des Leibes wirkt ſie. Wird alſo dieſer vernichtet; 
ſo leidet unſere Seele einen wirklichen Verluſt. Behal⸗ 
ten, entwickeln, weiter ausbilden kann fie wohl die hier 
auf Erden, vermittelſt des Körpers, erhaltenen Eindrücke. 
Lernen auch wohl durch unmittelbare Mittheilung reiner 
Geiſter, der Engel, Hin Gottes felöft; fernen auch wohl, 
wie fie unmittelbar Sieſen Geiſtern ſich gegenſeitig mitthei⸗ 
len koͤnne. Aber einer großen Menge neuer Empfindun⸗ 
gen, neuer Wirkungen, muß fie unfaͤhig ſeyn. Und fo 
iſt denn auch, nach der Schrift, der Tod des Leibes auch 
für die Seele ein trauriges Schickſal. Doch iſts nicht zu 
laͤugnen, daß es Gott möglich iſt, der Seele bis zur 
Wiederherſtellung des Leibes dieſen Verluſt nicht nur durch 
die naͤhere Gemeinſchaft der abgeſchiedenen Seelen mit 
den Engeln und unter einander ſelbſt, ſondern auch an⸗ 
derweit indeß zu erſetzen. Nur daß wir keine beſtimmtere 
Erklarung hierüber haben, in wiefern und wie weit er es 
thun wolle, und alſo hierin uns billig der Entſcheidung 
enthalten, um nicht auf unſichere Muthmaßungen zu fal⸗ 
len, die ſich eben ſo leicht ablaͤugnen, als wagen Kaffe. 


Zweytens. Die Seele iſt auch nach dem Tode ihr 
rer ſelbſt ſich bewußt. Nicht in einem Stande gaͤnzlicher 
Unthaͤtigkeit, nicht in einem Zuſtande, der mit einem 

N 2 Schlas 
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Schlafe ſich vergleichen ließe — und was hieße wohl 
Schlaf, von einem nicht materiellen Weſen geſagt? — 
befindet fie ſich. Sie denkt, fie empfindet, fie wirkt. 
Noch iſt das Andenken an das Vergangene in ihr da. 
Noch iſt fie, den Geſinnungen gemäß, mit welchen fie ih, 
re irdiſche Wohnung verließ, im Guten oder im Boͤſen 
thätig. Sie empfinder ihr Glück oder ihr Ungluͤck. Sie 
erlangt Keuntniſſe von Dingen, die zuvor ihr unbekannt 
waren. Sie weiß, was ſie fuͤr ein Urtheil an jenem Ta⸗ 
ge zu erwarten habe, und erwartet es mit entzuͤckender 
Freude oder mit nagender Furcht. Daß dieß moͤglich ſey, 
tſt dem unlaͤugbar, der es bedenkt, daß ja auch hier die 
Seele noch fortwirkt, auch wenn der Leib, in tiefen 
Schlaf verſenkt, oder durch todesaͤhnliche Ohnmacht ganz 
betaͤubt, voͤllig unthätig iſt; und daß Denken und Wol⸗ 
len fo ſehr Weſen des Geiſtes iſt, daß Aufhören deſſelben 
ohne Aufhoͤrung und Vernichtung des Geiſtes ſich gar 
nicht denken laͤßt. Und daß es ſo, wie wir ſchloſſen, 
wirklich ſey, lehrt auch die Schrift. Die ungluͤckliche 
Seele jenes Verſchwenders erinnerte ſich ihres vorigen 
Verhaltens, erinnerte ſich des Lazarus, erinnerte ſich ſei⸗ 
ner gleich leichtſinnigen, gleich ungläubigen Brüder, fühle 
te ihre Pein, ſah von Dingen ſich überzeugt, die fie ehe⸗ 
mals nicht geglaubt hatte, und wuͤnſchte Erqutckung. 
Dankbar prieſen die Seelen der Gerechten, die Johannes 
bey der Offenbarung, die ihm wiederfuhr, ſah, vergangene 
und gegenwaͤrtige große Thaten Gottes, und ſahen mit an⸗ 
betender Bewunderung der völligen Ausführung der Nathe 
ſchluͤſſe Gottes, die ihnen kund gemacht ward, entgegen. 

Drit⸗ 
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Drittens. Eine Aenderung des ſittlichen Zuſtan⸗ 
des und der davon abhängenden ewigen Schickſale der 
Seele erfolgt in jener Zeit nicht. Aus falſchen Grund⸗ 
ſaͤtzen heidniſcher Weltweiſen floß die Meinung von einer 
Reinigung fündhafter Seelen nach dem Tode durch Feuer 
und Qualen her, die, durch Anhaͤnglichkeit an nun laͤngſt 
verworfene Grundſaͤtze, auch Meinung eines Theils der 
Chriſten ward, und durch Eigennutz und Aberglauben 
und Betrug ausgebreitet und erhalten worden iſt. Und 


doch falt der ganze Zweck des gegenwärtigen Lebens hin⸗ 


weg, wenn dort erſt die wahre Ausbildung des Menſchen 
zu ſeiner Beſtimmung erfolgen ſoll. Doch hat, wenn 
man einen Uebungsſtand jenſeits des Grabes noch vermu⸗ 
thet, das Vermuthen kein Ende, und man kann zehn, 
funfzig, hundert, man kann unaufhoͤrliche Uebungsſtaͤnde, 
ohne jemalige Erreichung der endlichen, ewigen Beſtim⸗ 
mung, eben ſo darauf los fortmuthmaßen, wie man ei⸗ 
nen Uebungsſtand, nach dem, in welchem wir auf Erden 
leben, muthmaßet. Denn von einem zum andern Zu⸗ 
ſtande bleibt doch immer ein merklicher Unterſchied und 
Abſtand, zwiſchen den man noch, wenn man einmal 
träume, noch eine Zahl Zwiſchenzuſtaͤnde, durch unmerk⸗ 
liche Abſtufungen, hineintraͤumen kann! Warum nicht 
lieber ſogleich das Glaublichere, daß auf beendigte Kind: 
heit, die Zeit der männlichen Kraft und Thaͤtigkeit, auf 
beendigte Zeit unſerer Vorbereitung zur Ewigkeit hier auf 
Erden, die eigentliche und endliche Beſtimmung des Men: 
ſchen folgt, zumal wenn man den Zwiſchenzuſtand zwi⸗ 
ſchen Tod und jenem Tage, als Uebergangszuſtand, dar- 
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zu denkt? — Den Verſicherungen der Schrift — und 
hier muß doch wohl die Erflärung Gottes darüber, was 
ſeine Abſicht mit uns ſey, entſcheiden — zufolge wird 
der Menſch, je nachdem er es waͤhrend ſeines Erdenlebens 
verdient hat, ſogleich nach dem Ausgange aus dieſem 
Erdenleben gluͤcklich oder unglücklich, Wenn der Baum 
fuͤllt, ſo bezeugt es Salomo Pred. 11, 3. er falle gegen 
Mittag oder Mitternacht, an welchen Ort er fällt, da 
bleibt er liegen. Der Geiſt ſpricht, nach Ofſenb. 14, 13. 


daß die im Herrn Entſchlafenen von ihrer Arbeit ruhen, 


und ihre Werke ihnen nachfolgen, und fie mithin, ſo wie 
fie im Herrn entſchlafen find, auch ſelig find. Die Hoff⸗ 
nung des ſterbenden Schaͤchers weiſet nicht erſt auf ferne 
künftige Zeiten der ſterbende Erloͤſer hinaus. Heute, ruft 
er ihm zu Luc. 23, 43. heute wirſt du mit mir im Para⸗ 
dieſe ſeyn. Sobald jener gottloſe Reiche und jener arme 
Lazarus verſtorben waren; ſobald war jener in der Hoͤlle 
und Qual, ſobald ward dieſer von Gottes Engeln getra⸗ 
gen in Abrahams Schoß — ein Ausdruck, hergenom⸗ 
men von der Art der Alten, bey Tiſche zu liegen, der al⸗ 
fo die naͤchſte Stelle bey Abraham, einen Zuſtand, an 
den ſeligen Zuſtand jenes Gerechten angraͤnzend, aus: 
drückt! — Und wie viele Gerechte, deren Leichname noch 
Staub waren, preiſet nicht die Schrift ſchon ſelig? wie 
viele ſahen Gottes Propheten, in heiliger Entzuͤckung, 
verklaͤrt und erhoͤhet zu unausſprechlicher Gluͤckſeligkeit, 


che ihre Koͤrper erweckt, ehe der Tag des Gerichts ge⸗ 


halten war! — 


Vier⸗ 
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Viertens. Durch Engel Gottes wird des Sterben⸗ 
den Seele hinuͤber gebracht in die Verſammlung vieler 
Seelen derer, die vor ihm lebten. So ward die Seele 
Lazarus durch Engel hingefuͤhrt, wo Abrahams Seele die 
unausſprechlichſten Freuden genoß. So ſah ein Johan⸗ 
nes mehrere Seelen der Verſtorbenen auf einmal im pro⸗ 
phetiſchen Geſichte. Und darum bedient ſich auch oft dis 
Schrift von dem Tode des Ausdrucks, den bloß auf den 
Leib allein einzuſchraͤnken, kein Grund da iſt, zumal 
wenn er gebraucht von Perſonen wird, die fern von den 
Grabſtaͤtten ihrer Vorfahren ſtarben und beerdiget wur⸗ 
den: Zu feinen Vätern verſammelt werden. Ein Gedan⸗ 
ke, der ſchreckende und angenehme Ausſichten uns öffnen 
kann! Schreckende Ausſichten dem Gottloſen, den dort 
der fuͤrchterliche Anblick folcher, mit denen er gemeinfchafts 
lich ſuͤndigte; ſolcher, deren Seelen er vernachlaͤſſigte, da 
ſie auf ſeine Seele gebunden waren, alſo, daß ſie nun 
gekommen ſind an den Ort der Qual; ſolcher, die ihm 
als ihrem Verfuͤhrer fischen, der unmenſchlich fie hinſtieſß 
in den Abgrund des Elendes; ſolcher, mit denen er hier, 
in unverſshulichem Haſſe, menſchenfeindlich hinlebte, den 
dieſer fürchterliche Anblick, und ihre bittern Vorwürfe, 
und ihr wuͤtendes Geſchrey um Rache erwartet. Ange- 
nehme Ausſichten aber für den Chriſten. Er geht hin in 
die verehrungswuͤrdige Geſellſchaft ſo vieler edlen, ſo vie⸗ 
ler gerechten Seelen, die er hier, wenn er ihre Gefuͤhle 
las, bewunderte, die er wohl kannte und liebte, liebte 
vielleicht, ohne daß es ihm die Umſtaͤnde und Begriffe 
dieſes Lebens erlaubten, in der nähern Verbindung mit 
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ihnen zu ſtehen, die er ſich gleichwohl erſehnte. Er fin 
det die Rechtſchaffenen unter ſeinen Voraͤltern, deren Se⸗ 
gen hier auf ihm ruhete, und Urſache manches Gluͤcks 
ihm war, die guten Seelen, mit denen hier ihn Liebe und 
Freundſchaft vereinigte, und die ein früherer Tod ihm, 
zu feinem großen Schmerz, entriß, wiede. Seiner 
Umarmung eilen Gerechte entgegen, denen er wohlthat, 
die er auf gute Wege leitete, deren Seelen zu retten „er 
das unſchätzbare Glück genoß, die ihm danken, daß er 
geſegnetes Werkzeug in der Hand Gottes zur Erlangung 
der Seligkeit ihnen ward, die ſie nun genießen. 


Fuͤnftens. Unmittelbar nach dem Tode iſt die Sees 
le des Gottloſen ſogleich ungluͤcklich, ſogleich gluͤcklich die 
Seele des Gerechten. Außer den ſchon bemerkten Bewei⸗ 
ſen, erwartete ſo es Paulus. Er verbindet 2 Tim. 4, 
7. 8. das: einen guten Kampf gekaͤmpft und Glauben 
gehalten zu haben, und das: Hinfort iſt mir beygelegt 
die Krone der Gerechtigkeit; Er verbindet Phil. 1, 23. 
das Abſcheiden, und das Seyn bey Chriſto; er verbindet 
2 Kor. 5, 8. das Wallen außer dem Leibe, und das Da⸗ 
heimſeyn bey dem Herrn, unmittelbar mit einander. 
Doch laßt ſich auch dieß ſchwerlich laͤngnen, daß, nach 
der Wiederherſtellung der vernichteten Leiber und ihrer 
Wiedervereinigung mit den Seelen, die in dieſer Welt ſie 
belebten, und nach jenem Tage des Gerichts, wo, nach 
der Schrift, erſt das völlige Urtheil Über jeden, der je leb⸗ 
te, geſprochen und vollzogen wird, beydes das Elend der 
Gottloſen und das Glück der Seligen noch größere Ver⸗ 
Kär- 
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ſtärkung erhalten, noch vollkommener werden wird, 
als es ſeſbſt vorher war; und die ganze Beſchreibung je⸗ 
nes Tages und die Folgen deſſelben in der Schrift beſtaͤti⸗ 
gen dieſen Satz. Auch iſts gar nicht unwahrſcheinlich, 
daß dieſer Zwiſchenzuſtand, der Zuſtand der ſchon ange⸗ 
nehmen und glücklichen Aufbehaltung guter Seelen zum 
vollen Genuſſe der ihnen beſtimmten Seligkeit, der Zus 
ſtand der ſchon kerkeraͤhnlichen und ſchrecklichen Aufbe⸗ 
wahrung der verworfenen Seelen zu dem verſchuldeten 
Gerichte, zugleich ein Zuſtand der Ruͤckerinnerung des 
Gewiſſens an das Vergangene, des Einſammlens der 
Keuntniſſe, der Entwickelung der Fähigkeiten und Kräfte, 
die in der kuͤnftigen Beſtimmung nothwendig ſeyn werden, 
der Angewoͤhnung zu der Thaͤtigkeit des kuͤuftigen Seyns, 
ſeyn koͤnne und ſeyn werde. N 


Endlich erinnere ich noch, um den richtigen Ver⸗ 
ſtand vieler Stellen der heiligen Schrift zu erleichtern, die⸗ 
ſes, daß für den Zuſtand der abgeſchiedenen Seelen der 
Menſchen und den Ort ihrer Aufbehaltung die Schrift ein 
eigenes Wort habe eu- # 47s, das gemeiniglich in Lu⸗ 
thers Ueberſetzung durch das nicht ganz ſchickliche Wort Höls 
le ausgedrückt iſt. Dieß letztere deutſche Wort drückt mehr 
das, was die Schrift vines, vim TE auges nennt, den 
unſeligen Aufenthalt der Verdammten aus. Allein jene 
Worte braucht die Schrift auch von dem Orte, wo die 
Seelen der Gerechten bis zu jenem Tage gluͤcklich und froh 
ſich befinden. Von dem wird der Erloͤſer ſelbſt Pf. 16, 
10. redend eingefuͤhrt: Du wirſt meine Seele — die 
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hier dem Theile, der der Verweſung fähig iſt, entgegen 
geſetzt wird, und alſo die eigentliche Seele iſt — nicht 
im Scheol — dem Aufbehaltungsorte abgeſchiedener 
Seelen — laſſen, nicht da fie warten laſſen bis zu je⸗ 
nem Tage; ſondern fruͤher in den vor der Verweſung ge⸗ 
ſicherten Leib, fie wieder zuruͤckrufen. Und eben in die⸗ 
ſem Verſtande wird auch in dem ſogenannten apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe der Hoͤllenfahrt Chriſti gedacht. 
Man weiß namlich, daß die Worte: niedergefahren zur 
Hoͤllen, zuerſt im vierten Jahrhunderte in Aguileja, oh⸗ 
ne Zweifel auf Veranlaſſung Ruffin's, des daſigen Bis 
ſchofs, und in der Abſicht dem Glaubensbekenntniſſe ein⸗ 
verleibet worden find, um dadurch den Apollinariſten zu 
widerſprechen, die keine menſchliche Seele Jeſu, ſondern 
vielmehr glaubten, daß ſeine Gottheit in feinem menſch⸗ 


lichen Leibe die Stelle der Seele vertreten habe; daß man 


folglich auch mit dieſen Worten einen wirklichen Aufent⸗ 
halt der menſchlichen Seele Jeſu, nach ihrer Trennung 
vom beibe, in dem Scheol, unter den uͤbrigen abgeſchie⸗ 
denen Menſchenſeelen, zu bekennen, die Abſicht hatte. — 
Daß es übrigens ſeit kurzem Mode geworden iſt, in die⸗ 
ſen echt bibliſchen Begriff vom Scheol, alle die Thorhei⸗ 
ten mit hineinzuweben, und den Ifraeliten und ihren hei⸗ 
ligen Schriften Schuld zu geben, die, Jahrhunderte her⸗ 
nach, griechiſche und roͤmiſche Dichter von ihrem Tarta⸗ 
rus, ihrem Schattenreiche, gefabelt haben, iſt einer der 
mehrern Parachronismen, die man ſich erlaubt, um die 
Bibel theils pevabzumürdigen, theils zu verdrehen, und 
verdient keine ernſthafte Antwort. 


Ich 
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Ich finde nichts hier hinzuzuſetzen, als eine kurze 
hoffentlich nicht überflüfftge Frage: Nehmen wohl Selig⸗ 
verſtorbene an dem Schickſale ihrer Geliebten auf Erden 
Theil? — Freylich! wenn man den Gedanken: Sie neh⸗ 
men daran Theil, auf die Meinung gruͤndet: Es ſey gar 
wohl moͤglich, daß die, die vor uns entſchliefen, noch 
entweder immer, oder doch zuweilen uns umſchweben, 
uns gegenwaͤrtig und Augenzeugen unſers Schickſals ſeyn, 
auch wohl gar uns ſichtbar werden, oder ſonſt ihre Ge⸗ 
gen wart fuͤhlbar machen Finnen; fo ſiehts um jene, ſonſt 
wirklich intereſſante und angenehme Hoffnung mißlich aus. 
Denn dieſe Meinung hat nichts für ſich, deſto mehreres 
aber wider ſich. Wie ſollten unſere groͤbern Sinne nur 
für koͤrperliche Empfindungen gefchaffen, einen vom Koͤr⸗ 
per nun entkleideten Geiſt empfinden koͤnnen? Wie könne 
te man denen, denen im erſten Genuſſe der hoͤhern Ges 
ligkeit einer beſſern Welt gewiß ſehon die Erde zum Ekel, 
denen es ſchon unendliche Freude geworden ſeyn muß, 
nicht mehr Erdenbewohner zu ſeyn, den Willen, zur Er⸗ 
de zuruͤckzukehren, noch zutrauen? Und wie ließ ſich jene 

Meinung mit den Verſicherungen der Schrift vereinigen, 
nach welchen es, fo wie einen ſchrecklichen Aufbehaltungs⸗ 
ort für die Verlornen, alſo auch einen gluͤcklichen Auf⸗ 
behaltungsort fiir vollendete Gerechte, giebt, wo fie der 
künftigen noch groͤßern Seligkeit, von jenem Tage Jeſu 
an, mit Freuden harren, und zu dem Genuſſe derſelben 
vorbereitet werden? Auch iſts kaum glaublich, daß fort⸗ 
dauernde und haͤuſige Offenbarungen Gottes die Wißbe⸗ 
gierde der Geligen Über das Schickſal ihrer Freunde auf 
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Erden befriedigen ſollten. Wenn auch vor der gänzlichen 
Entſcheidung des ewig bleibenden Schickſals der ſelig Vol⸗ 
lendeten am letzten der Tage, dieſe letztern ſchon ſo nahe 
dem Throne der Gottheit wären, wie es doch wenigſtens 
nicht von allen, ſelbſt nicht von den meiſten der Seligen 
ſich hoffen läßt; fo find die Ereigniſſe dieſer Erde, beſon⸗ 
ders die kleinen zeitlichen Angelegenheiten einzelner Sterb⸗ 
lichen, wohl zu geringfuͤgig, um Gegenftände goͤttlicher 
Offenbarungen an Selige zu ſeyn, die aus ſeinem eige⸗ 
nen Munde weit wichtigere und erhabenere Dinge zu hoͤ⸗ 
ren und zu lernen haben. Allein es giebt Mittels perſo⸗ 
nen, durch welche die liebevolle Theilnahme der Seligen 
an dem Schickſale ihrer Hinterlaſſenen auf Erden unters 
halten werden kann. Wenn wir hinweg ſind aus der 
ſterblichen Huͤtte; vergeht wohl nicht leicht der Erde und 
ihren Bewohnern ein Jahr, in dem nicht jemand uns 
nachfolgte, der uns und unſere Geliebten hier kannte, und 
Nachrichten von ihnen uns hinüber bringen kann in unfere 
beſſere Wohnung. Auch ſtehen zwiſchen Menſchen und 
Gott unzaͤhlige erſchaffene Weſen mitten inne, die mit 
einem allgemeinen Namen die Schrift Engel nennt. Und 
dieſe finds, deren ſich Gott zu Vollziehung feiner Rath⸗ 
ſchluͤſſe auf Erden, als feiner ihm untergeordneten Werk 
zeuge, bedient. Sie ſinds, denen von ihm Auftraͤge we⸗ 
gen einzelner Menſchen, zum Beſten der letztern geſchehen. 
Sie ſinds, die, mit ſolchen Aufträgen’ verſehen, Erden 
bewohner unſichtbar, aber thaͤtig, umſchweben. Sie 
ſinds, deren innige Liebe zu denen, über welche ſie hier 
wachten, nach dieſer ihrer herrlichen Vollendung gewiß 
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nicht aufhoͤrt, ſondern vielmehr nur deſto größer, nur 
deſto inniger wird, je mehr fie dieſelben ihrer Liebe werth 
gefunden, ihre guten Abſichten an ihnen erreicht, und 
nun Gelegenheit haben, ſich näher an fie auf ewig anzu⸗ 
ſchließen. Sie ſinds, die die Seelen der Menſchen, vom 
Koͤrper geſchieden, hin an den Ort ihrer Beſtimmung brin⸗ 
gen und alſo Zugang haben zu der glücklichen Stäte, wo 
die entſchlafenen Freunde Gottes ſind. Es iſt alſo moͤg⸗ 
lich, daß von dem Schickſale geliebter Hinterlaſſenen zu 
den entſchlummerten Gerechten Kenntniß gelange, wenn 
anders den letztern an dieſer Kenntniß etwas gelegen iſt. 
Und dieſes, folglich die Wahrſcheinlichkeit der Theilnahme 
der Seligverſtorbenen an dem Schickſale ihrer Geliebten 
auf Erden, wer koͤnnte dieß, nach den Winken, die die 
Schrift uͤber die fünftige Welt uns giebt, wohl bezwei⸗ 
feln? Nicht zum erfien Anfange des menſchlichen Daſeyns, 
ſondern zur Fortſetzung deß, was hier auf Erden begann, 
beſtimmte Gott das zufünftige Leben. Ein Zweck, dem 
eine gaͤnzliche Vertilgung aller der Eindrücke und Empfin⸗ 
dungen, die unſere Seele hier geſammlet hat, in dem 
Augenblicke des Todes, geradezu widerſprechen wuͤrde! 
Aber nein! das wird die Wirkung des Todes nicht ſeyn. 
Was fie hier geworden iſt, das iſt, das bleibt die Seele, 
wenn ſie ihre zeitherige Wohnung, den Koͤrper, verlaͤßt. 
Ihre Kenntniſſe, ihre Geſinnungen, ihre Gefühle, ihre 
errungenen Fertigkeiten nimmt ſie, uͤber den Tod hinweg, 
mit hinüber, Auch der ſelig entfeſſelte Geiſt nimmt das 
alles mit hinüber, fo weit es gut und heilig iſt. und das 
iſt doch gewiß die Liebe zu denen, die Gott ſelbſt uns zu 
lieben 
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lieben befahl, und die unſerer Liebe werth ind. Drum 
verſichert auch ausdruͤcklich Paulus 1 Kor. 13, 8. daß 
die Liebe nimmer, auch jenſeit des Grabes nicht, aufhö⸗ 
re. Ja wie koͤnnte ſie auch aufhoͤren, ſie, die den Seli⸗ 
gen noch nothwendig durchgluͤhen muß, wenn er faͤhig 
ſeyn ſoll der engelaͤhnlichen Beſchaͤftigungen, die dort ſein 
Gott ihm auftragen will, der Beſchaͤftigungen mit der 
Beförderung der Gluͤckſeligkeit ſpaͤter geſchaffener vernuͤuf⸗ 
tiger Weſen? Doch dieſer Beweis, ſo ſtark er iſt, wenn 
wir ihn ganz durchdenken, ſollte er dennoch uns zu unſe⸗ 
rer Ueberzeugung nicht Genuͤge leiſten; fo laͤßt er ſich durch 
hinzugedachte, noch deutlichere, noch beſtimmtere Zeug⸗ 
niſſe der Offenbarung Gottes verſtaͤrken. Da wird oft 
von dem Tode der Frommen der ſanfte und angenehme 
Ausdruck gebracht: Sie werden zu ihren, noch alſo lie 
benden und geliebten, Vaͤtern verſammlet. Da wird 
von einem wuͤrdigen Nachkommen Abrahams, deſſen Herz 
hier immer voll Achtung gegen dieſen feinen Stammvater, 
und darum deſto williger zur Nachahmung deſſelben war, 
von Lazarus geſagt: Er war, entſchlummert, in Abra⸗ 
hams Schoß, ein Freund, ein Liebling, ein naher Mic 
genoſſe Abrahams in ſeiner dortigen Herrlichkelt. Da 
giebt Gott feinen Freunden, über das künftige Wohlerge⸗ 
hen ihres Geſchlechts nach ihnen, erfreuliche Verheißungen, 
und wiederholet ſie, als Verheißungen, nach ihrem To⸗ 
de noch oft; und das ſetzt doch Freude dieſer Entſchlafe⸗ 
neu Über dieſe Verheißungen und ihre Erfüllung natürlich 
voraus. Da hörten oft die Männer Gottes in prophe⸗ 
tiſchen Entzuͤckungen ſelige Himmelsbewohner aus dem 
Men⸗ 


Nenſchengeſchlechte Gott über das anbetend preifen, was 
er an denen auf Erden thun wollte oder ſchon that, die 
es werth waren, daß fie ihnen wohlldollten. Da werden 
Aeltern, Lehrer, Freunde, an jenem Tage als ſolche ge⸗ 
ſchildert, die froh ihre Anvertraneten und Geliebten, al⸗ 

fo auch dann noch ihre Geliebten, dem Weltrichter zufüh⸗ 
ren, und entgegen ihm jauchzen: Hier bin ich, Herr, 
und hier ſind die, die du mir gegeben haſt! Da geſchil⸗ 
dert die, die wir auf Erden begluͤckten, dort auch in der 
Ewigkeit als unſere dankbaren Freunde, die uns zu ſich 
aufnehmen in die ewigen Hütten. Ja da giebt Jeſus 
ſelbſt denen, die feine Vertrauten hier waren, fein, Wort, 
daß er in ſeiner Erhoͤhung fie fortlieben, daß er theilneh⸗ 
mend mit ihnen ſeyn, daß er zu ſeiner Zeit zu ſeinen Ver⸗ 
trauten ſie wieder aufnehmen wolle. Sitzen ſollten ſie 
mit ihm auf Stuͤhlen, und richten die zwoͤlf Geſchlechte 
Iſrael. Lauter Ausſpruͤche, die, noch weit über die 
bloße Wahrſcheinlichkeit hinaus, die angenehme Hoffnung 
erheben: Noch nehmen die Seligverſtorbenen an dem 
Schickſale ihrer Geliebten auf Erden Theil! — Allein es 
giebt auch Zweifel gegen dieſe Hoffnung. Die vorzüglich? 
ſten ſind die: Sind nicht fuͤr Selige die Angelegenheiten 
der Erde und ihrer Bewohner zu klein? und: Wuͤrde 
nicht manchmal die Kenntniß der Schickſale der Hinter⸗ 
laſſenen ihnen Trauern verurſachen, von dem ihr Zuſtand 
doch frey ſeyn ſoll? Wir wollen auch dieſe Zweifel beant⸗ 
werten. Es denke in Abſicht auf den erſtern der Erwach⸗ 
ſene an ſeine Kinderjahre und, in denſelben, an die Ge⸗ 
ſpielen feiner Kindheit zuruͤck. Zwar iſt er weit über die 
Der: 
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BVergnägungen, die er damals mit ihnen genoß, und 
über den Geſchmack an denſelben, hinweg. Es faͤllt ihm 
nicht ein, fie in feinem jetzigen vollkommenern Zuſtande 
wieder zuruck zu wuͤnſchen. Aber doch iſt ihr Andenken 
ihm ungemein füße. Doch hängt fein Herz noch an ſei⸗ 
nen vormaligen Freunden. Doch würde er die Liebe zu 
ihnen nicht verfäugnen koͤnnen, auch ſogar, wenn es 
möglich wäre, daß fie geblieben wären, was fie damals 
mit ihm zugleich waren, Kinder. Eben dieſes ift das 
Verhaͤltniß des Seligen zu feinen Erdenfreunden. Und 
ihm koͤnnte fogar ihr Gluͤck, ſogar ihr Heranreifen zu der 
Seligkeit, die er ſchon genießt, und deren unendliche Groͤße 
darum ihm fuͤhlbar iſt, gleichguͤltig, darum gleichgültig ſeyn, 
weil es zu unbedeutend ihm duͤnckte? Unmoͤglich! — Doch 
traurig iſt oft der Lebenden Loos hienieden. Noch trauriger 
iſts, daß viele derſelben ſich von dem Pfade des Glaubens 
und der Tugend entfernen und Verluſt des Himmels durch 
ihr Verhalten auf Erden ſich zuziehen. Sollte denn, 
wenn unter unſern Geliebten auf Erden hier einer unter 
druckenden Buͤrden empfindlicher Leiden ſeufzt, dort ein 
anderer ſich auf Abwege des Laſters verliert, und wir er⸗ 
langten dort in der beſſern Welt davon Kenntniß, dieſe 
Kenntniß nicht unſere Gluͤckſeligkeit unterbrechen, und 
Traurigkeit uns verurſachen, die doch bey Seligen 
nicht Statt finden kann und ſoll? So ſcheint es. Aber 
ſo ſcheint es auch nur darum, weil wir Gedanken und 
Gefuͤhle, die nichts als Folgen unſerer gegenwaͤrtigen Un⸗ 
vollkommenheit find, für nothwendige, der Menſchheit 


weſentliche Gedanken und Gefuͤhle anſehen. Daß Leiden 
dem 
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dem Sterblichen wehe thun, das iſt nothwendig, das 
ſoll, nach dem Willen Gottes, ſo ſeyn. Sonſt wirkten 
ſie nicht, was ſie wirken ſollen. Aber wenn wir das 
Wohlthaͤtige diefer Leiden uͤberſehen; wenn wir für, wah⸗ 
res Unglück fie halten; wenn wir in der Zuſchickung der⸗ 
ſelben die Gerechtigkeit und Weisheit und Guͤte Gottes 
verkennen; wenn wir an dem guten Zwecke, zu dem fie 
hinführen, an ihrem kuͤnftigen, herrlichen Ausgange, 
zweifeln, und zagen; das iſt Fehler. Und ein ſolcher 
Fehler in der Beurtheilung der Wege Gottes findet bey 
Seligen nicht Statt. Ihnen iſts unverkennbare Gewiß⸗ 
heit, daß alle Schickungen Gottes, auch die, die den 
Erdenbewohner traurig und hart duͤnken, nichts als wah⸗ 
re Wohlthaten ſind. Wie koͤnnten ſie trauern, wenn 
durch dergleichen Schickungen Gott ihre Geliebten zwar 
prüft, aber doch begluͤckt? Nein! auch wenn der kuͤnfti⸗ 
ge Ausgang ſelbſt ihnen noch dunkel ſeyn ſollte, ſehen fie, 
daß er herrlich ſeyn werde, mit feſter Ueberzeugung von 
den Vollkommenheiten Gottes, voraus, und preiſen ihn 
schon. Ihre Empfindung bey der Kenntniß der Leiden 
ihrer Geliebten auf Erden muß der Empfindung eines ver⸗ 
nuͤnftigen Vaters bey dem aͤngſtlichen Benehmen feines 
kranken Kindes, dann, wenn der geſchickte, ſeines gan⸗ 
zen Zutrauens wuͤrdige und theilhaftige Arzt, eine Arz⸗ 
ney ihm eingiebt, aͤhnlich ſeyÿn. — Auch daß wir ſeuf⸗ 
zen über die moraliſchen Verirrungen derer, die uns werth 
ſind, iſt gut. Uns, die wir das Innere ihrer Herzen 
nicht kennen, nicht kennen die ganze Genealogie ihrer 
Vergehungen, und den hoͤhern oder mindern Grad ihrer 
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Verſchuldung dabey, nicht kennen ihre) Verbefferfichkeit 
oder Unverbeſſerlichkeit; die wir aus dieſem Grunde an⸗ 
gewieſen und durch den innern Drang unſerer Seele bez 
ſtimmt ſind, ſo lange es nur immer moͤglich iſt, von Mit⸗ 
menſchen, noch mehr von geliebtern, uns naͤher anbe⸗ 
fohinen Mitmenſchen, das Beſte zu hoffen, und in dieſer 
Hoffnung an ihrer Beſſerung fortzuarbeiten; uns muß es 
wehe thun, fie auf verderblichen Abwegen zu ſehen. Aber 
wie, wenn wir es wußten von irgend einem Menſchen, 
daß Gott für ſeine Beſſerung bereits alles Moͤgliche ge⸗ 
than, er aber ſelbſt durch beharrlichen Widerſtand gegen 
alle göttliche Bemuhungen für fein Heil ihre Wirkung uns 
möglich gemacht habe, daß er, und ganz durch feine ei⸗ 
gene Schuld, fo tief gefünfen ſey, daß auch der Allguͤti⸗ 
ge aufhoͤren muß, gegen ihn guͤtig zu ſeyn; koͤnnte dann 
in uns unſer frommes Herz von mitleidiger und zaͤrtlicher 
Liebe gegen einen ſolchen noch wallen? Gewiß nicht. 
Hoͤrt doch der beſte Vater endlich auf, das ganz ungera⸗ 
thene, gegen alle Verſuche der Beſſerung verſtockte Kind 
zu lieben! Sieht er es doch endlich die Folgen ſeiner Ver⸗ 
gehungen, mit gleichgültigem Herzen, mit trocknen Ans 
ge, tragen! So kann denn der ganz Gerechte im Him⸗ 
mel auch die nicht mehr lieben, nicht mehr trauern über 
die, die ruchlos in Laſter und Elend ſich ſelbſt ſtuͤrzten. 
Er haßt ihre Bosheit; und ihre Strafe billiget er. Denn 
mehr, als er, liebte ſie — das weiß er gewiß — ſein 
Gott. Was nur für Menſchen geſchehen kann, that die⸗ 
fer für fie. Wen Er nicht mehr lieben kann; den liebt 
auch der Selige nicht mehr. Das Urtheil, das Gott 
ſpricht, 
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ſpricht, unterſchreibt auch von ganzer Seele der vollende⸗ 
te Gerechte. So kann er denn wiſſen das Urtheil derer, 
die einſt am Herzen ihm lagen, ohne daß ſeine Seligkeit 
dadurch geſtoͤrt und getruͤbt wird. — Es bleibt alſo 
mehr, als wahrſcheinlich, daß Seligverſtorbene Theil 
noch nehmen an den Schickſalen ihrer Geliebten auf Er⸗ 
den. Und dieſer Gedanke, daß er angenehm ſey, wer 
empfindet das nicht? Doch wir wollen auch mit einigen. 
wenigen Worten darauf aufmerkſam machen, daß er nicht 
weniger lehrreich ſey. Er macht uns unfere Verhaͤltniſſe 
und Verbindungen auf Erden noch einmal fo werth, als 
ſie ſonſt es waren. Bande, die hier Gott, und die wir 
unter Gottes Leitung knüpfen, zerreißt auch der Tod nicht. 
Sie ſind fuͤr die Ewigkeit geknuͤpft. Wie heilig verdienen 
fie uns, wie heilig ihre Pflichten zu ſeyn! Er treibt uns, 
jener Gedanke, er treibt uns an, die, die uns Gott gab, 
zu nähern Gegenſtaͤnden unſerer innigern Liebe gab, nach 
allen unſern Kraͤften zu Freunden Gottes, zu ſolchen Chris 
ſten, zu bilden, uͤber deren Wandel und Gluͤck wir noch 
dort uns freuen koͤnnen. Er treibt uns an, da, wo un⸗ 
ſere Verbindungen von unſerer Wahl abhaͤngen, die Ge⸗ 
faͤhrten unſers Lebens nur aus der Zahl derer uns aus⸗ 
zuwaͤhlen, die einſt auch noch Mitgenoſſen unſerer Ver⸗ 
klaͤrung im Himmel ſeyn konnen. Er verſtaͤrket die Bes 
wegungsgruͤnde zur Gottſeligkeit und Tugend. Es iſt 
doch zuverläſſig niemand, der nicht Freunde im Him⸗ 
mel wuͤßte, von denen er geliebt ward, da ſie auch noch 
hier in den Huͤtten der Sterblichen wohnten. Welcher 
Suͤnder ſollte daher nicht deſto muthiger ſich zur Buße 
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entſchließen? welcher Tugendfreund nicht deſto edler zu 
handeln ſich beeifern? wer nicht des Guten deſto mehr zu 
bewirken bemuͤht ſeyn? da er weiß: das wird, nicht nur 
Gott, nicht nur Engeln des Herrn, das wird auch ſei⸗ 
nem vollendeten Vater, Gatten, Kinde, Freunde, das 
wird allen feinen vorausgegangenen Geliebten im Himmel, 
Freude ſeyn! Er tröͤſtet uns, jener Gedanke bey unſern 
Leiden. Wie iſts fo glaublich: Wir beten unter der Laſt 
derſelben nicht allein: Gott, ſtaͤrke mich, Gott, hilf 
mir, Gott, ſegne mich! vor Gottes Throne beten die mit 
uns für unſer Gluͤck, denen hier unſer Gluck fo nahe am 
Herzen lag! Er troͤſtet uns bey den Trennungen durch den 
Tod. Was ſind ſie noch? Nur Beraubung des unmittel⸗ 
baren Anſchauens auf eine kurze Zeit. Aufgehoben wird 
die gegenſeitige Gemeinſchaft und Theilnehmung frommer 
Freunde nie ganz. Und eine kleine Geduld! und Gott 
knuͤpft das nie ganz zerriſſene Band wieder, und dann 
trennt es kein Tod aufs neue. 


Sechs und zwanzigſte Abhandlung. 
Auferſtehung, Gericht, Ende der Welt. 


Erſter Abſchnitt. 
Von der Auferſtehung der Todten. 


Unſterblichkeit der Seele erwartete und erwartet noch auch 


bepnahe jede heidniſche Nation. Wiederherſtellung des 
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keibes hingegen iſt eine Hoffnung, die ſonſt nirgends ſich 
findet, als allein bey denen, die ſie aus der Bibel ge⸗ 
ſchoͤpft haben. Zwar find auch die Vorſtellungen der 
Heiden von dem andern Leben der Menfchen zum Theile 
von der Art, daß ſie ungemein ſinnlich und ſo ausfallen, 
daß man daraus auf Hoffnung irgend einer Fortdauer 
des Leibes nach dem Tode zuruͤckſchließen moͤchte. Aber 
man flieht wohl: Nicht dieſe Hoffnung, ſondern allein ro⸗ 
he, ungebildete Begriſſe von dem, was im Menſchen 
lebt und über das Grab hinaus leben wird, waren die 
Urſache jener ſinnlichen Vorſtellungen von dem zukünfti⸗ 
gen Leben. So fabeln Griechen und Roͤmer ſehr ſinnlich 
von ihrem Tartarus und ihren eliſaͤiſchen Feldern. Gleich⸗ 
wohl verſichern ſie auch ausdruͤcklich, daß es nicht Koͤr⸗ 
per, daß es Schatten nur waͤren, die dort fortdauer⸗ 
ten. — Fingen jene Heiden an zu philoſophiren; ſo 
kamen ſie gemeiniglich, wo nicht von der Hoffnung der 
Unſterblichkeit überhaupt, doch von der Erwartung und 
Vermuthung eines Wiederdaſeyns des Koͤrpers, immer 
mehr und immer weiter ab. Bald wurden fie vollkom⸗ 
mene Materialiſten, glaubten gar keine Exiſtenz der Geiz 
ſter, hielten folglich auch den ganzen Menſchen für nichts, 
als eine ungemein kuͤnſtlich gebauete und organiſirte Ma⸗ 
ſchine, und konnten da nicht umhin, die Zerſtoͤrung dies 
fer Maſchine im Tode für gaͤnzliche Zerftörung auf immer 
und ewig zu halten. Bald erkannten ſie das Daſeyn ei⸗ 
nes Geiſtes in ſich, und verſprachen ſich eine Fortdauer 
deſſelben nach dem Tode. Allein fie machten im Schließen 
den großen Sprung, den man ſich noch nicht abgewoͤhnt 
O 3 hat. 
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hat, den, daß fie aus dem Satze: Wir werden nach dem 
Tode noch ſeyn, den Satz folgerten: Alſo werden wir 
nach dem Tode gluͤcklich ſeyn, der doch auf keine Weiſe 
folgt, da es unlaͤugbar auch moglich iſt, überhaupt, und 
alſo auch nach dem Tode, zu ſeyn, und unglücklich zu 
i ſeyn. Gleichwohl waren fie noch nicht fo eitel, ihre man⸗ 
N nichfaltigen moralischen Unvollkommenheiten und Giebre⸗ 
N chen an ſich zu verfenen, Auch fühlten fie, daß dieſe 
“ nothwendig hinweg müßten, wenn ihr kuͤnftiges Seyn 
1 ein gläckſeliges Seyn werden ſollte. Sie fielen daher auf 
die Vermuthung, daß die entkoͤrperte Seele des Menſchen 
wohl noch durch manche Reinigungen und Uebungen erſt 
| 1 werde hindurch muͤſſen, ehe fie zu der ihr beſtimmten ewi⸗ 
| j } gen Gluͤckſeligleit werde gelangen koͤnnen. Ein fehr na⸗ 
N tuͤrlicher Entſtehungsgrund der weit verbreiteten Meinung 
von einer zu erwartenden Wanderung der Seelen, durch 
ni viele neue Körper hindurch, zu ihrer endlichen Beſtim⸗ 
mung hinauf. Aber auch mit dieſer Meinung iſt die 
Hoffnung der Auferſtehung der todten Leiber unvereinbar. 
9 Bald endlich verirrten fie ſich, getaͤuſcht durch falſche Fol⸗ 
gerungen aus der Bemerkung, daß eine moraliſche Ver⸗ 
dorbenheit im Menſchen da if, daß ein guter Theil ders 
ſelben im Körper, in deſſen unordentlichen Bewegungen, 
in dem überwiegenden Hange zur Sinnlichkeit, ihren 
Grund habe, dahin, daß ſie den Koͤrper nicht nur fuͤr 
den alleinigen Sitz, ſondern auch für die einzige Urſache 
alles moralischen Böͤſen hielten, daß ſte meinten und bo⸗ 
haupteten; Alles Geiſtige fen abſolut und nothwendig 
gut, alles Materielle hingegen abſolut und nothwendig 
boͤſe. 
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boͤſe. Eine Meinung, die nicht nur zu vielen andern 
Irrthuͤmern hinriß, ſondern die beſonders auch den, dis 
gentlich wirklich widerſinnigen Irrthum erzeugte: Es ſey 
die Zerſtoͤrung des Leibes Beſſerung des Zuſtandes der 
Seele in jeder Ruͤckſicht. Und wer ſo dachte; konnte eine 
Wiederherſtellung dieſes Leibes durch eine allmaͤchtige Wir⸗ 
kung der Gottheit weder wünſchen noch glauben. — Alle 
dieſe verſchiedenen Meinungen der heidniſchen Philo ſo⸗ 
phen ſind, von der Zeit an, da man griechiſche Philoſo⸗ 
phie mit den Lehren der Bibel in Eines zuſammen zu 
schmelzen ſuchte, — und das geſchah, hiſtoriſch erweis⸗ 
lich, nicht eher, als nachdem die Juden in den verſchie⸗ 
denen durch Alexanders Eroberungen entſtandenen griechi⸗ 
ſchen Staaten einheimiſch und wohlhabend geworden wa⸗ 
ren — auch zu den Verehrern der Bibel uͤbergegangen. 
Materialiſten waren die juͤdiſchen Sadduraͤer. Der Mei⸗ 
nung von der Seelenwanderung pflichtete ein Theil der 
Phariſaͤer — aber gewiß nicht alle Phariſder, denn der 
größere Theil derſelben erwartete eine Auferfichung der 
Todten Apgeſch. 23, 6 — 8. — bey. Und ſpaͤterhin 
ward durch die orientaliſche oder gnoſtiſche theils, theils 
durch die platoniſche Philoſophie auch manchen Chriſten 
die verächtliche Meinung von dem Körper eigen. Dar⸗ 
um gab es auch ſchon in der Apoſtel Zeiten unter den 
neuen Chriſten Laͤugner der Auferſtehung der Todten, 1 Kor. 
15, 12. 2 Tim. a, 18. ohne daß man gleichwohl ber 
ſtimmt nachweiſen kann, welche unter jenen Meinungen 
das eigentliche Princip ihres Irrthums geweſen ſey. 


9 4 Deſto 


Deſto mehr hingegen iſt es durchgaͤngige Lehre der 
heiligen Schrift: Die Todten werden auferſtehen. Sie 
iſts fo ſehr, daß in der Schrift dieſer Lehre noch weit öͤf⸗ 
ter, und weit poſitiver und beſtimmter, Erwähnung 
geſchieht, als der Lehre von der Unſterblichkeit der Seele. 
Sie aus den Schriften des alten Teſtaments hinweg zu 
exegiſiren, iſt vergebliche Mühe. Sie findet ſich in die: 
ſem bereits. Paulus hat ſehr recht, wenn er Hebr. 11, 
19. Abraham den Glauben, daß Gott Todten erwecken 
konne, zuſchreibt. Denn nicht bloß die Verheißung, daß 
durch irgend einen ſeiner Soͤhne er ein gluͤcklicher Stamm⸗ 


vater eines großen Volkes nicht nur, ſondern auch des Ur⸗ 


hebers des Segens fuͤr alle Menſchen, ſeyn ſolle, ſondern 
beſtimmt von ſeinem Sohne Iſaak war dieſe Verheißung 
ihm geſchehen. Eine Verheißung, die er mit dem Be⸗ 
fehle: Opfere biefen naͤmlichen Iſaak! ſchlechterdings 
nicht anders, als durch die Hoffnung: Gott kann und 
wird dieſen Iſaak, wenn ich ſchon ihn getoͤdtet habe, wie⸗ 
der in das Leben zurück rufen, vereinigen konnte. Got⸗ 
tes Wort durch Moſen 5 B. 32, 39. Ich kann toͤdten 
und lebendig machen, und dieſe Worte, einverleibt dem 
Liede Moſis, das das ganze Iſrael auswendig lernen muß⸗ 
te Kap. 31, 19. mußten nothwendig den Glauben, we⸗ 
nigſtens an eine Moͤglichkeit der Todtenerweckung, unter 
dieſem Volke, entweder pflanzen, oder naͤhren. Hiobs 
wichtiges Glaubensbekenntniß Kap. 19, 25 — 27. — 
ich uͤberſetze es, da Luther einigemal den Sinn der Worte 
verfehlt hat, ſogleich aus dem Hebraͤiſchen — Ich ken⸗ 
ne meinen Erretter lebend; und er wird, der pe 
ber 
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über dem Staube ſtehen. Und wenn ſie — die Wire 
mer, oder die Geſchwuͤre, oder überhaupt paſſiye; wenn 
durchbohrt ſeyn wird — wenn fie meine Saut fo durch⸗ 
bohrt haben werden; werde ich doch aus meinem 
Sleifche Gott ſehen. Den ich mir — zur Freude und 
zum Troſte — ſehen werde; und meine Augen ſchauen 
ihn, und nicht ein Fremder. Meine Nieren verzeh⸗ 
ren ſich in meinem Schoße d. h. mit der heißeſten Sehn⸗ 
ſucht erwarte ich dieß — dieſes Glaubensbekenntniß lei⸗ 
det allerdings die Erklärung, daß dadurch Hiob ſeine 
Hoffnung, ſich doch noch wiederhergeſtellt und geneſen zu 
ſehen, habe ausdrücken wollen. Allein, um dieſe Er⸗ 
klaͤrung für die richtigere anzuerkennen, muß man die vor 
herigen häufigen Aeußerungen Hiobs, daß für ihn ſchlech⸗ 
terdings nichts, als der Tod zu erwarten ſey Kap. 10, 


ar. Kap. 16, 22. 17, 1. 13 — 16. vergeſſen haben. 


Mag man dieß, ſeiner Hypotheſe zu gefallen! Hiob ſelbſt 
hatte fie fo geſchwind gewiß nicht vergeſſen. Seine Hoffe 
nung konnte, ſeinen oͤftern Verſicherungen nach, dieß 
gegenwaͤrtige Leben uicht zum Gegenſtande haben. Und 
fein jetziges Glaubensbekenntniß, das fo ſtark ausge⸗ 
drückt, und v. 23. 24. fo ungemein feyerlich angekuͤndi⸗ 
get iſt, war zuverlaͤſſig auch nicht Uebereiluug. — Von 
den Erzaͤhlungen, daß Elias ein verſtorbenes Kind er⸗ 
weckt habe 1 Koͤn. 17, 22. und daß ein Mann in Eliſa 
Grabe, bey Beruͤhrung der Gebeine deſſelben „wieder 
aufgelebt fey > Kon. 13, 21. denke man gleich, was 
man will! Gewiß bleibt es immer, daß man in der Zeit, 
da die Bücher der Könige verfaßt wurden, Todtener⸗ 
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weckungen für möglich und wahrſchelnlich hielt. Erwo⸗ 
gen, daß David ſeine Hoffnung, dem anſchaullchen 
Gluͤcke boͤſer Menſchen in dieſem Leben ausdruͤcklich 
Pf. 17, 14. 15. entgegenſetzt, kann man nicht von Hoff⸗ 
nung irdiſchen Glückes feine Worte erklaͤren: Ich aber 
will in Gerechtigkeit dein Angeſicht ſchauen. Satt 
werde ich werden, in dem Erwachen, als dein Bild. 
Die prächtige Stelle Szechiels Kap 377 1 — 14. wo er 
die Wiederherſtellung des zerſtoͤrten Staates feiner Nation 
unter dem Bilde einer Auferſtehung der Todten auf das 
erhabenſte ſchildert, ſetzt auf alle Faͤlle Bekanntſchaft die⸗ 
ſer Nation mit der Idee einer Todtenauferſtehung voraus. 
Denn von Dingen, die niemand für exiſtirend, ſelbſt für, 
moͤglich nicht, haͤlt, entlehnt kein Vernuͤnftiger ſeine Bil⸗ 
der und Vergleichungen. Mit der Stelle Jeſaias Kap. 
22, 19. 20. hat es, wenn man auch eben ſo ſte erklaͤren 
will, gleiche Bewandniß. Daniels Weißagung hinge⸗ 
gen Kap. 12, 2. thut man offenbare Gewalt an, wenn 
man in derſelben Vorherverkuͤndigung der kuͤnftigen wirk⸗ 
lichen Auferſtehung der Todten verkennt. Der 3. 4. 9. 
gte Vers weiſen nicht auf eine irdische Veränderung der 
Umſtände der Nation, ſondern auf Exeigniſſe jenſeit des 
Grabes zu deutlich hinaus. Die fieben makkabaͤlſchen 
Maͤrtyrer hofften, nach 2 Makk. 7, unverkennbar eine 
Auferſtehung der Todten, obgleich, wie es ſcheint, und 
wie es ſchlecht unterrichteten Menſchen waͤhrend der Ver⸗ 
folgungen des Antiochus wohl verziehen werden kann, 
nur eine Auferſtehung der guten Menſchen allein; viele 


leicht aus Miß verſtaͤndniß der bekannten, von den grie⸗ 
chiſchen 
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chiſchen Ueberſetzern fo ſpashaft miß verſtandenen ) Stelle 
Joh 26, 14. die Rieſen, die mächtigen Verfolger, 
werden nicht wieder aufſtehen, nicht wieder aufs neue 
emporkommen, um verfolgen zu koͤnnen. — So viele 
Stellen altes Teſtamentes, der Glaube der Phariſaͤer, der 
Unwille des Volks gegen die Sadducuͤer, der Glaube der 
rechtſchaffenen Juden in Jeſu Zeiten Joh. 11, 24. laſſen 
wohl keinen Zweifel uͤbrig, daß es auch vor Jeſu ſchon 
der Glaube der Iſraeliten geweſen ſey: Die Todten wer⸗ 
den auferſtehen. 


Im neuen Teſtamente wird dieſe Lehre fo poſitid 
vorgetragen, daß es unmoͤglich iſt, zu verkennen, daß 
ſie Glaube und Lehre Jeſu und ſeiner Apoſtel geweſen ſey. 
Jeſus lehrt fie nicht nur Luc. 14, 14. Joh. 5, 20. 29. 
Kap. 6, 39. 40. 44. 45. er beſtaͤtiget nicht nur ihre 
Möglichkeit durch die Auferweckung verſchiedener Todten 
und durch ſeine eigene Auferſtehung; ſondern er verthei⸗ 
diget fie auch Matth. a2, 30 — 32. Marc. 12, 25—a7, 
Luc. 20, 35 — 38., wider die Einwuͤrfe der Sadducäer, 
Lehre der Apoſtel ift fie nicht weniger. Sie bekennen ſel⸗ 
bige Apgeſch. 24, 15. 36, 8. Rom. 8, 11. 2 Kor. 
4, 14. 2 Theſſ. 4, 14. 16. Hebr. 6, a. und wie 


hoͤchſt 


) Sie haben aus den Niefen Nerzte gemacht, und denen die Auf 
erſtebung rund abaefprochen. Ein empfehlender Beweis der 
Aufmerkſamkeit, mit der fie uͤberſetzt haben! und auf ihre 
Schnitzer hin, korriglet man ſo getroß den, von Juden fo bei 
lig gehaltenen, bebräifchen Text! 


Höchtt wichtig und dem Chriſtenthume weſentlich ſo⸗ 
wohl, als wie vernunftmäßig fie Paulus 1 Kor. 
15. vorſtellt, iſt bekannt. Der Stellen der Offen: 
barung Johannis, die davon handeln, nicht zu geden⸗ 
ken. — Accomodation zu den Volksmeinungen konnte 
das unmöglich ſeyn. Poſittve Behauptung und ſogar 
umſtandliche Behauptung einer Lehre wider Einwürfe ih⸗ 
rer Gegner, ohne eigene Ueberzeugung von der ſo vorge⸗ 
tragenen Lehre, waͤre nicht Accomodation, ſondern ab⸗ 
ſichtlicher Betrug, wie ihn nur ein Menſch ſich erlauben 
kann, dem die Religion gleichguͤltig, und der in Hinſicht 
auf die Mittheilung derſelben an Nebenmenſchen gewiſſen⸗ 
los iſt. Und was haͤtte wohl Jeſum und ſeine Apoſtel in 
Abſicht dieſer Lehre zu einer Accomodation vermoͤgen koͤn⸗ 
nen? Waren doch die Vertheidiger derſelben, die Phari⸗ 
fäer ihre ſchon erflärten und ganz underſohnlichen Feinde! 
Wuͤrde ihnen doch Beſtreitung dieſer Lehre die gerade da⸗ 
mals ſehr maͤchtigen, und ſonſt ihnen nicht gleich abge⸗ 
neigten Sadducaer ſogleich zu Freunden und Befchügern 
gemacht haben! Wäre doch dadurch eine Schwierigkeit, 
die der Verbreitung ihrer Religion unter den aufgeklaͤr⸗ 
tern Griechen entgegenſtand Apgeſch. 17, 3a. ſogleich 
hinweggefallen! — Es ſage doch alſo, wer die Auferſte⸗ 
hung der Todten dennoch laͤugnet, lieber unbemaͤntelt ſei⸗ 
ne Meinung heraus, die keine andere iſt und ſeyn kann, 
als die, daß Jeſus und ſeine Apoſtel dieſe Lehre zwar 
ſelbſt geglaubt und mit großem Ernſt und Eifer behauptet 
und verbreitet, aber darin nur ſich ſelbſt geirrt, und an⸗ 


dre Menſchen unwiſſend getaͤuſcht haben! Und wo bleibt 
da 
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da noch in Chriſtenthum? — Gleichwohl giebt es ber 
reits ſogenannte chriſtliche und evangeliſche Dogmatiken, 
worin jene, nach der Bibel ſo hoͤchſt wichtige Lehre gera⸗ 
dezu aus dem Chriſtenthume hinaus geſtoßen wird. Und 
die wichtigen Gründe dazu? Außer den Schwierigkeiten, 
die man in der Lehre ſelbſt zu finden waͤhnt, und denen 
bald in der Folge von uns begegnet werden ſoll, fuͤhrt 
man dagegen nur dieß an: Es ſey Meinung der Juden 
geweſen, daß mit der Zukunft des Meſſias eine Auferſte⸗ 
hung der Todten verbunden ſeyn ſolle; mithin ſey es of⸗ 
fenbar, daß dieſe Meinung nicht zur eigentlichen Lehre 
Jeſu, ſondern zu den juͤdiſchen Auswiͤchſen derselben ge⸗ 
höre, die die Philoſophie der endlich aufgeklaͤrten Ehriſten 
durch jede, noch ſo gewaltſame, chirurgiſche Operation 
hinwegbeizen oder hinwegſchneiden muͤſſe. Möchte man 
nicht beynahe Melanchthon in der Apologie nach fragen: 
Wer hat den Herren dieſe Logik gelehrt? Wahr iſts: 
Glaube der Juden war dieſe Lehre ſchon. Laͤugnen will 
ich es auch nicht, daß viele der damaligen Juden das 
Ende der Welt überhaupt, und mithin auch die Aufer⸗ 
ſtehung der Todten, als eine Ereigniß erwarteten, die 
bald auf die Zukunft des Meſſias folgen ſollte. Standen 
doch die Apoſtel ſelbſt, weil es ihnen Jeſus geradezu ab⸗ 
geſchlagen hatte, die Zeit genau ihnen anzugeben, wenn 
ſein Werk ganz vollendet ſeyn werde Apgeſch. 1, 7. eine 
Zeitlang noch in den Gedanken, daß die zweyte Erſchei⸗ 
nung Ehriſti zum Gerichte nicht lange nach der erſtern er— 
folgen werde, bis ſie ſpaͤterhin andere und richtigere Auf⸗ 
ſchluͤſſe durch naͤhere Offenbarungen Gottes erhielten 

2 Theſſ. 


— 


2 CTheſſ. 2, 2. f. Bey den Juͤngern Jeſu lag der Grund 
zum Theile darin, daß Jeſus, wie es auch vor ihm im⸗ 
mer die Propheten zu thun gewohnt ſind, in ſeinen Reden 
nicht ſelten den Anfang und die endliche Vollendung fe 
nes Reiches, mit uebergehung der zwiſchen beyden mitten 
inne liegenden Zeitraͤume und der in ſelbige fallenden ver⸗ 
ſchiedenen Auftritte / mit einander verbindet, und fo von 
Beſchreibung der Zerſtreuung feiner Juͤnger in die entle⸗ 
genern Laͤnder — und die war unmittelbare Folge der 
Zerſtörung Jeruſalems — ſchnen zur Beſchreibung fer 
ner zweyten Zukunft übergeht: Bey den ftuͤhern Juden 
mochte wohl Daniels Weißagung Kap. 12. wo auch von 
der Ankuͤndigung des Meſſtas, mit Uebergehung aller 
Zwiſchenereigniſſe, als welche Daniel noch verfiegelt blei⸗ 
ben ſollten, ſogleich zur Ankuͤndigung der großen Bege⸗ 
benheit uͤbergeſprungen wird, durch die der Meſſtas als 
Koͤnig in vollem Glanze feiner Herrlichkeit und Macht ſich 
zeigen ſollte, zu dem Gedanken, daß beyde Ereigniſſe, 
der Zeit nach, unmittelbar zuſammenhaͤugen würden, 
Gelegenheit gegeben haben. Allein welche Logik rechtfer⸗ 
tiget wohl den Schluß: Was die Juden geglaubt haben, 
iſt falſch? Alſo auch das, daß ein Gott, daß ein einziger 
Gott, daß die Welt von Gott erſchaffen, daß der Menſch 
ſterblich ſey u. ſ. w.? Welche Logik den Schluß: Eine Be⸗ 
gebenheit, die man einmal irrig zu fruͤh erwartet hat, iſt 
gar nicht zu erwarten? Alſo auch die Aufklärung der 
Welt nicht, die viele und faſt alle Chriſten der erſten Zeit 
fo fort, nach der erſten Verkündigung des Evangelii, als 
Frucht derſelbigen, hofften? Daß es doch Menſchen giebt, 

die 
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die ſolche Paralogismen für gründliche Einwendungen ge⸗ 
gen eine ſolche erweisliche und erwieſene Lehre halten, ſie 
als ſolche auspoſaunen, und auf die ſchimpfen koͤnnen, 
die dadurch nicht underzuͤglich ihren Glauben in Unglau⸗ 
ben umſtimmen laſſen! — Wie, wenn nun gar jene früß⸗ 
here Hoffnung jenes Tages nicht ganz grundlos geweſen 
wäre? Gewiß iſts, daß die ganze Auferſtehung der Tod⸗ 
ten durchaus in der Schrift als eine Ereigniß geſchüldert 
wird, deren Grund in der durch Jeſum geſchehenen Er⸗ 
!öfung, und beſonders in feiner Auſerſtehung liegt⸗ Wä⸗ 
re dieſe Erloͤſung durch Chrtſtum nicht erfolgt; ſo blieb 
dem Tode die Herrſchaft über die Menſchen. Aber fie iſt 
erfolgt; und nun iſt die Wiederherſtellung der Menſchen, 
in Abſicht der Glaͤubigen, Mittheilung der Fruͤchte dieſer 
Erloͤſung 1 Kor. 15, 21. 22. 34 — 57. in Abſicht der 
Unglaͤubigen, Beſtrafung ihres Unglaubeus, der andere 
Tod, Offenb. 20, 14. ar, 8. Strafe der verachteten 
Erloͤſung und des verworfenen Erlöfers, wie der erſte 
Tod Strafe des erſten Abfalls von Gott war. Wäre denn 
nun ſogleich von dem groͤßern Theile des Menſchenge⸗ 
ſchlechts der Erloͤſer angenommen worden; ſo wären auch 
ſogleich die Folgen feiner Erloͤſung vollzogen worden, und 
fo iſt es nicht unwahrfcheinlich, daß da früher der Tag 
der letzten Zukunft des Erlöfers erfolgt ſeyn wuͤrde. Je⸗ 


nes hofften die Apoſtel; darum hofften fie dieß auch: und, 


um ihren Eifer, ihre Freudigkeit, in der Verbreitung ſei⸗ 
ner Religion nicht zu ſchwaͤchen, bis fie ſtaͤrker durch 
uebung geworden waren, trug Jeſus gerechtes Bedenken, 
ihnen gleich Anfangs zu ſagen, daß bis dahin noch eine 

ſo 
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ſo unuͤberſehliche lange Zeit vergehen werde. Und eine 


ſolche, zum Weſentlichen feiner Religion gar nicht gehös 


rige Sache, eine bloße Zeitbeſtimmung, konnte er deſto 
eher ihnen verſchweigen, da er ihnen zugleich offen her⸗ 
aus fagte, daß fie kein Recht Hätten, darnach zu fragen, 
und er ihre Neugierde hieruͤber vor der Hand noch unbe⸗ 
friediget laſſen wolle. Allein da, wie es Gott, wie es 
Jeſus auch vorher wußte, der Widerſtand gegen den 
Glauben an Jeſum fo groß, fo lang anhaltend, fo wuͤ⸗ 
tend war; erforderte es die Ehre Jeſu und die Ghückfelige 
keit der Menſchheit, daß dem Menſchen lange Zeit zum 
Beſinnen gelaſſen ward, daß nach und nach erſt Trotz al⸗ 
len Hinderniſſen, das Reich Jeſu allgemein verbreitet, 
alle Feinde deſſelben hingegen gedemuͤthiget werden, ehe 
er ſein Werk, als ganz hinausgefuͤhrt, ſeinem Vater, 
ähnlich dem roͤmiſchen Conſul, Praͤtor, Imperator, 
wenn er aus der Provinz, nach ganz vollendetem Auftra⸗ 
ge, in den Senat zurück kam, uͤbergiebt 1 Kor. 15,28. f. 
und das machte ein Hinausrüͤcken jener letzten Erſcheinung 
Jeſu auf eine entferntere Zeit, als ſonſt geſchehen ſeyn 
würde, hätten gleich die Menſchen ihn an ſich feine wohl⸗ 
thaͤtigen Abſichten erreichen laſſen, nothwendig. Eine 
Vorſtellung, vielleicht eines weitern Nachdenkens nicht 
unwerth! Indeß nothwendig iſt Anerkennung ihrer Wahr⸗ 
heit eben nicht, um jenen vorhin bemerkten Einwurf, als 
lahm und nichts ſagend fühlen zu Eönnen! 

Es bleibt alſo immer dabey: Die Schrift lehrt eine 
kuͤnftige Auferſtehung. Sie lehrt — um mit wenigen 
Wor⸗ 
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Worten das, was fie noch hierüber ſagt in Erinnerung 
zu bringen — fe lehrt, daß zwar verſchiedene Gerechte 
bereits bey der Auferſtehung Jeſu mit erweckt, und daun 
wahrſcheinlich auch bey ſeiner Himmelfahrt mit ihm in 
den Himmel aufgenommen worden ſind, daher auch Jo⸗ 
hannes in der ihm geſchehenen Offenbarung vollendete 
Menſchen ſchon im vollen Genuſſe der ihnen beſchiedenen 
endlichen Seligkeit erblickte; und daß auch einſt Gerechte 
eines gleichen Vorzuges gewuͤrdiget, und, lange vor den 
ubrigen Verſtorbenen, obgleich unſichtbar den dann Leben⸗ 
den, erweckt werden Offenb. 20, 4 — 6. berdgcaei Phil. 
3, 12: daß aber auch einſt alle und jede Todte, beydes 
Gerechte und Ungerechte, in das Leben zurückgerufen wer⸗ 
den ſollen. Joh. 5, 28. 29. Apgeſch. 24, 15. Sie 
lehrt, daß dieſe große Wirkung nicht nur um Chriſti wil⸗ 
len, ſondern auch von Chriſto, durch ſeine eigene unend⸗ 
liche Kraft, erfolgen ſoll. Sie lehrt, daß dieß in der 
Zeit erfolgen ſolle, die jener Tag, der jüngfte Tag in der 
Schrift genennt zu werden pflegt, und ſo, daß damit 
eine ſchnelle, todesaͤhnliche Umwandlung aller, die dann 
leben, in einen von dem vorherigen ſehr verſchiedenen, 
ihrer künftigen Beſtimmung anpaſſenden Zuſtand, das 
allgemeine Gericht über die vernünftige Schoͤpfung, der 
Untergang dieſer gegenwärtigen Erde und die Beendigung 
der bisberigen Haushaltung Gottes mit den darauf leben⸗ 
den Menſchen verbunden fey. Sie lehrt, daß jene Aufer⸗ 
ſtehung eine wirkliche Wiederherſtellung eben der Leiber, 
die hier lebten und dann ſtarben und verweſeten, doch al⸗ 
fo ſeyn werde, daß mit dem wiederhergeſtellten Körber 
tes Baͤndch. 7 eine 


eine große Veränderung vorgeht, wodurch fie fähig wer⸗ 
den des ewigen Seyns und der Empfindungen und Tha⸗ 
ten, worzu ſie bey jenem ihrem neuen Seyn beſtimmt ſind. 
Von dem letztern werden wir weiter zu handeln, Gelegen⸗ 
heit haben. Erſteres erhellet daraus, weil jene Herſtel⸗ 
lung des Menſchen nicht neue Schöpfung, ſondern Aufer⸗ 
ſtehung genennt, weil fie als Herſtellung und Verklärung 
des nichtigen Leibes, als herrlichere Erſtehung des vor⸗ 
her ſterblichen, ſchwachen, entehrten Körpers 1 Kor. 15, 
4 44. Phil. 3, 21. als Erweckung zur Vergeltung 
der Thaten dieſes Lebens, an der mithin auch nur ein 
Leib Antheil nehmen kann, der hier mitgehandelt hat, 
beſchrieben wird. 


Allein widerſpricht nicht dieſer Vorſtellung Vernunft 


und Naturkenntniß? Die durch die Verweſung aufgeloͤſten 


Theile des menſchlichen Leibes werden in der ganzen Natur 
umher zerſtreut; gehen, wenn fie zu Theilen der Pflanzen, 
die aus der Erde wuchſen, geworden ſind, in gar man⸗ 
che andere Korper uͤber; find auf dieſe Weiſe gewiß Thei⸗ 
le, die, binnen wenigen Jahren, vielen Menſchen ſchon 
angehoͤret haben, und kuͤnftig noch angehören werden. 
Wie können fie wieder hergeſtellet werden zum menſchli⸗ 
chen Koͤrper? und ſollte dieß ja ſeyn, welchem der vielen 
Menſchenkoͤrper, deren Theile fie geweſen find, ſollen fie 
zugetheilt werden? — Dieß iſt mit kurzen Worten, aber 
gewiß in ſeiner vollen Staͤrke vorgetragen, der Einwand, 
den man wider die Lehre der Schrift von der Auferſtehung 
der Todten ſchon fo oft wiedergekaͤuet hat, daß es dem 

den⸗ 
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denkenden Chriften wirklich zum Ekel wird, ſich denſelben 
immer aufs neue aufgetafelt zu finden. Die Unwiſſen⸗ 
den entweder, oder die Chicaneurs, die damit noch auf⸗ 
gezogen kommen, nachdem laͤngſt Paulus 1 Kor. 15, 
35 — 80, darauf mit wahrer philoſophiſcher Buͤndigkeit 
geantwortet hat! Ich will feine Erläuterungen etwas ge⸗ 
nauer entwickeln. Unlaͤugbar iſt es, daß unſer Leib in 
dem gegenwärtigen Leben eine große Menge ſolcher Theile 
hat, die ihm nicht bleibend und weſentlich zugehören, 
ſondern die er bekommt und wieder verliert. Tagcaͤglich 
kommen dergleichen Theile mit der Nahrung, die wir ges 
nießen, mit der Luft, die wir einathmen, zu unſerm Kör« 
per hinzu. Tagtaͤglich aber verlieren wir auch, durch 
alle die verſchiedenen Abſonderungen der Natur, einen 
gar nicht unbetraͤchtlichen Theil derſelben wieder. Wir 
ſind ſeit unſerer Geburt ſehr gewachſen „ alſo unſer Leih 
um ſehr viele Theile, die er erſt nicht hatte, vermehrt. 
Oft mehr als einmal in ſeinem Leben nimmt ein Menſch 
merklich zu, und merklich ab, erleidet alſo Zuwachs oder 
Abnahme vieler Koͤrpertheile. Das find alſo gewiß Thei⸗ 
le, von denen ein Menſch nie fagen kann: Sie ſind mein, 
mir gehören ſie eigenthuͤmlich zu. Das find vielmehr 
Theile, die er mit unzaͤhlbaren Geſchoͤpfen in der Natur 
ſo gemein hat, daß fie heute ihm, morgen der Luft, bald 
darauf einer Pſtanze, kurz hernach einem Thiere, nach⸗ 
her einem andern Menſchen, und ſo, in einem beftändis 
gen Kreislaufe, bald dem, bald jenem Geſchoͤpfe angehs⸗ 
ren. Aber keinem werden ſte je bleibendes Eigenthum. 
Sie ſind jedem auf eine kurze Zelt geliehen. Sie ſind 


Sa feſg⸗ 


228 —̃ä — 


folglich keinem weſentliche Beſtandtheile feines eibes, ſon⸗ 
dern allein zufaͤllige Theile deſſelben. Daß dieſe dem 
Menſchen, dem fie einmal angehoͤret haben, in der Auf⸗ 
erſtehung wieder werden ſollen, davon ſteht in der Schrift 
kein Wort. Das iſt vielmehr das Sleiſch und Blut, 


von dem Paulus ſagt, daß es das Reich Gottes nicht er⸗ 


erben konne. Das: find die Theile, die gleich der, den 
Keim des Samenkorns umſchließenden Maſſe ſind, die den 
Keim felbſt nicht ausmacht, ſondern allein ſeine Entwicke⸗ 
lung durch Faͤulniß und Gaͤhrung befördert. Und was 
ſollten einſt uns dieſe Theile wieder? Haben ſie bey unſern 
ſittlichen oder unſittlichen Thaten mit gewirkt? Nein! 
Wenn ich Ein Jahr nur noch lebe; wird vielleicht von 
dieſen zufälligen Theilen; die heute Zuthat bey meinem 
Koͤrper ſind, kaum einer noch bey meinem Tode mir an⸗ 
gehoren! Hier waren ſie ſchon unaufhörlich im Umlaufe; 
und ſie werden es ferner ſeyn, wenn ich todt bin. Poſſe 
alſo auch, wenn man ſich es — ſo iſts jetzt Mode! — 
zur großen Freude, zum wichtigen Troſte im Tode ma⸗ 
chen will: dann wird mein Koͤrper hier zur duftenden 
Hofe, dort zum naͤhrenden Kraute! Thor, der du damit 
dich breit machſt. Darzu brauchſt du nicht zu ſterben. 
Geh hin, und thu lebend, was kein ehrbarer Menſch 
gern nennt, wenn er gleich taͤglich es thut; und du haſt 
dieſe Ehre, dieß Gluͤck ſchon jetzt, und kannſt die ſchoͤnen 
Wirkungen davon noch ſelbſt mit genießen, noch ſelbſt 
die duftende Blume riechen, die naͤhrende Pflanze eſſen! — 
Allein bey allen dieſen Veraͤnderungen, die jener unſer 
Leib, in Abſicht ſolcher zufälligen Theile, erleidet, zwei⸗ 
felt 
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felt wohl jemand, daß er noch eben den Leib habe, mit 
dem er geboren ward? Iſt er aber dieß; muß er da nicht 
auch Theile des Koͤrpers haben, die nicht ſo, wie jene, 
kommen und gehen? Die er bey ſeiner Geburt ſchon hat⸗ 
te, und die er heute, er ſey ſo alt er wolle! noch hat? 
Die ihm alſo wahres, unveraͤußerliches, und unverlier⸗ 
bares Eigenthum find und bleiben, fo lange er lebt? Die 
ſeinem Koͤrper weſentlich, die weſentlichen Beſtandtheile 
feines Körpers find? — Auch giebt es die Erfahrung 
und der Augenſchein, daß das Daſeyn ſolcher weſentli⸗ 
chen Koͤrpertheile keine Chimaͤre, ſondern unlaͤugbare 
Wahrheit ſey. Warum kennen wir die wieder, die wir vor 
langen Jahren gekannt, ſeitdem aber nicht wieder geſehen 
haben? Warum bleibt unſere koͤrperliche Conſtitution, 
unſer Temperament, im Ganzen immer das naͤmliche? 
Das koͤnnte unmöglich ſo ſeyn, wenn unſer Körper aus 
lauter veraͤnderlichen Theilen von der erſt beſchriebenen 
Art zuſammengeſetzt wäre, Es muͤßte da vielmehr Bil⸗ 
dung, Conſtitution, Temperament, anders, ganz an⸗ 
ders werden, ſobald die größere Zahl der zuvor vorhande- 
nen Theile hinweg und durch ganz andere, neu erhaltene 
Theile erſetzt ware. Aber fo iſts klar, daß dieſe veraͤn⸗ 
derlichen Theile bloß das Zufaͤllige, die Zuthat ſind; der 
Koͤrper aber auch ſeine weſentlichen Theile hat, die ſein 
unveraͤnderliches Eigenthum waren und find und bleiben. 
Von welcher Art dieſe ſind? weiß ich nicht beſtimmt an⸗ 
zugeben. Feiner, als die gröbere Zuthat, ſind ſie gewiß. 
Vielleicht ſinds aͤtheriſche Lichttheile. Wenigſtens ſcheint 
das Edelſte im Menſchenkoͤrper feuriger Art zu ſeyn. Ber 
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weis davon iſt der genaue Zuſammenhang der mehrern 
oder mindern Wärme des Menſchenkoͤrpers mit feiner 
mehrern oder mindern Faͤhigkeit und Thaͤtigkeit — viel⸗ 
leicht gehört die Electricitaͤt und die großen Wirkungen 
derſelben dahin — vielleicht war es eben dieſe Bemer⸗ 
kung des großen Unterſchiedes unter denjenigen Theilen des 
Menſchen, die nicht Geiſt find, der vielen zu der Mei⸗ 
nung: der Menſch beſtehe aus drey Theilen, Gelegenheit 
gab; und vielleicht war das, was fie Aſtralgeiſt, amma⸗ 
liſche Seele u. ſ. w. nennten, nichts anders, als was 
wir die eigentlichen und weſentlichen Beſtandtheile des 
menſchlichen Körpers, und, wie mir ſcheint, richtiger, 
nennen. — Wenn es denn nun Wille Gottes iſt — 
und ob er es fen oder nicht ſey? darüber kann niemand, 
als Er ſelbſt, der es will oder nicht will, Belehrung und 
Auskunft geben — wenn es nun aber fein Wille iſt, daf 
dieſe Theile des Menſchen auch nach ſeiner Zerfiörung im 
Tode, weder vernichtet werden, noch ſich anders wohin 
zerſtreuen ſollen; fo iſt diefer fein Wille Ihm ſehr leicht 
auszufuͤhren. Es bedarf darzu keiner fortdauernden un⸗ 
mittelbaren Wirkungen, keiner immer wiederholten Wun⸗ 
der. Es duͤrfen nur dieſe Theile gleich Anfangs fo ein—⸗ 
gerichtet von Gott ſeyn, daß fie mit einem andern Weſen 
fo wenig ſich vermengen und vermiſchen koͤnnen, als Oel 
mit Waſſer ſich vermiſcht und ſeiner Natur nach vermi⸗ 
ſchen kann. Oder ſie duͤrfen, getrennt von dem Zuſatze 
durch die Verweſung, und nun zum erſtenmale allein und 
von allen ufaͤlligen Theiten frey und rein, aufſteigen oder 
hinabſinken an einen Ort, wo es keine Gejchöpfe giebt, 
an 


an deren Beſtandtheile fie ſich anſchlleßen koͤnnten. Doch 
ſey dem, wie ihm wolle! Iſt doch das nicht bloße Vermu⸗ 
thung, ſondern Gewißheit: Es giebt unveraͤnderliche, 
weſentliche Koͤrpertheile des Menſchen. Hat doch auch 
die Pflanze, der Baum, zwar zufaͤllige Theile, die er, 
aus Luft und Erde, in jedem Jahre neu ſammelt und an⸗ 
ſetzt und, wenn er Bluͤthe, Fruͤchte, Blaͤtter, ganze 
Aeſte und Zweige einbuͤßet, wieder in jedem Jahre ver⸗ 
liert; aber auch weſentliche Theile, die es machen, dafı 
er eben der Baum iſt, der er vorm Jahre und vor meh⸗ 
rern Jahren war, daß er alljaͤhrlich ſo und nicht anders 
geartetes Holz anſetzt, die naͤmliche Art von Saft an ſich 
zieht, und zu der naͤmlichen Art von Zweigen, Blättern, 
Bluͤthen, Früchten, Samen, verarbeitet! — Und iſt 
doch auch das nicht bloße Vermuthung, ſondern, aus 
Gottes eigener Verſicherung, Gewißheit: Unſere weſent⸗ 
lichen Koͤrpertheile will Gott weder ganz umkommen, noch 
ſich zerſtreuen laſſen; aufbehalten will er ſie uns, nach 
dem Tode, und an jenem Tage ſie wieder zuſammenſetzen. 
Und wer kann auch nur einen Scheindeweid dafür führen, 
daß er das nicht konne? — Das ſcheint nun zwar wohl 
auch Natur jener weſentlichen Theile des Menſchenkoͤrpers 
zu ſeyn, daß ſie vor ſich, ohne Zuſatz, nicht zuſammen⸗ 
halten und einen vollkommenen Koͤrper allein nicht aus⸗ 
machen koͤnnen — fo läßt das Gold ſich ohne Zuſatz nicht 
verarbeiten — daß es daher vielleicht ſchlechterdings 
nothwendig war, daß hier die zufaͤlligen , außerweſentli⸗ 
chen Theile hinzukommen. Allein ſollen doch jene wieder⸗ 
hergeſtellten weſentlichen Theile, auch nach der Auferſte⸗ 
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bung, nicht ohne Züfag bleiben. Es ſollen auch zufältie, 
ge Theile, nur nicht von ſo grober Gattung, als wir fie 
hier bedurften und erhielten ſondern feinere, wahrſchein⸗ 
lich aͤtheriſche Lichttheile ihnen beygefügt werden. und 
gerade jenes Hinwegſeyn der groͤbern, dieß Hinzukommen 
der feinern Theile, macht die Verklärung, die Verherr⸗ 
lichung des auferſtandenen Körpers aus. Damit zuſam⸗ 
mengeſetzt denke man den wiederhergeſtellten Menſchenkoͤr⸗ 
per; und die Schilderung deſſelben, wie er einſt ſeyn ſoll 
und wird, nach der Schrift, wird uns ſehr glaublich, 
zum Theile ſogar erklaͤrbar, ſeyn. Ob aber fo viele aͤthe⸗ 
riſche Lichttheile, als aller Menſchen Körper erfordern, in 
der Natur vorraͤthig find? kann wohl nicht bezweifelt wer⸗ 
den. Und wie? wenn das, was wir Thierfeelen nennen, 
dergleichen aͤtheriſches Licht, immer feiner und feiner? 
wie, wenn fie die Geſchoͤpfe wären, die die Stufenfolge 
der Dinge von der uns ſichtbaren feinſten Materie, dem 
Lichte, bis hinauf zum Geifte fortfegen? wie, wenn auch 
fie einſt zur Ausbildung der wiederhergeſtellten Menſchen⸗ 
koͤrper mit verbraucht zu werden beſtimmt wären? Zu nie⸗ 
drig und unanſtaͤndig wäre dieſe Beſtimmung wohl nicht! 
Doch das iſt Muthmaßung! und ſoll mehr nicht gelten, 
als Muthmaßungen gelten koͤnnen! 


So denn die Auferſtehung der Todten gedacht, iſt 
unſer Begriff von derſelben nicht allein ſchriftmaͤßig; auch 
die Vernunft hat nichts dagegen. Ja! die Vernunft 
ſelbſt muß die Hoffnung derſelben wahrſcheinlich finden. 
Eine gewiſſe Achtung auch des todten Menſchenkoͤrvers iſt 
dem 


dem unausgearteten Menfchen naturlich. Er wuͤnſcht an⸗ 
ſtändige Behandlung, ſogar Eonfervation feines verbli⸗ 
chenen Leibes. Graͤberverletzungen, unanſtaͤndiges Bes 
nehmen mit Reſten von Menſchenkoͤrpern, find ihm ab⸗ 
ſcheulich. Und dieſe ſo natuͤrlichen Empfindungen waͤren 
nichts, als bare Thorheit? Die Seele verliert durch die 
Zerſtoͤrung ihres Körpers. Sollte Gott ihr dieſen Verlust 
nicht zu erſetzen geneigt ſeyn? Sie nimmt ſchon hier an 
dem kuͤnftigen traurigen Schickſale des Körpers Theil, 
und denkt mit Schauder ſeine Vernichtung, und wuͤnſcht, 
daß fie nicht verhängt werde, ſondern vermieden werden 
koͤnne; — wir wuͤnſchen, mit der Herrlichkeit, ſogleich 
uͤberkleidet, nicht aber vorher ausgekleidet zu werden 
2 Kor. 5, 2. 4. — Sollte dieſer fo angelegentliche Wunſch 
bloß zur Qual unſerer Seele eingepflanzt ſeyn? Sie 
wird — denn welcher Freund wuͤnſcht nicht Wiederver⸗ 
einigung mit dem Freunde, von dem er getrennt war? — 
gewiß, auch nach der Trennung, die Wiederherſtellung ih⸗ 
res Körpers wünſchen; — das erhellet auch daraus, daß 
die Schrift das lange Warten auf jenen Tag als minde⸗ 
res, die nahe Hoffnung der Auſerſtehung als höheres 
Stück schildert — und ſollte dieſer Wunſch auch der felig 
verewigten Seelen vergeblich ſeyn? Hier hat die Seele 
nicht allein gewirkt. Auch der Leib nahm an allen guten 
und boͤſen Handlungen derſelben großen und wahren und 
thaͤtigen Antheil. Sollte wohl allein die Seele belohnt 
oder beſtraft werden? und der Leib, der mithandelte, kei⸗ 
ne Vergeltung erhalten? — Weggeworfen wird in der 
Natur nichts, eher vervollkommnet; und der ſchoͤne Men⸗ 
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ſchenkoͤrper ſollte ganz umkommen, oder wenigſtons tief, 
auf alle Faͤlle ſehr tief unter ſeine vorherige Beſtimmung, 
herabgewuͤrdiget werden? auch nachdem er Tempel Got⸗ 
tes, Werkzeug der Gerechtigkeit geweſen iſt? — Unmoͤg⸗ 
lich ſollte ſeine Wiederherſtellung aus den vorhandenen, 
nur aufgelöfeten Theilen dem ſeyn, der aus Staube und 
Erde einſt ihn ſchuf? — Sehen koͤnnten wir in der Na⸗ 
tur die Verwandlung fo vieler Inſecten Arten, nach Er⸗ 


duldung einer Art von Tode! ſehen das Emporkeimen der 


Pflanzen aus dem verweſeten Saamen! ſehen das Auf⸗ 
leben der im Winter abgeſtorbenen Natur, wenn der 
Fruͤhling kommt; und nicht nur nicht ahnen unſer Wie⸗ 
derſeyn nach der Zerſtoͤrung im Tode, ſondern gar die 
Verheißungen, die Gott, der Wahrhaftige, uns gab, 
getrieben von einem tollen Geiſte des Widerſpruches gegen 
ſeine Offenbarung, nicht glauben wollen, ſondern mit 
ſtolzer, verächtlicher Miene hinwegwerfen! Sieh, Läugs 
ner der Auferſtehung, jene Erſcheinungen in der Natur! 
Denke des Menſchen Würde hinzu! und ſchaͤme dich dei⸗ 
ner Gott laͤſternden, dich ſelbſt tief herabwuͤrdigenden 


Meinung! 


Zweyter Abſchnitt. 
Vom jangſten Gerichte. 


Abermahls eine ganz unlaͤugbare, ſchon von den Vätern 
des alten Teſtaments, Salomo z. B. Pred. 12, 14. ges 


glaubte, von Jeſu vielfältig verkündigte, von feinen Apo⸗ 
geln 
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fein unter die Hauptlehren des Ehriſtenthums und unter: 
die ſtaͤrkſten Motive zum Guten gerechnete, von Johan⸗ 
nes Offenb. 20, 11. f. prächtig geſchilderte, und den⸗ 
noch, man weiß kaum, warum? unſern Neuerern ganz 
unſchmackhaft gewordene Erwartung! Grund und Mes 
thode ihrer Kunſt, fie der Bibel zum Trotze aus der Reli⸗ 
gion Jeſu hinaus zu deuteln, haben wir ſchon im vorigen 
Abſchnitte berührt, Auch dieſe Lehre ſoll Judenmeinung 
geweſen, und darum nun falſch ſeyn. Sonderbar ge⸗ 
nug! Noch iſts nicht lange, daß man die Kenntniß der⸗ 
ſelben, weil man fuͤr Kenntniß der Wahrheit ſie noch hielt, 
den Juden abdiſputirte. Nun hat man die Lehre excom⸗ 
municirt, und man diſputirt ſie den Juden wieder auf, 
und verwirft fie als Judenglauben! Was nicht in unſern 
Tagen alles erwieſen, und, nach dem Stempel zu urthei⸗ 
len, den die Kritiker, in der Schau, den neuen Waaren 
aufdruͤcken, allemal gruͤndlich und unwiderſprechlich ers 
wieſen wird! Doch kein Wort weiter hieruͤber verloren! 
Ich will vielmehr einem andern Einwurfe gegen jene Leh⸗ 
re, in dem etwas mehr Realität zu ſeyn ſcheint, fo zu 
begegnen ſuchen, daß meine Antwort ſelbſt zu Erweckung 
und Unterhaltung wirdiger Begriffe von jenem Gerichte 


dienen konne. Es iſt der Einwurf: Wenn mit dem To⸗ 


de des Menſchen auch fogleich fein ewiges Schickſal unab⸗ 
aͤnderlich entſchieden iſt; was bedarf es jenes Gerichtes? 
Zwar iſt es wahr, daß, wenn wir auch auf dieſe Frage 
gar keine Antwort zu ertheilen wuͤßten, doch dieſe unfere 
Uabekanntſchaft mit den Urſachen und Abſichten Gottes, 
bey der Veranſtaltung eines kuͤnftigen allgemeinen Ge⸗ 

richtes, 


richtes, nichts wider die Gewißheit des letztern entſcheiden 
wuͤrde. Denn daß wir kurzſichtigen Menſchen, die wir, 
der Menſchen Zwecke bey ihren Handlungen richtig zu er⸗ 
rathen, ſo ſelten klug genug ſind, daß wir die Zwecke 
Gottes nicht kennen; folgt daraus, daß er auch wirklich 
keine, uns unbekannnte, aber doch weiſe und wichtige 
Zwecke habe? Auch iſts gewiß, daß die Gluͤckſeligkeit oder 
Ungluͤckſeligkeit des Menſchen, in die der Tod ihn ſogleich 
hinuͤberfuͤhrt, von der Gluͤckſeligkeit oder Unglüͤckſeligkeit, 
die mit jenem Tage ſich anfaͤngt, weſentlich verſchieden 
ſeyn muͤſſe. Vor dieſem iſt er allein Geiſt; nach demſel⸗ 
ben iſt er wieder ganz Menſch. Kein Wunder, wenn es 
Gott gefaͤllt, dieſe große Veraͤnderung des Zuſtandes der 
Menſchen mit einem feyerlichen Auftritte beginnen zu lafs 
ſen! Doch wir wollen weiter nachdenken; und wir wer⸗ 
den finden, daß es eines kuͤnftigen Gerichtes zur Rechtfer⸗ 
tigung Gottes, zur Verherrlichung Jeſu Chriſti, zur Be⸗ 
lehrung der Menſchen beduͤrfe. 


Also zuvoͤrderſt, zur Rechtfertigung Gottes. Die 
Schrift macht uns bey mehrern Gelegenhelten darauf auf⸗ 
merkſam, daß Gott nicht nur alle ſeine unendlichen Voll⸗ 
kommenheiten beſitze, daß er nicht nur immer, und in 
allen und jeden ſeiner Wirkungen, dieſen ſeinen Vollkom⸗ 
menheiten gemaͤß handle; ſondern, daß er auch wolle, 
daß feine vernünftigen Geſchoͤpfe das Daſeyn dieſer feiner 
Vollkommenheiten in ihm, und die wirkliche Veroffenba⸗ 
rung derſelben in allem, was er ſelbſt thut und was er 


geſchehen läßt, anerkennen. So ſchuf er alles zu feiner 
. Ehre. 
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Ehre. Er wollte nicht nur ſeyn, was er iſt und was er 
geweſen ſeyn würde, wenn auch nie keine Welt auf ſeinen 
Wink entſtanden wäre. Er wollte, als der, der er iſt, 
von vernünftigen Weſen erkannt ſeyn, und ſchuf ſie dar⸗ 
um, und ſchuf fo feine Übrige Welt, daß fie feinen ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchöͤpfen feine Vollkommenheiten ſichtbar 
macht. So waltet, ganz, wie es ihm, dem Unendlichen, 
zieme, feine Vorfehung über alles. Und er leitet nicht 
nur ſo den Gang der Dinge, daß es zu ſeiner Zeit gewiß 
irgend einmal an den Tag kommt, wie gut er alles geord⸗ 
net und geleitet habe; ſondern er hilft auch, durch Be⸗ 
lehrungen feiner Offenbarung, unſern Beobachtungen und 
Bemerkungen nach, und weiſet uns an, feine Fußſtapfen 
auf ſeinen Wegen zu entdecken, und dadurch zur Bewun⸗ 
derung, zum Preiſe ſeiner Allmacht und Weisheit und 
Güte gerührt zu werden. Eben ſo iſts auch fein Zweck, 
Recht zu haben in ſeinem Gerichte, rein erfunden zu wer⸗ 
den in ſeiner Beurtheilung der Menſchen, und in ſeinem 
ganzen Verhalten gegen ſie. Und gleichwohl wie ſo vieles 
macht dem Menſchen dieſe Ueberzeugung ſo ungemein 
ſchwer! Die Ereigniſſe in dem Gange der Weltbegebenhei⸗ 
ten im Großen bleiben ſo oft wahre Labyrinthe fuͤr den, 
der ihnen und den Urfachen nachforſcht, warum alles fo 
iſt, ſo geſchieht. Die Schickſale der einzelnen Menſchen 
ſind oft unſern Vorſtellungen und Erwartungen ſo ganz 
zuwider, daß fie unzähligen anftöfig geſchienen, daß fie 
unzaͤhlige bis zum Zweifeln, ob es eine Vorſehung gebe, 
die der Menſchen Schickſale regiere, irre gemacht haben. 
Und daß auch die kuͤnftigen Schickſale der Menſchen in 

der 
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| der Ewigkeit nicht durchgängig ihren eignen Erwartungen 

N I und den Vermuthungen anderer Menſchen entfprechen wer⸗ 
den, das lehrt der Wink Jeſu in jener ſeiner Rede, 

Matth. 25, 37 — 39. 44. wo er Gerechte, die der ih⸗ 
nen beſtimmten Herrlichkeit, aus Beſcheidenheit und De⸗ 
muth, ſich nicht werth achten, wo er Unſelige ſchildert, 
die, mit ſtolzer Selbſtzufriedenheit, Gründe der Entſchul⸗ 
digung ihres Betragens, Gründe ihrer Vertheidigung 
gegen das Urtheil zu haben vermeinen, das ihnen geſpro⸗ 
chen wird. Will denn Gott nicht nur gut und gerecht 
1 handeln; will er es auch allgemein anerkannt wiſſen, daß 
a er gut und gerecht handle; iſt darzu wohl ſein alleiniger 
Machtſpruch genug? Bedarf es nicht darzu einer fehr ge⸗ 
nauen, ſehr umſtaͤndlichen Eroͤrterung der ganzen Lage 
der Dinge, der ganzen Denk- und Handlungsart jedes 
einzelnen Menſchen, der ganzen Urſachen und Abſichten, 
die ihn, den Herrn, beſtimmten, zu thun, was er hier 
that, und was er dort thut? Ja es muß ein Fünftiges 
Gericht geben, ſonſt uͤberſehen Engel und Menſchen nie 
den Plan Gottes in der Regierung der Welt im ganzen 
Zuſammenhange; ſonſt wird es ihnen nie ganz anſchau⸗ 
lich, daß gerade das, was Gott uͤber jeden Menſchen ver⸗ 
henkte ), das Weiſeſte und Beſte war; ſonſt überzeugt | 
fie | 


N ) Dieß die richtige Orthographie dieſes Wortes. Denn hangen 
1 oder hängen ift das Neutrum; benken das Activum. Gott 
| verhenkt etwas; in dieſem Ausdrucke liegt Vergleichung mit dem 
0 Waͤgen. Es iſt eben ſo viel geſagt, als: Er wagt dem Men, 
ſchen es zu. > i | 
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fie nichts, daß mit Rechte jeder Selige felig, jeder Ver⸗ 
dammte verdammt iſt. Nur jener Tag, und ſo gedacht, 
wie die Schrift ihn beſchreibt, als eine lange Zeit — 
denn Tag heißt in allen Sprachen: Gerichte, Haltung 
des Gerichts, im Griechiſchen beſonders. So 1 Kor. 4, 
3. nicht aber eben einen genau abgemeſſenen Tag — ei⸗ 
ne Zeit der ganz umftändlichen Enthuͤlung und Offenba⸗ 
rung alles deſſen, was hier verborgen war, rechtfer⸗ 
tiget Gott ganz und auf ewig vor feiner vernünftigen 
Schöpfung, 

Es iſt ferner eigenthuͤmliches Beſireben der geoffen⸗ 
barten Religion, uns zur richtigen Erkenntniß und gebuͤ⸗ 
renden Verehrung des Sohnes Gottes, Jeſu Chriſti, an⸗ 
zuführen. Wer aufmerkſam und unpartheyiſch in der 
Schrift forſcht, kann dieſe Abſicht derſelben unmoͤglich 
verkennen. Ihn ſchildert fie, als den wahren und allei⸗ 
nigen Zweck der ganzen Schöpfung überhaupt, und der 
Schoͤpfung des Menſchengeſchlechtes insbeſondere; ihn, 
als die goͤttliche Perſon, die von jeher in allem dem, was 
die Gottheit in Bezug auf das Menſchengeſchlecht gewirkt 
hat, ſich unmittelbar thaͤtig erwies; ihn, als den alleini⸗ 
gen Retter und Begluͤcker der Menſchheit, ohne den wir 
alle unwiederbringlich verloren waren, durch den wir al⸗ 
lein zu Gott und ſeiner Gnade und ſeiner Seligkeit kom⸗ 
men koͤnnen; ihn, als den, der in der tiefſten Erniedri⸗ 
gung dieß ſein erhabenes Werk gewirkt, und nun ſeine 
gaͤnzliche Vollendung, die wirkliche Beſeligung aller feiner 
Erloͤſten, denen es ein Ernſt iſt, ihre Beſeligung zu wol⸗ 

len, 
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len, übernommen hat, und der um deßwillen, zur Rech⸗ 


ten feines Vaters erhöht, Welt und Menſchen beherrſcht; 
ihn, als den, der alle einſt richtet, nach Maßgebung ih⸗ 
res Verhaltens gegen ihn, den Erloͤſer, richtet, der ſei⸗ 
ne Glaͤubigen, weil ſie feine Gläubigen find, in den Him⸗ 
mel erhebt, ſeine Veraͤchter, weil ſie ſeine Veraͤchter ſind, 
in die Verdammniß hin verweiſet; ihn, als den, der 
überhaupt die ganzen Entwürfe der Gottheit in Abſicht 
auf dieſe Welt vom Anfange bis zum Ende derſelben voll⸗ 
führen, und dann vollfuͤhrt feinem Vater und der gan⸗ 
zen vernuͤnftigen Welt darlegen ſoll und will. Gleich⸗ 
wohl giebts eine Lehre der Religion, die mehr angefoch⸗ 
ten, verkannt und mißverſtanden, wohl bald halb, bald 
ganz bezweifelt und gelängnet worden iſt und noch wird, 
als dieſe ihre wahre Haupt- und Grundlehre? Da giebts 
Menſchen, die ſogar vom Daſeyn eines weſentlichen Soh- 
nes Gottes nichts wiſſen und glauben wollen; da Men 


ſchen, die ſein entbehren und doch ſelig werden zu koͤnnen 


ſich einbilden; da Menſchen, die zwar Verdienſte, aber 
nicht die, die er ſich nach der Schrift um uns erworben 
hat, ſondern Verdienſte ganz anderer Art ihm zugeſtehen; 
da Menſchen, die zwar eine Herrlichkeit deſſelben im Him⸗ 
mel, einen Einfluß auf die Welt⸗ und Menſchen-Schick⸗ 
ſale, aber nur ſo nicht glauben, wie wir ſie zu glauben 
angewieſen ſind; da Menſchen, die ganz ſeine Verehrung 
verdraͤngen, oder doch zur Verehrung, der gleich, ein⸗ 
ſchraͤnken möchten, die wir entfchlafenen großen Maͤn⸗ 
nern aus der Zahl gewohnlicher Menſchen ſchuldig zu ſeyn 


fuͤhlen. — Einſt gab es Menſchen, die ihn verwarfen, 
laͤſter⸗ 
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laͤſterten, mordeten. Noch giebts Menſchen, die ſeinen 
Moͤrdern beypflichten, die ihn in feinen Anbetern verfol⸗ 
gen, die wenigſtens Anſtoß an ſeiner vormaligen Niedrig⸗ 
keit nehmen, denen ſein Kreuz ein Aergerniß und eine 
Thorheit iſt. Sollte da überflüffig ein fünftiger Tag der 
Offenbarung feiner Herrlichkeit ſeyn? Nein! Hoͤchſt zweck 
mäßig iſt es, daß einſt dieſer Sohn Gottes, als den ſich 
zeigt, der er iſt, daß er ſichtbar macht die Wahrheit der 
göttlichen Offenbarung, ſeine Feinde beſchaͤmt, den 
Glauben ſeiner Verehrer rechtfertiget, und ausgefuͤhrt 
darlegt, was er auszuführen übernommen und verſpro⸗ 
chen hat. 8 8 


Es beduͤrfen endlich Menſchen ohne Zweifel auch 
fuͤr das künftige Leben mancher Belehrungen. Und gleich 
unzweifelhaft iſt es, daß auch hierzu jenes letzte Gericht 
ſehr nuͤtzlich feyn kann und ſeyn muß. Dort ſollen wir, 
mit aufgeklaͤrtem Verſtande, Gott kennen lernen. Und 
was macht uns ihn, als den, der er iſt, anſchaulicher, 
als eine ganz beſtimmte und vollſtaͤndige Einſicht in das 
alles, was er jemals in der ganzen Welt, was er an uns, 
was er an allen und jeden Menſchen außer uns, ſo viel 
ihrer jemals gelebt haben, was er an fo vielen jetzt noch 
uns ganz unbekannten vernuͤnftigen Weſen aus andern 
Theilen feiner Schöpfung gethan hat, und in die Urſa⸗ 
chen und Abſichten, warum er es that, und in die Fol 
gen, die er dadurch bewirken wollte und bewirkte? Dort 
ſoll unbegraͤnzte Ehrfurcht und Liebe für Gott und Jeſum 
eine Ehrfurcht und Liebe, die ſtete Triebfeder eines ganz 
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unweigerlichen und ganz freudigen Gehorſams gegen je⸗ 
den ſeiner Winke iſt, die ewige Geſinnung der Seligen 
ſeyn. Kann ſte bey Menſchen, die, wie wir aus der Er⸗ 
fahrung wiſſen, durch nichts ſtaͤrker und bleibender ge⸗ 
ruͤhrt werden, als durch ſichtbare und große Beweiſe der 
Güte, der Weisheit, der Wahrhaftigkeit Gottes in allen 
Wegen, die er mit uns geht, durch irgend ein Mittel 
beſſer erweckt, tiefer dem Herzen eingepraͤgt werden, als 
durch deutliche Aufhellung des ganzen Ganges ſeiner guten 
Vorſehnng, die ganze Zeit der Weltdauer hindurch? O! 
wenn der ganz klar uns wird, wenn ausgeführt alle Pla⸗ 
ne Gottes vor unſern Augen da liegen; was wird da 
Gott, was da unſer Erloͤſer unferer Seele ſeyn! wie wer⸗ 
den wir ſo bewunderungsvoll ihn anbeten! wie ſo feurig 
ihn lieben! wie ſo freudig ihm gehorchen! wie ſo gewiß 
den herrlichſten Ausgang aller ſeiner neuen Veranſtaltun⸗ 
gen, ſollten ſie auch Anfangs noch ſo dunkel uns ſeyn, 
erwarten lernen! — Der Zuſtand der Verklaͤrten in der 
kommenden Welt wird nicht ein Zuſtand unthaͤtiger Ruhe, 
ſondern ein Stand der Thaͤtigkeit, eines ewig fortdauern⸗ 
den Wirkens in den Kreiſen ſeyn, in denen fie zu wirken, 
durch Gottes Aufträge befehliget werden. Und was bil⸗ 
det den thaͤtigen Mann auf Erden mehr zur praktiſchen 
Klugheit, als wohl und gründlich ſtudirte Geſchichte? 
Wie nun, wenn wir einſt aus dem Munde des Allwiſſen⸗ 
den und Wahrhaftigen ſelbſt, die ganze Welt- und Men⸗ 
ſchengeſchichte, im ſtrengſten Sinne des Worts pragma⸗ 
tiſch, d. h. fo erlernt haben, daß wir nicht nur richtig 
und wahr die erfolgten Ereigniſſe wiſſen, ſondern auch 
die 
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die Entſtehungsgruͤnde, aus denen fie fich entwickelten, 
die Urſachen, warum fie erfolgten, und fo und nicht an⸗ 
ders erfolgten, ihre Wirkungen, ihre bis in das Unend⸗ 
liche hinaus verbreiteten Wirkungen uͤberſehen; wie wird 
das zu einer Wirkſamkeit im Reiche Gottes geschickt uns 
machen, mit der die Wirkungsfaͤhigkeit des einſichtsvollſten, 
kluͤgſten und erfahrenſten Geſchaͤftsmannes auf Erden gar 
nicht in Vergleich kommen kann! — Unſere Empfindun⸗ 
gen, die wir hier geſammlet und fortgehegt haben, be⸗ 
gleiten unausgetilgt durch den Tod. ung hinüber in die 
künftige Welt. Beſonders macht es die Vernunft wahr⸗ 
ſcheinlich, und noch glaublicher macht es uns die Schrift, 
daß die Liebe zu Mitmenſchen, die hier Gott durch engere 
Bande mit uns vereint hatte, im Tode nicht aufhöre. 
Gleichwohl, ſollte wohl Ein Menſch ſeyn, der unter ſei⸗ 
nen Geliebten auf Erden auch nicht Einen Unſeligen einft 
zu finden befürchten dürfte? Können wir alle um uns her 
wohl Gotte und der Tugend gewinnen? Koͤnnen wir von 
allem Umgange mit denen, deren Herz nicht rechtſchaffen 
vor Gott iſt, auch wenn wir es wuͤnſchen, uns losreißen 2 
Sind wir im Stande, alle unſere Freunde und Bekannte 
ſo ganz auszukennen, daß keiner durch einen beſſern 
Schein uns taͤuſcht? und, wem wir einmal unſere Zu⸗ 
neigung geſchenkt haben, wie entſchuldigen wir an dem 
auch die bemerkten Flecken uns und andern ſo gern! wie 
verſchoͤnern wir ſo gern jeden guten Zug, den wir an ihm 
wahrgenommen zu haben vermeinen! Saͤhen wir nun, 
ohne daß unſere guͤnſtigen Vorurtheile für einen ſolchen 
uns benommen waͤren, ihn unter den Verurtheilten; ach! 
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ſo ließ es wohl ſich fürchten: Wir wurden ihn bemitleiden, 
und unſer theilnehmendes Mitleiden mit ihm würde unſe⸗ 
re Freude, unſere Gluͤckſeligkeit, ſtͤren. Daß das nicht 
geſchehe, daß wir, ohne muͤhſamen Kampf gegen unſere 
Gefühle, Gottes Urtheile uber ſolche Elende billigen, da⸗ 
hin kann uns nur die Ueberzeugung) die ganz vollſandige 
Ueberzeugung bringen, daß fie nie unſere Liebe, ſondern 
immer nur unſern Abſcheu verdient haben. So entziehen 
wir uns hier unwürdigen Freunden, wenn man durch 
Darſtellung ihres durchaus ſchlechten Charakters uns da⸗ 
von, daß fie unwuͤrdige Freunde find; uͤberführt. Und 
eine gleiche Ueberzeugung von ſo manchen, die wir hier 
ſchaͤtzten und liebten, ohne daß fie werth waren, ge⸗ 
ſchaͤtzt und geliebt zu werden, durch voͤllige © 
ihrer Bosheit an jenem Tage, wer kann, daß fie ſeht 
zweckmaͤßig fen, wohl verkennen? — Wichtig und erh 
hingegen wird in jenem Leben mancher uns werden muͤſſen 
der es hier noch nicht war. Wer weiß, wer dort Din 
telsperſon zu einer ewig fortſchrritenden Vervollkommt⸗ 
nung, wer dort Freund und inniger Vertrauter, wer 
dort Mitgenoſſe in gemein ſchaftlicher Vollziehung der Auf⸗ 
träge Gottes uns zu werden, beſtimmt iſt? Das kaun 
vieleicht ein Seliger ſeyn, der Jahrhunderte vor uns, 
Jahrhunderte nach uns, der in einer ganz andern Ge⸗ 
gend der Erde, vielleicht der Schoͤpfung überhaupt, leb⸗ 
te! vielleicht ein Seliher, der zwar vor unſern Augen 
einſt wandelte, aber dürch Niedrigkeit und Armuch uns 
verborgen, durch änßernche Umſtande immer uns unbe⸗ 
kannt und von uns getrennt blieb! vielleicht ein Seliger, 
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den wir, weil andere ihn verkannten, auch verkannt ha⸗ 
ben! Und doch fell er uns, wir follen ihm, vermoͤge uns 
ſerer gemeinſchaftlichen Beſtimmung, theuer auf ewig 
werden! Was ſoll das Band zwiſchen ihm und uns knü⸗ 
pfen? Nichts beſſer, als die genaue Kenntniß, die wir 
gegenſeitig dann von einander erlangen werden, wenn es 
der Allwiſſende bekannt macht, wer er, unſer künftiger 
Freund, war, und wer wir waren! Ja! das Anſchauen 
uberwundener gleicher Gefahren und Verſuchungen, einer 
gleichförmigen Bildung am Verſtande und Herzen, einer 
großen Aehnlichkeit im Charakter und in Gefühlen, einer 
gleichen Art und Neigung zu dieſer oder jener Art nüglis 
cher Thaͤtigkeit; das Anſchauen der ſtillen Verdienſte, die 
mancher um uns hatte, ohne daß wir ahnen konnten, 
daß er ſie hatte; das nun Erfahren, wenn auch wir nuͤtz⸗ 
lich geweſen ſind, ohne daß wir auf Erden es wußten; 
die nun gemachte Bemerkung, wie zaͤrtlich mancher uns 
hier liebte, von deſſen Liebe wir nie etwas erfuhren; das 
alles wird gewiß an jenem großen Tage manche ſchoͤne 
Bande ewiger Freundſchaft knuͤpfen, die nur jener Tag 
knüpfen kann. Urſachen genug, die wir entdecken koͤn⸗ 
nen, warum ein ſolcher Tag, wie die Schrift ihn uns er⸗ 

warten heißt, nothig und nuͤtzlich fen. Und wie viele 
mag Gott kennen, die wir auch nur zu muthmaßen, 
viel zu kurzſichtig, viel zu unbekannt mit jener andern 
Welt ſind! 1 „ 1 


Was ſonſt die Schrift von jenem zukünftigen Ge 
richte lehrt, bedarf hier, unſerm Zwecke gemäß, nicht 
Q 2 aus⸗ 


ausgeführt zu werden. Die Zweifel, die man dieſer Leh⸗ 
re entgegenſetzt, betreffen mehr die Erwartung deß, daß 
es ein ſolches Gerichte geben werde, — und darauf ha⸗ 
ben wir bisher geantwortet, — als die in der Schrift 
geſchilderte Beſchaffenheit deſſelben. Und was ja dage⸗ 
gen geſagt worden iſt und geſagt werden kann, dem laßt 
ſich mit wenigen Worten begegnen. Daß es lange und 
oft ſchon erwartet, und doch noch nicht gekommen iſt, 
trifft nicht die Schrift, ſondern Menſchen, die es erwar⸗ 
teten, bevor alles erfuͤlt war, was nach der Schrift noch 
erfüllt werden muß vor dem Ende der Tage. — Die 
angegebenen Zeichen der Zukunft Jeſu kann niemand un⸗ 
wahrſcheinlich finden, als wer ſeine Vorſtellung davon 
nicht aus der Bibel, ſondern aus kraſſen Vorſtellungen 
unwiſſender Menſchen herholet. Selbſt die Worte Jeſu: 
Die Sterne werden anf die Erde fallen, ſollten fie nicht 
durch eine Zerrüttung der regelmäßigen Bewegung des 
ganzen Sonnenſyſtems, vielleicht durch einen oder mehre⸗ 
re Kometen, wodurch das bewirkt wird, daß Weltförper 
unſerer Erde zu nahe kommen, ſehr buchſtäblich — nur 
das Wort: fallen, richtig, fo naͤmlich erklart, daß es 
anzeigt: von ihrer Bahn abweichen, aus ihrem Stande 
punkte herausgedraͤngt werden — erfüllt werden koͤn⸗ 
nen? — Daß der Menſch Chriſtus Jeſus der Richter 
ſey, kann nur der befremdend finden, der die ganze Leh⸗ 
re von Jeſu verkennt. Das bibliſche Syſtem, im Zuſam⸗ 
menhange gedacht! muß er es ſeyn, kann nur Er es 
ſeyn. — Die genaue Entdeckung alles Verborgenen 
duͤnkt nur den unwahrſcheinlich, der jenes Gericht als 
Einen 


g 247 


Einen Tag ſich denkt. Es kann vielleicht ſo lange dauern, 
als die ganze Erde gedauert hat. Tag heißt, wie wir 
bereits erinnnert haben, Tagefahrt, Tageſatzung, Ge⸗ 
richt uberhaupt. Denn eigentliche abgemeſſene Tage kann 
es auch dann, wenn unfer ganzes Sonnenſyſtem nicht 
mehr ſeyn wird, was es jetzt iſt, nicht mehr geben. — 
Fuͤr Raum und Platz fuͤr die ganze verſammlete vernuͤnf⸗ 
tige Schöpfung laſſe man ſich nicht bange ſeyn. Daß 
man den Ort des Gerichtes in eine Gegend der Erde, na⸗ 
mentlich in das Thal Jofaphat, verlegt hat, beruhete 
bloß auf einem Mis verſtande einer biblischen Stelle, Joel 
3, 7. wo von jenem letzten Gerichte gar nicht die Rede 
iſt. Paulus, da er wirklich von dieſem ſpricht, nennt 
uns einen ganz andern Schauplatz der großen Ereigniß. 
Wir werden, ſpricht er 1 Theſſ. 4, 17. hingeruͤckt wer⸗ 
den in den Wolken, dem Herrn entgegen in der Luft. Und 
man vergeſſe nicht, daß der erweckte Menſchenleib nicht 
mehr grobe Materie, wie jetzt, ſeyn wird! — Ueber die 
Poſaune Gottes ſpotte, wer es ſich zu verantworten ges 
trauer! Wenn Stimme des Herrn Gewitter genannt und 
in jeder Ruͤckſicht ſchoͤn genannt werden kann und wird; 
fo kann ja wohl ein ganz ungewoͤhnlich majeſtatisches Ge⸗ 
witter, dergleichen zeither nur einmal bey der ſinaitiſchen 
Geſetzgebung gehöret worden iſt 2 Mof. 19, 16. 19, und 
nur einmal wieder an jenem Tage gehoͤret werden ſoll, 
gleich ſchoͤn die Poſaune Gottes genannt werden. Moſes 
und das iſraelitiſche Volk muͤſſen das Paſſende dieſer Bes 
nennung def, was fie gehört hatten, beſſer zu beurthei⸗ 
len gewußt haben, als die, die darüber ſpotten, ohns, 
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was fie beſpoͤtteln, finnfich empfunden zu haben! — 
Ueber unſchickliche Vorſtellungen, beſonders von martern⸗ 
den Teufeln, halte man ſich an die Mahler, die derglei⸗ 
chen ſich erlaubten! Nach der Schrift wird Satan mit 
ſeinen Engeln dann ſelbſt gerichtet, und iſt nicht Peiniger, 
ſondern mit beſtrafter Verbrecher und Genoſſe des Elendes 
der Verurtheilten, — denen es ſogar zur Beſchaͤmung 
gereicht, daß ſie in ein Elend hinverſtoßen werden, das 
eigentlich und zunächſt nicht für le, ſondern dem Tenfet 
und ſeinen Engeln bereitet war. Matth. 25, 41. — 
Ob uͤbrigens die lebhafte Vorſtellung jenes großen Gerich⸗ 
tes fir das Herz des Menſchen unwichtig ſey? bedarf 
wohl keiner Unterſuchung. Wer faͤhig iſt, die Schilde⸗ 
rung der Schrift davon ohne tiefe und ſtarke Ruͤhrung zu 
Tefen, muß über das, was rühren und nicht ruͤhren kann, 
gar nicht urtheilen wollen. Der Sünder, den der Ge⸗ 
danke: Wir muͤſſen alle offenbar werden vor dem 
Richterſtuhle Chriſti, auf daß ein jeglicher empfabe, 
nachdem er gehandelt hat bey Leibes Leben! nicht 
erſchuͤttert, den erſchuͤttert nichts; nichts ſchreckt den 
Heuchler, den die Erinnerung: Den verborgenen Rath 
der Serzen wird Gott offenbaren! nicht ſchreckt; nichts 
belebt zum vorſichtigen Wandel den, der nicht durch das 
Wort: Von jedem unnuͤtzen Worte, das auf ſeiner 
Zunge war, wird der Menſch Rechenſchaft geben 
müͤſſen! zur großen Vorſſchtigkeit in ſeinem ganzen Ver⸗ 
halten erweckt wird; nichts floͤßt Menſchenliebe dem ein 
der nicht Menſchenfreund iſt bey Erinnerung an den Aus⸗ 
ſeruch Jeſu dann: was ihr gethan habt der Gering⸗ 
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ſten einem, das habt ihr mir gethan; ich war einſt 
ihnen gleich, und ihr würdet, waͤret ihr damals meine 
Zeitgenoſſen geweſen, nach euern Grundſaͤtzen und Ge⸗ 
ſinnungen mich gerade eben ſo behandelt haben, wie ihr 
die behandelt, denen ich einſt gleichte! Verloren iſt alle 
Hoffnung auf ernſte Beſinnung ſolcher Laͤſterer und Fein⸗ 
de Jeſu, die auch die bildliche Ankuͤndigung Luk. 19, 14. 
27. nicht zur Beſinnung aufſchreckt, daß er bey ſeiner 
Wiederkunft erklaͤren werde: Wo ſind, die da ſagten: 
Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche! 


Bringet ſie her, daß man fie erwuͤrge vor meinen 
Augen! Und für den verkannten, verlaͤumdeten an ſei⸗ 


ner Ehre unbillig gekraͤnkten Rechtſchaffenen, giebts für 
ihn einen groͤßern Troſt, als den: Dort wird einem 
jeglichen von Gott Lob wiederfahren? 


Dritter Abſchnitt. 
Vom Ende der Welt. 


So gewiß einſt die Allmacht Gottes dieſe ſichtbare Welt 
aus dem Nichts zum Daſeyn hervorrufte, da es ihm ge⸗ 
fiel, dieſelbe zum Schauplatze feiner großen und herr⸗ 
lichen Wirkungen zu machen; ſo wenig widerſtreitet es ir⸗ 
gend einer feiner erhabenen Eigenſchaften, daß er fie einſt, 
wenn die Abſichten, die er bey der Schöpfung derſelben 
hatte, vollendet ſind, wieder vernichten koͤnne und werde. 
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So groß und anermeßlich die ſichtbare Schoͤpfung vor 
den Augen der Menſchen iſt, fo klein find alle Gefchöpfe, 
gegen Gott betrachtet. Was koͤnnte alſo ihn hindern, 
wenn der Zweck, worzu ſie da war, erreicht iſt, eine 
Welt wieder untergehen zu laſſen, deren Hervorbringung 
ihm nichts, als ein Wollen, koſtete? die vor ihm bey 
weitem das nicht iſt, was einem Menſchen das kleinſte 
ſeiner Fabrikate iſt? Und wie leicht iſt ihm das, einen 
ſolchen Untergang erfolgen zu laſſen! Konnte er doch einſt 
eine allgemeine Verwuͤſtung durch die Suͤndfluth verben⸗ 
ken, und dadurch die Beſchaffenheit der Erde um ein 
Großes veraͤndern! Und was iſts, das bis jetzt die Ord⸗ 
nung der Natur erhält? Iſts nicht allein fein Wille, feine 
Vorſehung? Dieſen Beweis für die Moͤglichkeit einer kuͤnf⸗ 
tigen Vernichtung des ſichtbaren Himmels und der Erde, 
unſerer gegenwartigen Wohnung, führt ſelbſt Petrus 
2 Ep. 3, 5 — 7. Lange war damals die unrichtige Mei⸗ 
nung herrſchend geweſen, daß der Untergang dieſer Erde, 
kurz nach den Zeiten Jeſu, und beſonders bald nach der 
Zerſtoͤrung Jeruſalems und des juͤdiſchen Staates, ers 
folgen wuͤrde, ungeachtet die Apoſtel nie dieſe Meinung 
ſelbſt verbreitet oder auch nur begünſtiget hatten, ſondern 
ſogar, beſonders nachdem ſie naͤhere Offenbarung von 
Gott hierüber erhalten hatten, ihr bey gegebener Gele 
genheit ausdrücklich widerſprachen. Da nun gleichwohl 
der Erfolg dem einmal gefaßten Vorurtheile nicht gemäß 
ausfiel; fo gab es Menſchen, die, anſtatt zu ſchließen, 
daß fie bisher in der Beſtimmung der Zeit ſich geirrt hät 
ten, vielmehr, wie gewohnlich, 8. Vorurtheil in Af⸗ 
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fection behielten, und gar dahin verfielen, daß fie ein 
kuͤnftiges Ende der Welt, weil es da, da ſie es erwarte⸗ 
ten, nicht gekommen war, überhaupt bezweifelten; Men⸗ 
ſchen, die da ſagten: Wo iſt die Verheißung feiner Zu⸗ 
kunft? Denn nachdem die Vaͤter, die naͤmlich ſchon die⸗ 
ſelbe zu erleben vermeinten und ſie doch nicht erlebten, 
entſchlafen find; bleibt es alles, wie es vom Anfange 
der Kreatur geweſen iſt. Solchen Menſchen nun begeg⸗ 
net der Apoſtel durch folgende Gruͤnde: Er erinnert ſie, 
daß ja einſt eine Verwuͤſtung der Erde den Menſchen eben 
ſo unwahrſcheinlich geweſen ſey, die gleichwohl wider die 
Erwartung derſelben die Suͤndfluth zu feiner Zeit bewirkt 
habe. Er fuͤhrt ihnen zu Gemuͤthe, daß der Himmel 
jetzund und die Erde nur durch das Wort, nur durch den 
allmaͤchtigen Willen Gottes, erhalten würden, und zwar 
erhalten wuͤrden, nicht um immer und unveraͤnderlich da 
zu ſeyn, ſondern geſpart wuͤrden ſie und aufbehalten zum 
euer auf die Zeit, deren Beſtimmung Gott ſich vorbe⸗ 
halten habe. Und dieſe Zeit werde zugleich der Tag des 
Gerichtes und der Verdammniß der gottloſen Menſchen 
ſeyn. Die Länge dieſer Zeit aber muͤſſe man nicht nach 
Drenfihenaltern und Menſchenbegriffen berechnen. Eine 
Zeit, die uns ungeheuer lang duͤnke, ſey vor dem Ewi⸗ 
gen wie ein Augenblick. — Und wie oft und deutlich re⸗ 
det nicht das goͤttliche Wort von dieſer künftigen Zerſtoͤ⸗ 
rung der ſichtbaren Welt, als von einer ganz gewiß zu 
erwartenden Begebenheit! Simmel und Erde, ſpricht 
unſer Erloͤſer Matth. 24, 35: werden vergehen. Se⸗ 
bet eure Augen auf, weißaget ein Jeſaias Kap. 31, 6. 
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hebet eure Augen auf gen Simmel, und ſchauet unten 
| auf die Erde. Der Simmel wird, wie ein Rauch, 
vergehen, und die Erde, wie ein Kleid, veralten, 
und die darauf wohnen, werden eben ſo dahinſter⸗ 
ben. Alles Seer des Himmels, alle Geſtirne, ſpricht 
} eben dieſer Prophet Kap. 34, 4. wird verfaulen, wie 
durch Verweſung in feine Theile ſich aufloͤſen, der Sims 
mel wird eingewickelt werden, wie ein Brief, und 
N alle fein Zeer wird verwelken, wie ein Blatt vers 
| welter am Weinſtocke, und wie ein dürres Blatt am 
| Seigenbaume. Und ein Johannes, da ihm die Schick⸗ 
ſale der Zukunft im prophetiſchen Geſichte gezeigt wurden, 
erklart ſich Offenb. ar, 1. ausdruͤcklich dahin: Der er⸗ 
| | fie Simmel und die erfie Erde vergieng, und das 
Meer iſt nicht mehr. Auch ſehen wir ſchon aus den 
N angeführten Stellen, wie weit jener Fünftige Untergang 
N! fich erſtrecken werde. Nicht nur dieſe unfere Erde allein 
h iſt es, die ihrer Vernichtung an jenem Tage entgegen 
reift, auch dem ſichtbaren Himmel, auch den Geſtirnen, 
die über unſern Haͤuptern leuchten, wenigſtens einem 
großen Theile derſelben — und warum ſollte ſie nicht 
Gott fo haben einrichten koͤnnen, daß die Zeit der Vollen 
dung ihrer Beſtimmung mit einemmale abläuft, die Urs 
ſachen ihrer Zerſtoͤrung in Einen Zeitpunkt zuſammen tref⸗ 
fen, vielleicht ſelbſt einerley und eben dieſelben find? — 
kuͤndiget dann das görtliche Wort den gemeinſchaftlichen 
| Untergang zu gleicher Zeit an. Dieſes ganze Weltſyſtem, 
| wovon unſere Erde ein Theil iſt, erwartet an jenem Tage, 
nach den vielen und großen Erſchuͤtterungen, die, nach 
* der 
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der Beſchreibung, die Jeſus von dem erſten Einbruche je⸗ 
nes großen Tages uns macht, vorhergegangen ſind, eine 
gaͤnzliche Zerſtoͤrung. Eine gaͤnzliche Zerſtoͤrung, ſage 
ich, um fie bloß von einer ſolchen Verwüſtung und um⸗ 
Anderung zu unterſcheiden, wie die bey der Suͤndſtuth 
war, wo zwar eine große Zerrüttung in dem Baue der 
Erde vorgieng, doch ohne daß dieſelbe aufhoͤrte, eben 
dieſelbe Erde zu ſeyn. Denn welch eine voͤllige Zerſtoͤ⸗ 
rung kuͤndiget nicht dem Himmel und der Erde an jenem 
Tage die Schrift an, da ſte uns von einer weitern Tren⸗ 
nung und Auflöſung ſelbſt der Theile derſelben verſichert, 
die dem menſchlichen Auge die feinſten, und der Grund⸗ 
ſtoff des Ganzen, zu ſeyn ſcheinen. Es wird, erklärt 
ſich hieruͤber Petrus a Ep. 2, 10 — 12. es wird des 
Seren Tag kommen, als ein Dieb in der Nacht, un⸗ 
erwartet und ſchnell, in welchem die Simmel zergehen 
werden mit großem Nrachen, die Elemente aber 
werden vor Sitze zerſchmelzen, und die Erde und die 
werke, die drmnen ſind, werden verbrennen. Es 
wird alles zergehen. Die Zimmel werden vom euer 
zergehen und die Elemente vor Sitze zerſchmelzen. 
Wer iſt, der in dieſer Schilderung den gaͤnzlichen Unter⸗ 
gang verkennen koͤnnte, mit dem die Schrift dieſe ſichtba⸗ 
re Welt bedroht? — Doch eine andere Frage iſt es, ob 
dann nicht hinwiederum aus den Trümmern dieſer zerftöre 
ten Welt der allmaͤchtige Schöpfer eine neue Welt bilden 
wolle und werde? Eine neue Frage, die die Schrift nicht 
undeutlich dahin entſcheidet, daß ſie die große Erwartung 
einer kuͤnftigen neuen Schoͤpfung in uns erweckt, von der 

wir 


wir einſt, nach vollendetem Gerichte, erſtaunende Zus. 
ſchauer ſeyn ſollen. Nicht nur verdient hierbey der Aus⸗ 
ſpruch Davids Pf. 102, 26. 27. unſere aufmerkſame 
Uebertegung: Du, o Gott, haft vorhin die Erde ges 
gruͤndet, und die Simmel find deiner Hände werk. 
Sie werden vergehen; aber du bleibeſt. Sie wers 
den alle veralten, wie ein Gewand; fie werden vers 
wandelt, wie ein Kleid, wenn du fie verwandeln 
wirſt; ſondern wir finden hieruͤber in der Schrift auch 
noch beſtimmtere Erklaͤrungen. So ſpricht durch Jeſaias 
Kap. 66, 22. der Herr: Der neue Simmel und die 
neue Erde, ſo Ich mache, ſtehen vor mir, ihre Her⸗ 
vorbringung, ihre Einrichtung, alle ihre Schickſale ſind 
mir ſo gewiß und ſo gegenwaͤrtig, als waͤren ſie ſchon da. 
So bezeugt Petrus, eben, da er unmittelbar zuvor von 
der Zerſtoͤrung dieſer Welt geredet hatte 2 Ep. 3, 13. 
Wir warten aber eines neuen Simmels, und einer 
neuen Erde, nach ſeiner Verheißung, in welcher ein 
ganz neues Syſtem der Haus haltung Statt finden wird, 
in welcher Gerechtigkeit wohnet. So ſah es, nach⸗ 
dem ihm zuvor Auferſtebung und Gericht gezeigt war, Jo⸗ 
hannes Off. ar, 1. Ich ſahe einen neuen Simmel und 
eine neue Erde. Und bald darauf heißt es v. 25. Der 
auf dem Stuhle ſaß, ſprach: Siehe! ich mache alles 
neu. Und er ſpricht zu mir: Schreibe! denn dieſe 
worte find wahrhaftig und gewiß. Große Aus ſich⸗ 
ten auf erhabene Veroffenbarungen der unendlichen Alle 
macht Gottes, die hier fein untruͤgliches Wort uns öffnet! 


Er will; ſo vergeht einſt dieſe ganze ſichtbare Welt. Er 
will; 
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will; und eine neue Welt bildet ſich auf fein Work, herr⸗ 
licher noch, als dieſe, eine Welt, in welcher keine Suͤnde 
mehr iſt, in welcher Gerechtigkeit wohnet, ein würdiger 
Gegenjtand der anbetenden Bewunderung vollendeter Ge⸗ 
rechten, ein Himmel und eine Erde, bey deren Regierung 
ſich einſt Gott ſeliger Menſchen eben fo, als Mittelsper⸗ 
ſonen, bedienen kann und will und wird, wie wir durch 
die Schrift belehret werden, daß er ſich bey Regierung 
dieſer Welt der Engel, als Werkzeuge ſeiner Vorſehung, 
bediene! 


Auch iſt dieſe Erwartung lehrreich! Iſt es Haupt⸗ 
ſache, und, um uns zu jeder Pflicht zu erwecken, und 
vor jeder vorſaͤtzlichen Verſuͤndigung uns zu verwahren, 
hoͤchſt noͤthig, daß unſere Seele vom Gefühle der unend⸗ 
lichen Größe Gottes innigft durchdrungen fen; wie ſehr 

dient uns hierzu jene Lehre! Wie erſtaunt nicht mit Recht 
der Geiſt des Men ſchen, wenn er aus der Größe der goͤtt⸗ 
lichen Werke, der Erde und des Himmels, auf die Groͤße 
des Schöpfer ſchließt! Groß find die Werke des Herrn! 
rufen wir dann mit geruͤhrter Seele aus, und jemehr wir 
in die Kenntniß der Natur einzadringen uns bemühen, 
je mehr durch Forſchen und Nachdenken unſere Einſichten 
hierin ſich vermehren und ausbreiten; deſto mehr lernen 
wir uber das erſtaunen, was ſeine Hand ſchuf, und feine 
Weisheit in der ganzen Schoͤpfung anordnete. Aber ſollte 
der Gedanke nicht unfere Bewunderung der Majeſtaͤt Got⸗ 
tes um ein Großes erhöhen; alle dieſe ſo ſtaunenswuͤrdi⸗ 
gen Werke des Herrn ſind vor ihm, wie ein Nichts; er be⸗ 
darf 
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darf ihrer zu ſeiner Herrlichkeit und Seligkeit ſo wenig, 


daß er einſt auf einmal durch ein Wort ſeiner Allmacht in 


ihr voriges Nichts fie zurüͤckſtüͤrzt! Welten zu ſchaffen 
und Welten zu vernichten, iſt ihm gleich leicht! Ein bloßes 
Wollen koſtet ihm beydes! Schon hat er dieſer Welt ih⸗ 


ren Untergang beſtimmt; darzu ſpart er ſie auf! Er aber 


bleibt, wie er iſt, und ſeine Jahre nehmen kein Ende. 
Was können wir ihm gleich ſetzen? was oder wen achten 


und lieben, wie ihn? worin nicht ihm vertrauen, deſſen 


Macht fo graͤnzenlos iſt? — Und wie lehrt uns jene Be⸗ 
trachtung unſere Sorge, unſere Werthachtung von dem 
Vergaͤnglichen ab, auf hoͤhere und beſſere Gegenſtaͤnde 
lenken! Dieſe Lehre ſchärft die Schrift ſelbſt, wenn fie 
an das Ende der Welt erinnert, uns ein. Wir ſehen, 
ſo beſchreibt Paulus feine und feiner wahren Mitchriſten 
Denkungsart 2 Kor. 4, 18. wir fehen nicht auf das 
Sichtbare, ſondern auf das Unſichtbare. Denn was 
ſichtbar iſt, das iſt zeitlich. Was aber unſichtbar 
iſt, das iſt ewig. Sabt nicht lieb die Welt, noch 
was in der welt iſt, ſo ermahnt Johannes 1 Br. 2, 
18. und der ſtarke Bewegungsgrund, den er v. 17. bey⸗ 
fügt, iſt der: Denn die Welt vergehet mit ihrer Luſt; 
wer aber den Willen Gottes chut, der bleibet in 
Ewigkeit‘ So nun, ſchließt Petrus 2 Br. 3, rı. fo 
nun das alles ſoll zergehen; wie ſollt ihr denn ge⸗ 
ſchickt ſeyn mit heiligem Wandel und gortſeligem 
weſen, daß ihr wartet und eilet zu der zukunft des 
Tages des Herrn! und v. 14. darum, meine Lieben, 
dieweil ihr darauf warten ſollet; fo chut Sleiß, daß 
ihr 
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ihr vor ihm unbefledt und unſtraͤflich im Friede er⸗ 
funden werdet / und die Geduld des Seren achtet für 
eure Seligkeit. Und was gewoͤnne auch, wer die ganze 
Welt gewöͤnne? Die ganze Welt wird nicht fo lange 
dauern, als Er ſeyn wird! Fuͤr den Menſchen, zur Ewig⸗ 
keit geſchaffen, iſt auch fie viel zu klein und zu unwich⸗ 
tig! — Auch oͤffnet uns jene Lehre prächtige Aussichten 
auf unfere kuͤnftigen Beſchaͤftigungen in der andern Welt. 
Gott! wie werden wir dich anbeten, wenn wir deine dann 
vergangenen, und deine dann neu gebildeten Werke ken⸗ 
nen werden! Wie viel werden wir lernen, wenn uns die 
unzaͤhlbaren Arten vernünftiger Weſen aus allen Theilen 
der gegenwärtigen Schoͤpfung, und die Haushaltung 
Gottes in jedem Theile dieſes ſo unermeßlichen Ganzen, 
und die Fuͤhrung jedes einzelnen Weſens in jenen andern 
Weltgegenden, durch ganz andere Wege und doch hin zur 
Seligkeit, aus dem Umgange mit dieſen Weſen, bekannt 
werden wird! Wie groß, wie unterhaltend, wle nutzbar 
wird unſere Thaͤtigkeit einſt, wie weit unſer Wirkungs⸗ 
kreis ſeyn! Wahrlich! es find keine fo faft- und kraftlo⸗ 
fen Wortgeklingel, wie fie es nach verſchiedenen hochge⸗ 
priefenen neuen Bibeluͤberſetzungen ſcheinen, die erhabe⸗ 
nen Verheißungen Jeſu: Die Erde ſollt ihr beſitzen! herr— 
ſchen mit mir! richten mit mir! Möchten istr allen Fleiß 
anwenden, zur hoͤchſt moͤglichſten Vollkommenheit und 
Faͤhigkeit uns auszubilden! Unſere Beſtiminung iſt unend⸗ 
lich erhaben! Viel wird und ſoll uns anvertrauet werden! 
und die Zeit unſerer Vorbereitung darzu iſt kurz, ſehr kurz! 


— 
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Sieben und zwanzigſte Abhandlung. 
Blicke in die Ewigkeit. 


Erſter Abſchnitt. 
Frohe Blicke in die felige Ewigkeit, 


Wuuſcht jemals ein rechtſchaffener Religionslehrer, dem 
es darum zu thun iſt, durch ſeine Arbeiten Frucht zu 
ſchaffen, ſich alle Staͤrke der Beredſamkeit zum lebhaften 
und ruͤhrenden Vortrage einer wichtigen Glaubenswahr⸗ 
heit; fo iſt wohl nie dieſer Wunſch gerechter, als dann, 
wenn er es wagt, ſeine Zuhoͤrer oder Leſer mit den eut⸗ 
zuͤckenden Ausſichten auf die ſelige Ewigkeit zu unterhal⸗ 
ten. Sein Gegenſtand iſt es ſo ſehr werth, nicht nur 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit des Verſtandes ges 
dacht, ſondern auch mit gefuͤhlvollem Herzen empfunden 
zu werden. Allein waͤr auch ein Sterblicher faͤhig, die 
ganze Herrlichkeit der zukunftigen Welt zu denken; der⸗ 
einigte er alle Geſchicklichkeit, einen erhabenen Gegenſtand 
würdig zu ſchildern, in ſich; koͤnnte er mit Menſchen⸗ 
und mit Engelzungen reden; dennoch würde jede Schilder 
rung der Gluͤckſeligkeit, die dort den Gerechten erwartet, 
nichts, als ein hoͤchſt unvollkommener Abriß eines ſehr 
kleinen Theils des herrlichen Ganzen, ſeyn. Waͤren in 
unſerm Verſtande Begriffe da, die ganz das erſchoͤpften, 
was dort Gott feinen Freunden bereitet hat; wären in 


der ſichtbaren Schöpfung Dinge da, mit denen fi jene 
Herr⸗ 
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Herrlichkeit vollkommen vergleichen ließ; enthielt irgend 
eine menſchliche Sprache Worte, die jene hohen Freuden 
ganz eigentlich, und fo wie fie ind, vollkommen bezeich⸗ 
neten; konnten da die aufrichtigen Verehrer der Offenba⸗ 
rung wohl zweifeln, daß Gott ſie in ſeinem Worte ge⸗ 
waͤhlt haben wuͤrde, um es uns recht anſchaulich zu mar 
chen, was er uns jenſeit des Grabes beſtimmt habe? Da 
er aber hier ſelbſt nur unvollkommene Bilder waͤhlt, um 
uns doch einige Vorſtellungen von jenem Leben beyzubrin⸗ 
gen; wie offenbar zeigt er dadurch uns ſelbſt, daß für 
Menſchen, die nur die niedrigern Gegenſtaͤnde dieſer Welt 
kennen, nur fuͤr dieſe in ihren Sprachen Worte haben, 
die Herrlichkeit der zukunftigen Welt, ganz fo, wie ſte 
feyn wird, undenkbar und unbeſchreiblich ſey! Eben die: 
ſes ſehen wir auch an dem Beyſpiele eines Paulus. Er 
kannte die kuͤnftige Seligkeit nach ihrer wahren Beſchaf⸗ 
fenheit, als Augenzeuge. Entzuͤckt, noch in der Zeit 
feines Lebens, bis in den dritten Himmel, wie er 2 Kor. 
12, 4. dem damaligen Sprachgebrauche gemäß, den 
Aufenthaltsort der Seligen nennt, im Gegenſatze gegen 
die Atmoſphaͤre der Erde ſowohl, als gegen den uner⸗ 
meßlichen Raum, in welchem die Geſtirne ſich bewegen, 
welche beyde ſonſt auch Himmel heißen, war er gewuͤrdi⸗ 
get worden, feine und feiner Mitchriſten ewige Beſtim⸗ 
mung ſchon im voraus zu erblicken. Und wer uͤbertraf 
ihn an Staͤrke der Beredſamkeit, an Kraft des Aus⸗ 
drucks? Gleichwohl, fo gern er ohne Zweifel feinen Bruͤ⸗ 
dern, was er geſehen und gehört hatte, geſchildert Hätte, 
gleichwohl geſtehet er ein, daß er unausſprechliche Dinge, 
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welche kein Menſch ſagen könne, erfahren habe. Und fo 
bleibt es denn, was kein Auge geſehen, kein Oh gehoͤret, 
was in keines Menſchen Herz gekommen iſt, was Gott 
bereitet hat, denen, die ihn lieben. Haben wir alle Be⸗ 
griffe, die wir von hoher Freude, von großem Glüͤcke, 
in ſo fern beyde mit reiner Moralität vereinbar ſind, zu⸗ 
ſammengeſetzt; fo muß immer noch der Gedanke von uns 
beygefuͤgt werden: Alle dieſe unfere Vorſtellungen werden 
von der Herrlichkeit ſelbſt, die wir uns vorzuſtellen wuͤn⸗ 
ſchen, unendlich weit uͤbertroffen. Auch wir koͤnnen da⸗ 
her jetzt nichts thun, als nur, gleich lallenden Kindern, 
einige wenige Umſtaͤnde bemerken, die dann Theile unſe⸗ 
rer erwarteten ewigen Gluͤckſeligkeit ſind, und die Vor⸗ 
ſtellung von der Größe derſelben uns dadurch erleichtern, 
daß wir fie mit dem Glücke dieſer unvollkommenen Welt 
vergleichen. — Hier iſt alles Gluck, wär es auch das 
allervollkommenſte, das auf Erden ſich denken läßt, doch 
noch immer mit unangenehmen, traurigen Umſtaͤnden 
vermiſcht. Iſts Gluͤck der Seele; oft wird es durch neue 
Vergehungen und durch das bange Bewußtſeyn der noch 
vorhandenen Sünden unterbrochen. Iſts leibliches Gluͤck; 
wer kennt nicht die Unbeſtaͤndigkeit deſſelben, und den un⸗ 
aufpörlichen Wechſel erfreulicher und betruͤbter Ereigniſſe 
in der Reihe unſerer Schickſale aus eigener Erfahrung? 
Dort aber find wir über alle Leiden und über alle Gefah⸗ 
ren der Leiden hinweg. Der Kampf des Todes iſt der 
letzte, den der glaͤnbige Chriſt durchkaͤmpft. Die Thraͤ⸗ 
ne, die dann vielleicht noch von ſeinen erbleichenden Wan⸗ 
gen herabrollt, die letzte, die in ſeinem Auge zittert. 


2 


Dann 


——— 261 


Dann fordert der Herr ſeine Seele von ihm, und von dem 
Augenblicke an, hat kein Leiden, keine Sorge, keine 
Furcht, mehr Theil an ihm. Johannes iſt Zeuge dafuͤr, 
Offenb. 21, 4. Gott wird abwiſchen alle Thraͤnen 
von den Augen derer, die jene Staͤte des Friedens be⸗ 
wohnen, und der Tod wird nicht mehr ſeyn, noch 
Leid, noch Geſchrey, noch Schmerzen wird mehr 
ſeyn. Welch ein Gluͤck, das uns erwartet! Ein 
Glück ohne Miſchung von Leiden! — Hier iſt unſer Leib 
zwar ein Werkzeug vieler frohen Empfindungen, aber oft 
auch die Urſache traurigerer Gefuͤhle. Immer bleibt er 
morſche Hütte, die täglich wankt, und den nahen Um⸗ 
ſturz drohet. Dort iſt er auf das herrlichſte umgeſchaffen. 
Alle Theile, die ihn unvollkommen machen, aller Same 
der Vergaͤnglichkeit, der in ihm liegt, alle Fehler und 
Gebrechen, ſind hinweg. Vervollkommnet zur Herrlich⸗ 
keit des verklaͤrten Leibes Jeſu, bedarf er keiner Nahrung, 
keiner Ruhe, zu ſeiner Erhaltung und Staͤrkung. Ihn 
ſchmuͤckt unbeſchreibliche himmliſche Schoͤnheit, Klarheit, 
wie die Klarheit der Sonne, und jener uͤbrigen Geſtirne, 
die über unſern Haͤuptern glänzen. Dan. 12, 3. 1 Kor. 
15, 40.41. Und gewiß iſt dann, ſowohl, wie für die 
Freuden der Seele, alſo auch fuͤr die Freuden dieſes un⸗ 
ſers andern weſentlichen Theils, unſers, zuverlaͤſſig nicht 
ohne Zweck wiederhergeſtellten und verherrlichten Leibes, 
geſorgt. Gewiß findet auch dann unſer Auge Gegenſtaͤn⸗ 
de, die es mit Vergnuͤgen erblickt, unſer Ohr ſuͤßes Ges 
toͤne, das wir mit Entzuͤcken hoͤren. Gewiß ſind dann 
auch für unſere uͤbrigen gereinigten Sinne angenehme 
R 3 Empfin⸗ 


2 


Empfindungen zu erwarten, ungeachtet wir hier jeden 
Umſtand dieſes Gluͤckes, dieſer Freuden, beſtimmt anzu⸗ 
geben, außer Stande uns befinden, da wir die eigentli⸗ 
che Beſchaffenheit der Herrlichkeiten, die dort uns umge⸗ 
ben, ſo wenig, als die eigentliche Beſchaffenheit eines 
verklaͤrten Leibes, vollkommen kennen. — Hier iſt es 
uns eine der gerechteſten und edelſten Freuden, wenn un⸗ 
fer Verſtand immer mehr aufgeklärt wird, wenn immer 
mehr die Graͤnzen unſerer Wiſſenſchaft erweitert werden, 
wenn Dunkelheiten, die Gegenſtaͤnde, die wir zu kennen 
wuͤnſchten, uns verbargen, nun endlich ſich zertheilen 
und hinwegſchwinden, und, was Finſterniß uns war, 
Licht uns wird. Aber hoͤrt es wohl bey den weiſeſten und 
gelehrteſten der Menſchen jemals auf, unlaͤugbare Wahr⸗ 
heit zu ſeyn, was der hocherleuchtete Apoſtel Jeſu bey al⸗ 
len Kenntniſſen, die er durch Fleiß und Muͤhe eingeſamm⸗ 
let, und die er noch außerdem, durch Wundergaben 
des Geiſtes und durch unmittelbare Offenbarungen Got⸗ 
tes, erlangt hatte, dennoch 1 Kor. 13, 9 — 12, demũ⸗ 
thig eingeſtehet: Unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk und un: 
fer Weißagen iſt Stückwerk. Wenn aber kommen 
wird das Vollkommene; dann wird das Stuͤckwerk 
aufhören. Da ich ein Rind war; da redete ich, wie 
ein Kind, und war klug, mie ein Rind, und hatte 
kindiſche Anſchlaͤge. Da ich aber ein Mann ward; 
that ich ab, was kindiſch war. Wir ſehen jetzt 
durch einen Spiegel in einem dunkeln worte, dann 
aber von Angeſichte zu Angeſichte. Jetzt erkenne 
ichs Stuͤckweiſe: dann aber werde ichs erkennen, 
gleich 
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gleichwie ich erkannt bin. Dann klaͤrt das alles ſich 
uns auf, was hier in den Werken unſers Gottes unauf⸗ 
lösliches Raͤthſel uns blieb. Im Ganzen uͤberſehen wir 
fie, und unſer Geiſt dringt in die Tiefen der Macht und 
Weisheit und Güte ein, die darin der unendliche Schöpfer 
verherrlicht. Mit dem Scharfblicke vollkommener Ken⸗ 
ner betrachten wir dann ſeine neue Schoͤpfung, und fin⸗ 
den immer neuen Stoff, ihn dankend anzubeten. Der 
ganze Plan unſerer Schickſale auf Erden, und der Schick⸗ 
fale der Mitgenoſſen unſerer Wallfahrt hienieden, und 
unſerer kuͤnftigen Herrlichkeit, entwickelt ſich uns, und 
wir erſtaunen uͤber die guten Wege, die Gott mit uns 
gieng, und wundern uns, wie wir manches hier aͤngſt⸗ 
lich beweinen konnten, was wir nun fuͤr großen, ewig 
dankwuͤrdigen Segen erkennen. Jeder Ruͤckblick auf das 
Vergangene wird uns ein neuer Spiegel der Majeſtaͤt Got⸗ 
tes, und ein neuer Stoff zu erhabenen Lobliedern. Die 
hohe Weisheit des göttlichen Wortes, wovon wir hier nur 
einen kleinen Theil einſehen, liegt dann ganz entdeckt vor 
uns da. Nicht mehr dunkles Wort iſt es uns, ſondern 
überſchwaͤngliche Klarheit, die wir mit aufgedecktem An⸗ 
geſichte ſehen, und uns freuen, daß wir geglaubt haben. 
Auch die erhabenen Gegenftände, die wir hier nur, mit 
ehrfurchtsvoller Unterwerfung unſerer Einſichten unter die 
untrüͤglichen Verſicherungen Gottes, glaubten, find daun 
uns einleuchtend und unſerm erhöheten Verſtande denk⸗ 
bar. Gott, von dem wir hier kaum etwas mehr wuß⸗ 
ten und einſehen konnten, als dieß, daß er unendlich Hd? 
her ſey, als alle unſere Begriffe und Vorſtellungen von 
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Il ihm und feinem Weſen und feinen Eigenſchaften, der hier 
|; in einem Lichte uns wohnte, zu welchem kein Sterblicher 
[3 | kommen kann, deſſen Herrlichkeit auch Moſes, ſo ſehr er 
| fie zu ſehen wuͤnſchte, doch nicht ſehen konnte, kennen 
HN wir dann, fo, wie wir von ihn.gefangt werden, genau 
und anſchaulich. — Hier iſts erhabene Freude dem 
14 Chriſten, das Wachsthum des Guten in feiner Seele im- 
} mer mehr zu bemerken. Jeder Schritt, um den er ſich 
dem Ziele der Vollkommenheit naͤhert, verurſacht ihm 
neues, edles Vergnügen. Doch wie wird uns auch dieſe 
Freude verbittert, wenn wir noch hinter uns ſo manche 
betruͤbende Denkmahle vergangener Suͤnden, in unſerm 
5 jetzigen Wandel noch ſo manche Schwachheit und ſo viel⸗ 
14 faͤltiges Straucheln, vor uns noch den ſehr weiten Ab⸗ 
ſtaud wahrnehmen, der zwiſchen uns und der Vollkom⸗ 
menheit ſich befindet, nach welcher wir ringen. Da bleibt 
es immer unſere Klage: Nicht, daß ichs ſchon ergriffen 
habe, oder ſchon vollkommen ſey! Aber ein herrlicher Zu⸗ 
4 U ſtand, in welchem wir einſt uns befinden werden! Da iſt 
ganz in uns das Bild des Schoͤpfers hergeſtellt. Ver⸗ 
i klaͤrt werden wir in daſſelbe Bild von einer Klarheit zu 
6 - der andern. Theilhaftig werden wir der goͤttlichen Na⸗ 
tur. Gott werden wir gleich ſeyn. 1 Joh. 3, 2. Ausge⸗ 
tilgt iſt dann aus der reinen Seele des vollendeten Gerech⸗ 
ten auch die geringſte Unreinigkeit. Kein verborgener 
Funke der Suͤnde glimmt in derſelbigen mehr. Mit 
weißen Kleidern der Unſchuld und der fehlerfreyen Heilig 
keit angethan, die Palmen des völligen Sieges uber alles 
Boͤſe in unſern Handen, die Krone der Ueberwinder auf 
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dem verklaͤrten Haupte, prangen wir vor dem Throne 
Gottes und Jeſu. Ganz übereinftimmend iſt dann der 
Wille Gottes und unſer Wille, und unſere Freude, gleich 
der der Engel Gottes, die, feine Befehle ohne Mängel 
zu vollziehen. — Hier find wir uͤberſchwaͤnglich in Freu⸗ 
den, wenn wir der Liebe Gottes gewiß ſind / und die er⸗ 
freulichen Beweiſe derſelben in Segen und Wohlthaten 
genießen, die er uns zufließen laͤßt. Aber wie oft muß 
er nicht hier, unſerer Fehler, unſerer Schwachheiten, 
unſerer Suͤnden wegen, feine Güte zuruͤckhalten, ſein 
Angeſicht nach dem ſchoͤnen, bildlichen Ausdrucke der 
Schrift, vor uns verbergen, wohl hart und fremd gegen 
uns ſich anſtellen! Dort hingegen haͤlt nichts ihn ab, ſei⸗ 
ne Liebe in vollem Maße uͤber uns, dem Vater gleich, zu 
ergießen, der nun endlich dem ganz gebildeten und zur 
Vollkommenheit gereiften Kinde ſeine Liebe ohne die weiſe 
Zurückhaltung merken läßt, die er nothwendig fand, fo 
lange er Mißbrauch der Kenntniß und des Gefuͤhls ſeiner 
Zaͤrtlichkeit von dem noch nicht ganz gebildeten Kinde noch 
befürchten mußte. Und welches Uebermaß unendlicher 
Freuden muß da nicht die Folge des voͤlligen Genuſſes der 
Liebe Gottes ſeyn! Ja dort werden wir ſatt, wenn wir er⸗ 
wacht find nach feinem Bilde. Dort iſt Freude die Fülle, und 
liebliches Weſen ewiglich. Dort werden wir mit Wolluſt 
getraͤnkt, wie mit einem Strome. Mit Freuden aͤrnten wir 
dort, was wir mit Thraͤnen hier fäeten, wenn wir eingegan⸗ 
gen ſind zu unſers Herrn Freude; und ein ewiges Halleluja 
ertönt, vereiniget mit den Lobgeſaͤngen heiliger Engel, aus 
unſerm Munde. — Hier iſt die geſellſchaftliche Verbindung 
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mit andern, uns oft Quelle der Freude und des Gluͤckes, 
aber auch oft der Schmerzen und des Ungluͤckes. Dort 
befinden wir uns in der retzendſten Geſellſchaft mit allen 
den Gerechten, die hier auf dieſer Erde wohnten, mit 
vielen andern vernünftigen, dann ſeligen Weſen, den 
Bewohnern anderer Weltkoͤrper, die wir jetzt noch nicht 
kennen, in Geſellſchaft der heiligen Engel, denen Gort 
uns dann gleich ſetzt, in Geſellſchaft mit Gott und unſerm 
Erloͤſer ſelbſt. Bey dem Herrn find wir daheim allezeit. 
Und ſind wir bey ihm; was koͤnnte uns mangeln? Auch 
kein Leiden unſerer Freunde betruͤbt uns dann nicht mehr. 
Die unſere Freunde noch ſind, ſind ſelig, wie wir! — 
Hier fuͤhlt unſer Herz inneres reines Vergnuͤgen, wenn 
wir uns bewußt ſind, die Ehre Gottes verherrlichet, und 
Nutzen, weit verbreiteten Nutzen geſtiftet zu haben. Auch 
darzu fehlt es uns einſt nicht an Gelegenheit. Herrſchen 
ſollen wir nach der oftmaligen Verſicherung der Schrift, 
mit Chriſto, — ſeine Diener in der Regierung der neuen 
Welt, Vollzieher ſeiner heiligen und gnaͤdigen Befehle, 
Werkzeuge zur Beförderung des Gluͤckes Fünfeiger Bewoh⸗ 


ner des neuen Himmels und der neuen Erde, ſollen wir 


feyn. Jedem weiſet dann, feinen Anlagen und Faͤhig⸗ 
keiten gemäß, der Herr Himmels und der Erde feinen 
beſtimmten Poſten an, wo er Segen noch ferner in die 
Ewigkeiten hinaus ſtiftet; und keines Bemuhungen find 
vann umſonſt. — Wie viele Umſtaͤnde, aus denen wir 
auf die Herrlichkeit des kuͤnftigen Lebens mit Freuden 
ſchließen koͤnnen! Und was wuͤrden wir vollends darüber 


urtheilen, wenn wir alles wußten, alles ganz denken 
koͤnn⸗ 
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koͤnnten, was dort uns beſtimmt iſt? — Zwar Stufen 
der kuͤnftigen Herrlichkeit giebt es. Je ſtaͤrker hier unſer 
Glaube, je vollkommener unſere Gluͤckſeligkeit, je aus⸗ 
dauernder unſere Treue in der Verehrung Gottes und Je⸗ 
fü, je ausgebreitete und gewiſſenhafter unſere Wirkſam⸗ 
keit für die Ehre Gottes und unſerer Mitmenſchen Wohl⸗ 
fahrt, je ruͤhmlicher unſere Siege über Verſuchungen wa⸗ 
ren; deſto mehr Ehre, deſto hoͤherer Glanz, deſto mehre⸗ 
re Herrlichkeit und Freude, deſto groͤßere Gnadenbeloh⸗ 
nungen erwarten uns dort. Allein auch das Gluͤck des 
Niedrigſten unter den Seligen iſt über das des glückliche 
ſten unter den Sterblichen noch immer unendlich erhaben, 
iſt noch immer uͤber alle Maßen wichtige Herrlichkeit. — 
Und ewig dauert ſie fort, und ohne Aufhoͤren, ohne Min⸗ 
derung, ſelbſt immer vollkommener wird ſie. Jahrtau⸗ 
ſende und Millionen Jahrtauſende geben noch kein Zeitz 
maß der Dauer jenes Lebens ab. Ewigkeit laßt mit kei⸗ 
nen noch fo langen Zeiträumen ſich ausmeſſen. Welch 
eine Gluͤckſeligkeit, die Gott, unendlich an Guͤte, wie 
an Majeſtaͤt, uns bereitete! — So bewundere denn der 
Menſch, voll heiligen Erſtaunens, den unendlichen Reich⸗ 
thum dieſer göttlichen Güte, die, nicht damit zufrieden, 
uns in dieſem Leben ſo viel Gutes erwieſen zu haben, uns 
noch uͤber die Graͤnzen deſſelben hinaus einen ganzen Him⸗ 
mel voll Seligkeiten beſtimmte! Uns, die niedrigen Kin⸗ 
der des Staubes, will er zum Theile noch über Engel er⸗ 
heben! Uns, einſt ſeine Feinde, kroͤnt er dann mit Preis 
und Ehre und unvergaͤnglichem Weſen dort vor ſeinem 
glaͤnzenden Throne! Herr, was iſt der Menſch, daß du 
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fein gedenkeſt, und des Menſchen Kind, daß du fein fo 
dich annimmſt? — Es erkenne der Erloͤſte Jeſu aus dies 
ſer ſeiner nunmehrigen Beſtimmung den hohen Werth des 
Verdienſtes ſeines Erloͤſers! Schlachtopfer der Hoͤlle wa⸗ 
ren wir ohne ihn, und ſind nun Erben des Himmels. 
Elende Verworfene waren wir; und nun erwartet uns 
ewige Gemeinſchaft mit Gott, unaufhoͤrliche Gluͤckſelig⸗ 
keit von unausſprechlicher Größe. Und durch feine Ger 
nugthunng ward dieſe große Umaͤnderung unſers Schick⸗ 
ſals bewirkt! Töne ihm, Loblieder der Gläubigen, ſchon 
hier in der Schwachheit, wo auch hinter dem Nebel, der 
das kuͤnftige Heil unſern forſchenden Blicken verbirgt, es 
doch ſo herrlich noch entgegen uns ſtrahlt. Und einſt, 
wenn es nun ganz erſchienen iff, was wir ſeyn, durch 
ihn ſeyn werden, ach! wie werden wir dann uns im 
Dank und Anbetung verlieren! Das Lamm, das erwürgt 
iſt, iſt wuͤrdig zu nehmen Preis und Ehre und Anbetung; 
denn durch ſein Blut ſind wir erkauft, ſind, da wir ſo 
elend einſt waren, fo glückfelig! — Es denke der Suͤn⸗ 
der jenes Glück, und lerne feines Verhaltens ſich ſchaͤ⸗ 
men! Aufopfern will er es, um, einige unbedeutende 
Augenblicke hindurch, nichtswuͤrdige Freuden und Vor⸗ 
theile der Suͤnde genießen zu koͤnnen? Aufopfern will er 
es, um ewig verloren zu ſeyn? Laͤßt eine größere Thor⸗ 
heit ſich denken? Und ja! wie wollen wir beſtehen, ſo 
wir eine ſolche Seligkeit nicht achten? wie dem Fluche 
entrinnen, wenn wir einen ſolchen Segen von uns hin⸗ 
wegſtoßen? — Es ſehe, wer hart wider den Herrn re⸗ 


det: Es iſt umſonſt, daß man Gott dienet, und was 
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nuͤtzt es, daß wir ſeine Gebote halten und hart Leben fuͤh⸗ 
ren vor dem Herrn Zebaoth? es ſehe ein ſolcher, wie uns 
gegründet, dieſe verwegenen Urtheile find. Jene Herr 
lichkeit der zukunftigen Welt ſollte unſers Strebens nicht 
werth ſeyn? Ach! mehr als eines Lebens voll unablaͤßli⸗ 
cher Bemuͤhungen iſt ſie werth. Um ihr zeitliches Gluͤck 
zu machen, was thun nicht Menſchen in dieſer Abſicht e 
Und wie wenig haben ſie, wenn alles auch aufs beſte ge⸗ 
lingt, doch endlich gewonnen! Und um jener Seligkeit 
willen wollten wir eine Muͤhe ſcheuen? wollten wir nichts 
thun? — Man beurtheile hieraus den Werth des menſch⸗ 
lichen Lebens! Ob wir ewig gluͤckſelig oder ewig ungluͤck⸗ 
ſelig, ob unſere Gluͤckſeligkeit größer oder kleiner ſeyn 
werde, hängt von der Anwendung der Prüfungstage ab, 
die wir hienieden durchleben. Wie ſehr haben wir nicht 
alſo Urfache, jede Zeit, die hier uns gegönnt wird, für 
großes Geſchenk Gottes anzuerkennen, mit weiſer Spar⸗ 
ſamkeit zu benutzen, jeden verlornen Augenblick hingegen 
ſchmerzlich zu bejammern! Welch eine entſetzliche Ver ſuͤn⸗ 
digung muß es ſeyn, ſich ſelbſt oder irgend einem ſeiner 
Naͤchſten auf irgend einige Weiſe fein, fo unendlich folge⸗ 
reiches Leben zu kuͤrzen! Wie unrecht iſt es, muͤde und 
uͤberdruͤſſig feines Lebens zu ſeyn! Wär es auch wirklich, 
durch Alter, Schwachheit, widrige Umftände, fir dieſe 
Welt außer uns ganz unnuͤtze — und doch wann iſts 
das? — waͤr es nichts als an einander gekettete Noth; 
einſt werden uns doch die Tage, die wir auf der Zahl de⸗ 
rer, die uns zugemeſſen waren, hinwegwuͤnſchten, in 
dem Falle, wenn wir ſie zur Vorbereitung auf die Ewig⸗ 
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keit benutzten, unendlich koſtbar ſehn. — Es klage der 
Rechtſchaffene nicht uͤber unbelohnte Redlichkeit und Tu⸗ 
gend, uͤber unvergoltene Verdienſte um die Welt! Wahr 
iſts, die edelſten Geſinnungen, die beſten Thaten kennt 
oft die Welt nicht. Viel weniger vergilt ſie dieſelben 
nach ihrem wahrem Werthe. Aber wollten wir wohl un⸗ 
ter denen ſeyn, von welchen es einſt heißt: Sie haben 
ihren Lohn dahin! ſie haben ihr Gutes in ihrem Leben er⸗ 
halten? Sollte hier alles vergolten werden; was bliebe 
für den Himmel zur Belohnung übrig? Laßt uns vielmehr 
Gutes thun, und nicht muͤde werden! Denn zu ſeiner 
Zeit werden wir aͤrnten ohne Aufhören. — Es denke 
der Leidende, wenn die Laſt, die auf ſeinen Schultern ru⸗ 
het, ſchwer ihn druͤckt, wenn ſein Fuß ermuͤdet auf dem 
rauhen, beſchwerlichen Wege, ſeine matten Kniee beben, 
an den Ort der Beſtimmung, dem er entgegen wallt, an 
die Herrlichkeit, zu welcher ihn Gott durch Leiden ausbil⸗ 
den will, an die Krone, die einſt den Ueberwinder ſchmuͤckt, 
wenn er nun hindurch ſich gekaͤmpft hat durch die Muͤh⸗ 
feligfeiten der Welt! Ein Blick in jenes Leben! und jede 
Trübſal wird uns zur Kleinigkeit werden. So einſt Pau⸗ 
10. Da er das Glück vollendeter Gerechten in hoher Ent⸗ 
zuͤckung geſehen hatte; ging er laͤchelnd hin zur Duldung 
unzaͤhlbarer Müͤhſeligkeiten, von denen fein ganzes fol⸗ 
gendes Leben ſo voll war. Und, wenn von allen Seiten 
furchtbare Wetter auf ihn herabſtuͤrmten; entſchied er, 
uͤberſchwaͤuglich in Freuden bey allen feinen Truͤbſalen, 
dennoch dahin: Dieſer Zeit Leiden iſt nicht werth der 
Herrlichkeit, die an uns fol offenbaret werden. — Es 
gehe 
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gehe der Sterbliche, durch jene Ausſicht geftärke, muthig 
und unerſchrocken dem ſich naͤhernden Tode entgegen, und 
kommt die Zeit, da er abgerufen werden ſoll; dann zeige 
er, wie ein Chriſt ſterben kann, der ſichs bewußt iſt, Er⸗ 
be des Reiches Gottes und Jeſu zu ſeyn! Mag der Elende 
zittern, der im Tode zu vergehen waͤhnt, oder deſſen To⸗ 
de die Hoͤlle nachfolgt! Wer nur ſtirbt, um ewig ſelig zu 
leben, verläßt dankend und frohlockend die unvollkomme⸗ 
ne Welt. — Ja eingedenk jener bleibenden Wohnung, 
ſey dieſe immer der beftändige Gegenſtand unſerer Betrach⸗ 
tungen, ſey der Gedanke an fie uns Lieblingsgedanke! 
Und um jenes ewigen Glückes faͤhig und empfaͤnglich zu 
ſeyn, lerne jeder hier ſchon denken und handeln, wie wir 
dort denken und handeln ſollen! Unſer Wandel ſey im 
Himmel! dort iſt unſer Schatz; dort ſey auch unſer Herz! 


Zweyter Abſchnitt. 
Schreckliche Ausſichten auf eine unſelige Ewigkelt. 


Es iſt in unſern Tagen faſt zum herrſchenden Grundſatze 
geworden, daß man aus dem Vortrage der Glaubens⸗ 
und Sittenlehre der Religion die Ausführung ſolcher 
Wahrheiten, die ihrer Natur nach, hart und ſchreckend 
ſind, entfernt, und dem Menſchen ſeine Pflichten allein 
durch fanfte und reizende Vorſtellungen empfolen zu ſehen 
wuͤnſcht. Wollte man hierdurch nur ſo viel behaupten, 
daß liebreiche Vorſtellung mehr noch und öfter, als 
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ſchreckender Eifer, im Vortrage der Wahrheiten des Chris 
ſtenthums und der Ermahnungen zu den Pflichten, die 
daſſelbige fordert, angewendet werden ſolle; wer wuͤrde 
wohl die Billigkeit und Nutzbarleit dieſer Regel bezweifeln? 
Aber will man — und wirklich will man dieß — will 
man die Erinnerung an ſchreckendere Wahrheiten, will 
man die daraus hergeleiteten Bewegungsgründe zur Gott⸗ 
feligfeit und Tugend ganz aus dem Vortrage der Religion 
verbannen; ſo wird einem Lehrer dadurch offenbar etwas 
zugemuthet, das er, ohne ſeinen Pflichten zuwider zu 
handeln, und fein Gewiſſen zu verletzen, nicht thun kann. 
Man ſage nicht: Sanfte Menſchenliebe muß aus dem 
ganzen Benehmen, und ſo auch aus dem ganzen Vortra⸗ 
ge eines Lehrers des Chriſtenthums hervorleuchten. Iſts 
nicht auch Menſchenliebe, die den rechtſchaffenen Lehrer 
antreibt, dem Suͤnder die entſetzlichen Folgen einer be⸗ 
harrlichen Bosheit vor Augen zu legen, das Elend, dem 
er entgegen eilt, in feiner ganzen fürchterlichen Größe ihm 
zu ſchildern, und ihn dadurch vor dem nahen Unglücke 
ernſtlich zu warnen? Iſt nicht, wenn der Sünder dleſer 
traurigen Betrachtungen, die das Herz erſchůttern, uͤber⸗ 
hoben zu ſeyn wünſcht, ſein Verlangen bloß unbilige 
Forderung, daß man feiner Weichlichkeit ſchonen ſolle, die 
doch zum eignen ſichern Verderben ihm gereicht? Soll 
der Menſchenfreund feinen Nächften, der im ſuͤßen 
Schlummer liegt, indeß verzehrende Flammen immer 
mehr feiner Ruheſtaͤtte ſich nähern, oder ergrimmte Fein⸗ 
de ſchon moͤrderiſche Dolche wider ihn zuͤcken, fortſchla⸗ 
fen laſſen, damit er nicht erſchrecke dadurch, daß er ihn 
auf⸗ 
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aufweckt? Wäre es nicht vielmehr unmenſthliche Grau⸗ 
ſamkeit, dem Ungluͤcklichen dieß nothwendige Schrecken 
zu erſparen? — Man ſage nicht, der Geiſt des Chris 
ſtenthums iſt Gellndigkeit und Liebe und Sanftmuth. Er 
iſt es. Allein iſt er es in dem Maße, daß ſtrenge Erinne⸗ 
rung an den fuͤrchterlichen Zorn Gottes uber die, die den 
Reichthum ſeiner Gnade verachten, damit unvereinbar 
ſey? Auf keine Weiſe. Wer war ſanftmuͤthiger und lieb⸗ 
reicher, als unſer Erloͤſer? Wer redete erquickendere, 
tröſtlichere Worte, als er? Von wem koͤnnen wir beſſer 
den rechten Ton des Vortrags der Wahrheiten feiner Re⸗ 
ligion lernen, als von ihm? Aber bey aller feiner Freund⸗ 
lichkeit und Liebe, unterließ er es doch nicht, in ſeinen 
ruͤhrenden Ermahnungen auch Bewegungsgruͤnde zur Ver⸗ 
meidung des Boͤſen und zum Streben nach Glauben und 
Gottſeligkeit aus der Vorſtellung der ſchrecklichen Drohun⸗ 
gen ſeines Vaters gegen ſeine Veraͤchter, aus der fuͤrch⸗ 
terlichen Schilderung des ewigen Ungluͤckes derer herzulei⸗ 
ten, die ſich ſelbſt nicht werth achten des ewigen Lebens. 
Sind nicht bey ſolchen Gelegenheiten ſeine Worte oft voll 
warmen Eifers? Wer redete lieber von dem Glüͤcke der 
Gerechten dieſſeit und jenſeit des Grabes? Wer bediente 
ſich mehr bey feinen Vorſtellungen dieſer ſanften Lockun⸗ 
gen zur glaͤubigen Verehrung Gottes und Jeſu, als Pau⸗ 
ius? Aber eben dieſer Apoſtel, der Preis und Ehre und 
unvergaͤngliches Weſen denen im Namen Gottes verheißet, 
die mit Geduld in guten Werken trachten nach dem eis 
gen Leben, verkuͤndiget eben ſo wohl unmittelbar darauf 
Ungnade und Zorn, Truͤbſal und Angſt über alle Seelen 
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der Menſchen, die da Böfes thun. — Auch giebt es un⸗ 
läugbar Menſchen, die fuͤhllos genug ſind, durch guͤtli⸗ 
che Vorſtellungen ſich eben fo. wenig als durch liebevolle 
Behandlung, ruͤhren und beſſern zu laſſen. Kann etwas 
noch Eindruck auf fie machen; fo iſts huͤrtere Erſchuͤtte⸗ 
rung durch Furcht und Entſetzen. Fuͤr ſolche iſt eine Re⸗ 
ligion, eine Sittenlehre, ohne furchtbare Drohungen für 
vorſaͤtzliche Uebertreter ihrer ꝓfiichten, eben ſo wenig, als 
eine Regierungsform fur ſie ſeyn würde, die alle Beſtra⸗ 
fungen ausſchloͤſſe. — Sollte alſo auch ich, um der 
Weichlichkeit, oder der vorgeblichen Menſchenliebe unſers 
Zeitalters nicht wehe zu thun, eine Schriftwahrheit ver⸗ 
ſchweigen, die gerade darum um ſo mehr in Erinnerung 
gebracht zu werden verdient, je 80 derer ſind, die ſte 
verſchweigen? — 


Auch 505 der Beſchreibung des unſeligen Zuſtandes, 
der in der Ewigkeit diejenigen erwartet, die hier die Zeit 
der Gnade ungenutzt voruͤber gehen laſſen, und anftatt 
Vergebung ihrer Sünden und göttliche Begnadigung buß⸗ 
fertig und glaͤubig zu ſuchen, vielmehr Zorn und Gericht 
auf den Tag der Vergeltung durch beharrlichen Unglau⸗ 
ben und fortdauernde Bosheit uͤber ſich gehaͤuft haben, 
bedient ſich die Schrift mehrerer bildlichen Vorſtellungen, 
die ſie von ſolchen Dingen entlehnt, mit denen wir den 
Begriff großer Schrecklichkeit zu verbinden gewohnt ſind. 
Sie vergleicht den Aufenthalt der Verurtheilten mit einem 
Kerker, wo der elende Gefangene, in dicker Finſterniß, 
feine traurigen Tage in einem beſtaͤndigen Heulen und — 
nicht 
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nicht Zaͤhnklappen, ſondern, was Ausdruck einer ganz 
andern Empfindung iſt — Zaͤhnknirſchen hinſchmachtet; 
mit einem grauſenden Orte, wo peinigende, unausloͤſch⸗ 
liche Flammen über den Ungluͤcklichen zuſammenſchlagen, 
der darin eingeſchloſſen, ohne Moͤglichkeit und Hoffnung 
der Rettung iſt; mit einem unaufhoͤrlichen Tode. Vor⸗ 
ſtellungen, die niemand, ſo wenig wie die Vorſtellungen 
von Gaſtmahlen u. d. g. unter deren Bilde die Schrift das 
Angenehme des Zuſtandes der ſelig Verewigten uns ab⸗ 
mahlt, im ganz eigentlichen Verſtande annehmen wird, 
da der Zweck offenbar nur dieſer iſt, das Unſinnliche un⸗ 
ter ſinnlichen Bildern uns denkbar zu machen, und alſo 
den Zuſtand der Verdammten uns als einen ſehr ſchreck⸗ 
lichen und elenden Zuſtand zu ſchildern. Etwas nähere 
Winke über die eigentliche Beſchaffenheit des Elendes der 
verurtheilten Suͤnder aber finden wir beſonders in zwo 
merkwürdigen Stellen des göttlichen Worts. Eine der⸗ 
ſelben iſt das richterliche Urtheil Jeſu, das er Matth. 25, 
41. alſo ausdruͤckt: Gehet hin von mir, ihr Verfluch⸗ 
ten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel 
und ſeinen Engeln. Die zweyte aber jene Schilderung, 
mit welcher Jeſajas das Buch feiner Weißagungen bes 
ſchließt: Ihr wurm wird nicht ſterben, und ihr 
Geuer wird nicht verlöfchen, und werden allem Sieis 
ſche ein Greuel ſeyn. Worte, die unſer Erloͤſer Marc. 
9. nicht nur ausdruͤcklich als Beſchreibung jener Vers 
dammniß anfuͤhrt, ſondern auch dreymal kurz nach einan⸗ 
der wiederholet, ohne Zweifel, um deſto mehrere Auf⸗ 
merkſamkeit auf den Inhalt derſelben zu erwecken. Die: 
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wir über die eigentliche Beſchaffenheit des ewigen Unglücks 
der Verdammten weiter nachdenken. — Zuvoͤrderſt er⸗ 
klart ſich Jeſus, daß eigentlich nicht für Menſchen, ſon⸗ 
dern fuͤr Satan und ſeine Engel jenes ewige Verderben 
beſtimmt war. Eine Wahrheit, die erwogen zu werden 
verdient! Unverbeſſerlich waren jene erſten Feinde Gottes, 
und um deßwillen war ihnen auch der Weg zur Begnadi⸗ 
gung vor Gott durch ihre eigene Verſchuldung verſperrt. 
Sie erwartet ihr gewiſſes, ſchon im voraus entſchiedenes 
Urtheil. Ueber Menſchen hingegen find Gottes Gedan⸗ 
ken Gedanken des Friedens. Ihnen öffnete Jeſu Erlöͤ⸗ 
fung den Weg zur Ruͤckkehr zu Gott und zu den Freuden 
des Himmels. Und darzu ſie aufzunehmen iſt ſein herz⸗ 
licher Wille. Aber ſtoͤßet ſelbſt der Menſch ſein Heil von 
ſich hinweg; empoͤrt er ſich wider den erbarmenden Gott; 
erniedriget er fich von der Würde, die ihm gegoͤnnt ward, 
bis zu der Schande, Sklave des Satans zu ſeyn; dann 
macht er ſich ſelbſt der Vorzüge der Menſchheit unwuͤrdig. 
Die Aehnlichkeit ſeiner boͤſen Geſinnungen mit den Geſin⸗ 
nungen jener verworfenen Widerſacher des Herrn ſtuͤrzt 
ihn in gleiches Elend hinab. Mit eigner Hand reißt er 
das Gebäude der Gluͤckſeligkeit nieder, das für ihn ge⸗ 
gruͤndet und aufgerichtet war, und graͤbt ſich den Ab⸗ 
grund, der ihn verſchlingt. Nicht Gott; nicht die Na⸗ 
tur feiner Menſchheit; allein er ſelbſt iſt der Stifter feines 
unwiderruflichen Verderbens. Zugleich aber widerlegt 
auch ſchon jener Ausſpruch Jeſu die unrichtige Vorſtel⸗ 
lung, als werde Satan Peiniger der Verdammten ſeyn, 
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die weder in Schlüffen der Vernunft, noch in Zeugniſſen 
der Schrift einigen Grund hat. Nicht zu quaͤlen, ſon⸗ 
dern ſelbſt zu fühlen, vorzüglich zu fühlen die ſchvecklichen 
Folgen des Abfalls von Gott; das iſt das Finftige Schick⸗ 
ſal der gefallenen Engel, ein gemeinſchaftliches fuͤrchter⸗ 
liches Schickſal mit der Menge der Veraͤchter Gottes un⸗ 
ter den Menſchen. — Zweytens liegt eine grauſenvolle 
Schilderung der Beſchaffenheit der Verdammniß in den 
richterlichen Worten Jeſu: Gehet hin von mir, ihr 
Derfluchten. Sie find auf immer von Gott und feiner 
Gnade verſtoßen. Wie, ermuͤdet durch lange fruchtloſe 
Bemuͤhungen, nun endlich der Vater von dem ungerathe⸗ 
nen, bis zur Unverbeſſerlichkeit verwilderten Kinde, ganz 
feine Hand abzieht, und es ſich ſelbſt und feinen Entſchluͤf⸗ 
ſen und den Folgen deſſelben und ſeinem Schickſale uͤber⸗ 
laßt; fo verſtoͤßet fie nun Gott. Nicht mehr, trägt er fie, 
wie hier, mit großer Geduld und Langmuth. Nicht mehr 
bearbeitet er ihr verſtocktes Herz. Nicht mehr giebt er 
ihnen, durch eigene Wirkungen zu ihrem Beſten, Beweiſe 
feiner noch fortdauernden Gute. Die Zeit der Erbar⸗ 
mung iſt vorüber, Die wohlthuende Hand des Vaters iſt 
ganz von ihnen zurückgezogen. Auch kein Strahl des 
Troſtes von Gott heitert ihre gefolterte Seele auf. Auch 
die kleinſte Erquickung iſt ihnen verweigert. Nach einem 
Tropfen Waſſer ſchmachtete vergebens jener verdammte 
Reiche. Sie ſind ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Schreckliches 
Bild der unſeligen Ewigkeit! Wie entſetzlich iſt der Zu⸗ 
ſtand des Menſchen, wenn er hier mit troſtloſer Verzweif⸗ 
lung ſich quält, wenn er verlaſſen von Gott eine kleine 
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Zeit ſich waͤhnt! Und das iſt doch der Menſch hier nie fo, 
daß alle innere und aͤußere Wohlthaten Gottes ihm ent⸗ 
zogen waͤren. Aber dort find fie es. Unbeſchreibliches 
Elend! Wehe den Menſchen, wenn Gott von ihnen ge⸗ 
wichen, dann im vollſten, ſchrecklichſten Sinne des Wortes, 
gewichen iſt! — Einen dritten Umſtand bezeichnen ſehr 
wahrſcheinlich die Worte: Ihr Wurm wird nicht ſter⸗ 
ben. Nichts iſt in mehrern Sprachen gewoͤhnlicher, als 
die ſehr natuͤrliche und ſehr paſſende Vergleichung eines 
unruhigen Gewiſſens mit einem nagenden Wurme. Und 
ſollte nicht wohl eben der Gedanke es ſeyn, der durch jene 
Worte der Schrift ausgedruͤckt wird: Ewige Vorwuͤrfe 
des Gewiſſens martern die unglückliche Seele des Verur⸗ 
theilten? Zurück ſieht er in die verfloffene Lebenszeit. Da 
erinnert er ſich der unendlichen Guͤte Gottes, die ihm da⸗ 
mals noch widerfuhr. Sein jammerndes Herz ſagts ihm: 
Wie war ich da fo gluͤcklich! wie oft rufte mit ſanfter 
Stimme mich Gott, damals noch mein Gott, auf beſſere 
Wege! wie liebreich breitete er ſeine Arme gegen mich aus! 
wie konnte ich ſo leicht gerettet werden! wie war ich 
manchmal der Rettung ſo nahe! wie wohl war mir, wenn 
ich eine Zeitlang beſſer zu denken und zu handeln anfing! 
und hätte ich gehorcht, wie jene Glückliche gehorchten, 
die dort vor ſeinem Throne in beneidenswuͤrdiger Herrlich⸗ 
keit prangen, fo wär ich jetzt auch, was fie find! Schweig, 
o Herz, der tödtenden Gedanken! ſchweigt, Geſellſchaf⸗ 
ter meiner Verbrechen und meines Elendes, der martern⸗ 
den Vorwuͤrfe! Glücklich war ich! felig konnte und ſollte 
ich werden, und bin verloren, durch eigene Schuld, ver⸗ 
loren 
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loren auf immer! Er ſprach dieß Urtheil der furchtbare 
Richter! gern hätte ich ihm widerſprochen; da zeugte, be⸗ 
kannt gemacht mit meinem Verhalten, die ganze vernuͤnf⸗ 
tige Schöpfung wider mich, da litts mein eignes Bewiſſen 
nicht. Da donnerte fein Urtheil: Du biſt es werth! 
mein innerer Richter ſchrecklich nach: Du biſt es werth! 
und ewig hallt mein gefoltertes Herz es nach: Du biſt es 
werth! Entſetzliche Pein, dem einigermaßen denkbar, der 
es weiß, welche Pein ein nagendes Gewiſſen auch dem, 
den es zur Reue dringt, auch dem, der Hoffnung auf 
Erquickung hat, verurſacht. Wie viel mehr dem, bey dem 
die Vorwürfe deſſelben unaufhoͤrlich mit Wuth und Läfies 
rung Gottes und neuen frechen Entſchließungen zum Fort⸗ 
fündigen wider ihn abwechſeln! dem, der nach durchaͤng⸗ 
ſteten Jahrtaufenden kein Ende des Jammers abzuſehen 
weiß! — Ihr euer, ſagt viertens von den Verdamm⸗ 
ten die Schrift, ihr Feuer wird nicht verloͤſchen; und 
auch dieß Bild iſt fo gewohnlich, daß es nicht ſchwer iſt, 
es mit eigentlichen, deutlichen Worten zu vertauſchen. 
Tobende Leidenſchaften ſind es, die mit einem innerlich 
wütenden Feuer oft verglichen zu werden pflegen. Und 
wer kann zweifeln, daß dieſe in den noch immer fort ſün⸗ 
digenden Seelen jener Ungluͤctlichen heurſchen, und Pein 
ihnen ſeyn werden, und das um deſto mehr, je weniger 
Befriedigung derſelben an jenem Orte der Qual moͤglich 
und denkbar ii? Aber auch nur Eine ungebaͤndigte Leis 
denſchaft, die unbefriediget in der Seele eines Sterblichen 
tobt, wie ungluͤcklich, wie elend macht fie ihn! Man 
denke ſich den Stolzen, der, bey allem Geizen nach Ehre 
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und Ruhm, immer tiefer in Schande und Verachtung 
herabſinkt; den Neidiſchen, dem ein kleines Gluͤck ſeines 


nachſehen muß, wie er zum hoͤhern Gipfel glaͤnzender 
Wohlfart von Staffel zu Staffel emporſteigt; den Rach⸗ 
gierigen, deſſen boͤſes Herz greuliche Anfchiäge wider ſei⸗ 
nen Feind aufkocht, ohne gleichwohl ihm den geringſten 
Schaden zufuͤgen zu können; den Geizigen, der täglich 
neuen Verluſt erleidet, neuen Mangel fühlt! man den⸗ 
ke eine ganze Summe ſolcher heftigen Leidenſchaften! den⸗ 
ke jede in der größten Stärke! und alle unerfuͤllt! Alle 
Quellen von Unruhe und nagendem Mißvergnuͤgen! und 
man hat einen Theil jener Martern der auf ewig verur⸗ 
theilten Verbrecher gedacht! — Endlich ſetzt der Prophet 
| Ni auch noch die Worte hinzu: Sie werden allem Fleiſche 
ein Greuel ſeyn. Worte, die mehrere ſchreckliche Vor⸗ 
ſtellungen umfaſſen; den jaͤmmerlichen Zuſtand ihrer gleich⸗ 
wohl unzerſtoͤrbaren Koͤrper; die vielleicht denſelben un⸗ 
vertilgbar anklebenden Merkmahle ihrer vormaligen Las 
| 0 ſter; die Schmerzen derſelben, wahrſcheinlich natürliche 
Folgen ihrer mit eben dieſem Körper einſt verübten Ver⸗ 
brechen; ihre, zu immer groͤßerer Abſcheulichkeit ſich im⸗ 

} mer mehr verſchlimmernde Seelenverfaſſung; das Ent⸗ 
1 ſetzliche in den Ausdrücken der Wuth und der Verzweif⸗ 
lung; den grauſenden Anblick dieſer Schlachtopfer ihrer 
eigenen Bosheit! Sie, von dem, der den niedrigſten 
Grad des Elendes fühlt, bis zu dem Gequälteften unter 
den Verſtoßenen hinab, ſie werden vor Gott, fie werden 
vor den Engeln, ihren vormaligen ſchuͤtzenden Gefuͤhrten, 
N fie 
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ſie werden vor den Bewohnern des Himmels, auch denen 
unter ihnen, denen ſie unverdient einſt ſehr lieb und werth 
waren, ſie werden ſelbſt den Mitgenoſſen ihrer Ver⸗ 
dammniß, beſonders denen unter ihnen, deren Feinde, 
deren Verfuͤhrer fie waren, fie werden ſich ſelbſt ein 
Greuel ſeyn! — Wie viel Entſetzliches in dieſen Vor⸗ 
ſtellungen, auf welche die Schrift durch die Winke, die 
fie giebt, uns hinleitet! Und wer weiß, wie viel Entſetz⸗ 
liches noch ganz undenkbar uns iſt! Gleichwohl — das 
künftige Senn als eine Fortſetzung des gegenwaͤrtigen Le⸗ 
bens, und Gott als ein Weſen gedacht, das alles Böfe, 
dann beſonders, wenn es unverbeſſerlich geworden if, 
nothwendig verabſcheuet! — wie ganz vernünftig find 
jene Vorſtellungen! 


Doch nicht ſowohl wider dieſe Vorſtellungen, als 
vielmehr wider die kehre: Daß jenes Elend der Verdamm⸗ 
ten von unaufhoͤrlicher Dauer ſeyn werde, macht man 
Einwuͤrfe. Die letztere Lehre iſt aber auch, nun ſchon 
eine ziemliche Reihe von Jahren hindurch, durch die 
Schmaͤhungen ihrer Gegner, und durch das ſcheue Still⸗ 
ſchweigen derer, die fie für wahr halten, fo verſchrieen 
worden, daß ich voraus ſehe: Triumphiren werden die 
Kaͤmpfer wider Orthodoxie, und es mit großem Hohn⸗ 
gelächter ihrem Publicum, als einen handgreiſtichen Bes 
weis der Schwaͤche meines Verſtandes, und der Schwach⸗ 
heit meines Herzens, bekannt machen, wenn ich mit eben 
der Freymuͤthigkeit, mit weleher ich bisher in der ganzen 
Folge dieſer Abhandlungen meinen Glauben an alles das, 
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was geſchrieben iſt in dem Worte unſers Gottes, bekannt 
habe, nun auch noch am Schluſſe derſelben bekenne: Auch 
jene Lehre, deren Bekennern man den kleinſten Reſt von 
Achtung verſagt, finde ich in meiner Bibel noch; und 
auch fie finde ich richtigen Grundſaͤtzen der Vernunft nicht 
zuwider, ſondern ganz gemaͤſt. Hier von beydem die 
Beweiſe! die man doch erſt unparthepiſch erwägen, und, 
wenn ‚fie unſtatthaft find, widerlegen möchte, ehe man 
lacht oder ſchimpft! 


So lange wir in der gegenwaͤrtigen Welt die Tage 
der Prufung, die Tage der Vorbereitung auf die Fünftige 
Ewigkeit verleben; ſo lange bezeugt uns auch der erbar⸗ 
mende Gott, der nicht unſer Verderben, ſondern unſere 
Seligkeit will, ſeine herzliche Bereitwilligkeit, mit Freu⸗ 
den uns aufzunehmen, wenn wir, erweckt durch ſeine 
Gnade, von den Wegen, die nicht gut find, bußfertig 
zu ihm zuruͤckkehren, und ſeine uns angebotene Gnade in 
Chriſto Jeſu aufrichtig ſuchen. Hier iſt das Wort des 
Herrn ſo voll von theuern Verheißungen der ſichern Be⸗ 
gnadigung, daß es auch dem geaͤngſtetſten Suͤnder an be⸗ 
ruhigendem und erquickendem Troſte nicht immer und aus⸗ 
dauernd fehlen kann. Im Gegentheile aber iſt in der 
ganzen heiligen Schrift auch der entfernteſte Wink nicht 
zu entdecken, der dem bis ans Ende ſeiner Erdentage ver⸗ 
ſtockten Veraͤchter des Herrn auch jenſeit des Grabes noch 
Hoffnung auf Möglichkeit der Rettung und Begnadigung 
machte. Ich kenne keinen, und erinnere mich nicht, je⸗ 
mals einen richtigen Beweis aus der Schrift von Verthei⸗ 
digern 
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digern der Endlichkeit der Verdammniß der Unglaͤubigen 
und Gottloſen angeführt gefunden zu haben. Denn wenn 
dort Pf. 103, 9. David von Gott ruͤhmt: Er wird 
nicht immer hadern noch ewiglich zorn halten — eis 
ne Stelle, die wirklich von einem ſonſt achtungswuͤrdigen 
Manne für jene Meinung in einer, wenigſtens ſonſt, ſehr 
geleſenen Schrift angezogen worden iſt; — ſo zeigt es 
der ganze Zuſammenhang, daß hier nur allein von dem 
Verhalten Gottes gegen diejenigen die Rede ſey, die in 
der Zeit ihres Lebens auf Erden zu ihm ſich bekehren. 
Denn wollte man diefen Ausſpruch auch auf Unbußfertige 
ausdehnen; fo müßte man gar alle Strafen der Suͤnde 
ablaͤugnen, da im folgenden Verſe ſogleich hinzugeſetzt 
wird: Er handelt nicht mit uns nach unſern Suͤnden und 
vergilt uns nicht nach unſerer Miſſethat. — Deſto öfter 
hingegen ſchraͤnkt die Schrift die Moͤglichkeit, Verge⸗ 
bung zu erlangen, nur auf die Graͤnzen dieſer unſerer Les 
benszeit ein, und ſpricht fie hingegen allen denen ab, die 
dieſe Zeit der Gnade verabſaͤumen. Wie der Baum faͤllt; 
an welchen Ort er faͤllt, da bleibt er liegen. — Es 
ward, nach der Erzaͤhlung Jeſu, jenem verdammten 
Ueppigen ſogar die kleinſte Linderung feiner Qualen ver⸗ 
weigert. Und was iſt Linderung gegen völlige Endigung, 
gegen Umaͤnderung des tiefen Elendes in hohe Seligkeit? 
Wem jenes Kleinere abgeſchlagen wird, kann der dieß 
Groͤßere erwarten? Ja wie klar und deutlich lehrt die 
Schrift eine unaufhoͤrliche Dauer der Verdammniß der 
Unglaͤubigen und Gottloſen! Zwar unlaͤugbar iſts, daß 
das Wort; ewig, oft in der Schrift nur eine lange Zeit 
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anzeigt. Aber eben fo gewiß iſt es auch, daß es eben fo 
oft in andern Stellen eine ganz eigentlich unaufhöoͤrliche 
Dauer ausdruͤckt! Und wenn von ewigen Seligkeiten die 
Rede iſt; wer trägt da wohl einiges Bedenken, im letztern 
Sinne dieß Wort ohne Schwierigkeit anzunehmen? War⸗ 
um weigert man ſich alſo, eben dieſe Bedeutung dieſes 
Wortes da gelten zu laſſen, wo es von der unſeligen Zu⸗ 
kunft gebraucht wird? Und dieß geſchieht ſo oft, fo feyer⸗ 
lich, daß ſelten der Verdammniß gedacht wird, ohne daß 
zugleich dieſe Beſtimmung der ewigen Fortdauer derſelben 
beygefuͤgt werde. Doch ohne auf dieß Wort bloß und 
allein uns zu gruͤnden; wie viele Stellen giebt es nicht, 
die ſich uͤber die wahre Bedeutung des Ausdruckes: Ewig⸗ 
keit, da, wo er von der Verdammniß gebraucht wird, 
noch weit beſtimmter erklaͤren. Wenn Matth. 25, 46. 
unſer Erloͤſer ewige Pein und ewiges Leben einander ent⸗ 
gegenſetzt, wenn er ſpricht: Sie, die Verurtheilten, 
werden in die ewige Pein gehen, aber die Gerechten 
in das ewige Leben; welchem unpartheyiſchen Leſer je⸗ 
ner Worte giebts nicht fein inneres Wahrheitsgefuͤhl, daß 
es wider alle Wahrſcheinlichkeit it, daß hier einerley Wort 
im Gegenfage zwo ganz verfchiedene Bedeutungen habe, 
daß ewiges Leben im eigentlichen Verſtande unaufhörlich, 
ewige Pein aber nur eine Pein von einer ſehr langen, aber 
doch einſt ſich endigenden Dauer ſeyn ſollte? Wer kann 
eine Stelle der Schrift nennen, wo der Ausdruck: von 
Ewigkeit zu Ewigkeit, auch nur eine beſtimmte Zeit, nicht 
aber eigentliche Emigfeit bedeutete? Und auch diefe fo 
nachdrückliche Art zu reden finden wir von der Verdamm⸗ 
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niß gebraucht. Der Rauch ihrer Gual, heißt es Of⸗ 
fenb. 14, 11. wird aufſteigen von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit. Ja was läßt ſich dawider einwenden, daß es in 
der That Lehre der Schrift ſey: Jenes Elend waͤhrt un⸗ 
aufhoͤrlich fort! da eine Endigung deſſelben ausdrücklich 
in bibliſchen Stellen verneint wird. Dreymal ſagts 
Marc. 9, 44. 46. 48. unſer Jeſus, der kuͤuftige Welt⸗ 
richter: Ihr Wurm wird nicht ſterben, ihr euer 
nicht verloͤſchen. Und wäre für jene Verworfenen noch 
einſt, wenn auch erſt nach Millionen Jahrtauſenden eine 
Rettung, eine Begnadigung, eine Glückſeligkeit zu hof⸗ 
fen; fo wär es noch immer dann, wenn dieſe Zeit nun 
gekommen waͤre, großes Gluͤck gelebt zu haben. Und 
doch ſagt Jeſus von jenem ſeinem verlornen Juͤnger: 
Es waͤre ihm beſſer, daß er nie geboren wäre. Chri⸗ 
ſten denn, die die heilige Schrift für das erkennen, was 
fie iſt, für göttliche Weisheit, für das Wort aus Gott; 
die es glauben, daß der Herr deutlich und genau ſich aus⸗ 
zudruͤcken wußte, und gewiß bey dem Vortrage ſeiner keh⸗ 
ren ſich ausgedruͤckt habe, finden, wenn ſie jene Beweis⸗ 
ſtellen erwaͤgen, fie gewiß von der Beſchaffenheit, daß fie 
in jedem Leſer, der ohne vorgefaßte Meinung fie uͤber⸗ 
denkt, ganz gewiß den Begriff einer eigentlichen Ewigkeit 
jenes unſeligen Zuſtandes erwecken; und dieß um deſto 
mehr, da auch nicht Eine Stelle zu finden iſt, die dieſen 
Begriff einſchraͤnkte, und die ſchreckliche Drohung minder 
ſchrecklich machte. Auch liegt eben hierin die Wichtigkeit 
jener Lehre. Was liegt daran uns, die wir die ſichere 
Hoffnung ewiger Seligkeit haben, welch ein Schickſal die⸗ 

jenigen 


286 —̃ 


jenigen erwarte, die dieſer Hoffnung ſich ſelbſt unwürdig 
machen? Unſerer Seligkeit wurde doch durch ihre Rettung 
nichts abgehen. Perfönficher Haß wider fie, und Haß, 
der bis zu ſolchen Verwuͤnſchungen derſelben uns verleiten 
koͤnnte, kann kaum in einer Menſchenſeele, noch weniger 
in der liebevollen Seele eines Chriſten ſeyn. Warum ſoll⸗ 
ten wir mithin dieſen Ungluͤcklichen es mißgoͤnnen, wenn 
IN ihnen eine Hoffnung daͤmmerte, einſt auch noch glückſelig 
zu werden? Warum ſollten wir ihnen, warum andern 

| dieſe Hoffnung auszureden, auch nur ein Wort verlieren? 
| | Ich wenigſtens will nicht nur mit Freuden oͤffentlich meine 
5 ii entgegengeſetzte Behauptung widerrufen, ſondern auch 
! | | bey jeder Gelegenheit lauter und warmer Zeuge fuͤr den 

1 Gegenſatz ſeyn, ſobald mir jemand die Unrichtigkeit und 
Unbündigkeit jener Schriftbeweiſe fo darthut, daß mein 
Verſtand und mein Gewiſſen dadurch überzeugt wird. 
Aber fo lange mir das, als unmöglich einleuchtet; bin ich 
nicht im Stande, zu weichen; kann ich nicht unterlaſſen, 
jeden, in dem ein Funke von Ehrfurcht fuͤr die Bibel, 
und für Jeſum Chriſtum noch iſt, vor der entgegengeſetz⸗ 
ten Meinung zu warnen. Iſt die Lehre von der Unend⸗ 
lichkeit jener Unſeligkelt in der Schrift, iſt fie von Jeſu, 
klar und deutlich vorgetragen; ſo muß ich entweder auch 
dieſe Lehre glauben, oder auf die Auctoritaͤt Jeſu und 
der Schrift gar nichts glauben. Erlaube ich mir es, in 
Abſicht dieſer Lehre, ſehr willkuͤhrliche, den Worten offen 
bare Gewalt anthuende Erklärungen anzunehmen, und 
Aus ſpruͤche, die ich für Gottes Ansfprüche halte, auf 
meine vorgefaßten Meinungen gewaltſam zu ziehen / bloß 
aus 
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aus dem Grunde, weil ich es mit meinen Vorſtellungen, 
mit meinen einmal angenommenen Vorurtheilen nicht zu 
vereinigen weiß, wie der gerechte Gott zeitliche Verbre⸗ 
chen mit ewigen Strafen ahnden koͤnne; ſo erhebe ich mei⸗ 
ne Vorſtellungen, meine Vorurtheile, über die Schrift, 
ſo werfe ich uͤber Gott ſelbſt und ſein Urtheil zum aͤußerſt 
kuͤhnen Richter mich auf, fo nehme ich mir die Freyheit, 
goͤttliche Wahrheiten dreiſt hinwegzuwerſen, ſobald fie 
mir nicht gefallen, willkuͤhrlich göttliche Ausſpruͤche zu 
denken, und auf einen Sinn herumzudrehen, den ſie, 
nach dem Sprachgebrauche und nach dem Zuſammenhange, 
nicht haben können, ſobald der natürliche Wortverſtand 
mir nicht behagt. Und wo bleibt da der unbeſchränkte 
Glaube an die Untruͤglichkeit der Einſichten, an die voll⸗ 
kommene Herzens guͤte Jeſu? wo die Ehrfurcht gegen die 
Schrift? wo die Ueberzeugung, daß da, wo unſere Be: 
griffe mit der Offenbarung Gottes nicht uͤbereinſtimmen, 
unſere Begriffe falſch, und die Zeugniſſe der Schrift wahr 
ſind? wo die pflichtmaͤßige Unterwerfung unſerer Einſich⸗ 
ten unter die hoͤhern und glaubwuͤrdigen Belehrungen der 
Gottheit? Und was wird endlich noch Wahrheit Gottes — 
und da es um die philofophifchen ſogenannten Wahrhei⸗ 
ten eine ſo gebrechliche und mißliche Sache iſt, daß noch 
keine ſich allgemein geltend gemacht, noch keine ſich im⸗ 
mer erhalten hat — was überhaupt noch Wahrheit blei⸗ 
ben, wenn man uͤberhaupt das fuͤr erlaubt anſteht, die 
Vorſtellungen der Schrife nach ſeinen Vorſtellungen urn⸗ 
zuformen, das nur daraus anzunehmen, was uns gut 
duͤnkt, und zu verwerfen, was das Gluͤck nicht hat, uns 
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zu gefallen? Wohin kann, ich möchte ſagen: wohin muß 
der Menſch verfallen, wenn er einmal ſo unehrerbietig 
mit dem Worte Gottes umzugehen ſich gewoͤhnt hat? Wer 
die Freyheit ſich herausnimmt, Eine Lehre zu laͤugnen, 
darum, weil er ein Vorurtheil dagegen hat, iſt in großer 
Gefahr, nach und nach ſich an andern Glaubens wahrhei⸗ 
ten eben ſo zu vergehen und ſo ſtufenweiſe ganz Unchriſt 
zu werden. Bey vielen war dieß ſchon die richtige Genea⸗ 
logie ihres nunmehr völlig entſchiedenen Unglaubens. — 
Dieß, und nichts anders der Grund, warum der auf: 
richtige Bibelverehrer ſich ſelbſt auch jene ſo heftig beſtrit⸗ 
tene Bibellehre nicht abſtreiten und abſchimpfen laͤßt, war⸗ 
um er es noͤthig findet, ſeine noch der Bibel glaubenden 
Mitchriſten auch hierin vor der kleinſten Abweichung zu 
warnen, warum er die Mühe ſich nimmt, auf die Ein⸗ 
wüͤrfe der Gegner, die, wenn fie Eine Lehre der Bibel, 
eine Verſicherung Jeſu, der Unvernunft und der Verwerf⸗ 
lichkeit uͤberfuͤhrt haben, denn das ganze Syſtem des Chri⸗ 
ſtenthums zugleich untergraben haben, zu antworten. 
Dieß der Grund dieſer meiner ganzen Schrift, und auch 
des Verfolges dieſer Abhandlung! 


In der Schrift alſd, wenn wir allein ſie hoͤren, obs 
ne fremde Grundſaͤtze einzumiſchen, iſt die Behauptung: 
Die Ungluͤckſeligkeit derer, die an jenem Tage der Richter 
der Welt verurtheilt, wird von unaufhoͤrlicher Dauer 
ſeyn, ſeſt und unlaͤugbar gegründet. Iſt ſte aber viel 
leicht von der Art, daß ſie richtigen und unwiderſprechli⸗ 
chen Grundſaͤtzen der Vernunft widerſpricht? und um 
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deß willen durch eine uneigentlichere Erklärung mehr einges 
ſchraͤnkt, oder, mit kuͤhner Hinwegſetzung über die Aucto⸗ 
ritaͤt Jeſu und der Schrift, gerade verworfen werden 
muß? Auch dieß nicht. Das iſt noch zu erweiſen uns 
übrig. — Geſetzt zwar, jene Behauptung der Schrift 
ließe durch keine Gründe der Vernunft ſich unterſtuͤtzen, 
oder dieſe Gruͤnde waͤren uns unbekannt, oder die, die 
wir wußten, wären nicht fo ganz befriedigend für uns, 
daß uns der Plan der vergeltenden Gerechtigkeit Gottes 
dadurch en ein völliges Licht geſetzt würde; was würde, 
chriſtlich zu urthellen, in dieſem Falle wohl unfere Schul⸗ 
digkeit ſeyn? Erlangten wir dadurch die Freyheit, gött⸗ 
liche Ausſpruͤche nach unſerm Gutduͤnken zu verwerfen, 
und Grundſaͤtze, die wir uns ausdachten, an die Stelle 
der feyerlichen Erflärungen unſers unendlichen Geſetzge⸗ 
bers und Richters zu ſetzen? Waͤhnten wir dieß; ſo muͤße 
ten wir wirklich den verwegenſten Stolz beſien. Glau⸗ 
ben müßten wir, daß alles falſch fen, was wir nicht eine 
ſehen, die wir doch in menſchliehen und naturlichen Din⸗ 
gen ſo oft uns genoͤthiget finden, unſere Unwiſſenheit ein⸗ 
zugeſtehen. Einbilden müßten wir uns, beſſer zu verſte⸗ 
hen, was gerecht und Gott anſtaͤndig ſey, als er ſelbſt. 
Und ließe wohl eine verwegenere Selbſterhebung ſich den⸗ 
ken, als dieſe? Nein gewiß! wenn auch kein Grund uns 
einleuchtete, der das Verhalten Gottes in ewiger Verur⸗ 
theilung feiner unbiegſamen Veraͤchter rechtfertigte; noch 
waͤr es unſere Pflicht, die Hand auf unſern Mund zu le⸗ 
gen, und demuͤthig zu bekennen: Du, Herr, Haft es ge⸗ 
ſagt, du will den beharrlichen Unglauben eisig beſtrafen; 
stes Baͤndch. € was 


was du ſagſt, thuſt du; und was du thuſt, iſt recht, ich 
verſiehe es oder verſtehe es nicht; denn du biſt Gott, der 
unendlich Vollkommene, und ich Menſch, vergaͤngliches 
Geſchoͤpf von unvollkommenen und äußerft beſchraͤnkten 
Einſichten! Nicht meine Vernunſt berichtiget dein Urtheil, 
ſondern dein Urtheil die fehlerhaften Begriffe meiner irr⸗ 
thumsfaͤhigen und nur zu oft irrenden Vernunft. — 
Doch ausweichen wollen wir durch dieſe Bemerkung dem 
Beweiſe nicht, daß die Lehre, von der wir handeln / ver⸗ 
nunftmaͤßig ſey; nur die, die wir daruber anfuͤhren 
werden, verſtaͤrken. — Man bemerke zuvoͤrderſt den; 
in allen menſchlichen Verfaſſungen als richtig und gerecht 
geltenden Satz: Wer es weiß, daß durch bekannte Geſetze 
dieſe oder jene Strafe auf dieß oder jenes Verbrechen ge⸗ 
ſetzt ſey / und dem ungeachtet das Verbrechen begehet, iſt 
der darauf geſetzten Strafe werth, er denke gleich über 
das Verhaͤltniß des Verbrechens und der Strafe gegen ein⸗ 
ander, wie er will. Fragt wohl ein menſchlicher Richter, 
wenn er nach den vorhandenen Geſetzen ein Urtheil ſpricht, 
den überzeugten Miſſethaͤter, ob er glaube, eben die, eben 
eine ſo harte Strafe verdient zu haben, als die iſt, die 
ihm zuerkannt wird? Iſts nicht dem Richter genng, une 
terſucht zu haben, ob der Verbrecher das Geſetz gewußt, 
die auf ſeine Vergehung geſetzte Strafe gekannt oder auch 
nur habe kennen ſollen? ob er das Verbrechen vermeiden 
koͤnnen? und ob er es gleichwohl wirklich begangen habe? 
und iſt fein Urtheil dann nicht völlig gerecht, wenn er nun 
nach dem Geſetze ſtraft? Aber ewige Verdammniß war es, 
die Gott dem beharrlichen Suͤnder, als Strafe ſeiner Ver⸗ 
brechen 
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brechen ankuͤndigte. Das Geſetz und die gedrohete Stra⸗ 
fe iſt dem Suͤnder feyerlich bekannt gemacht. Er weiß es, 
oder kann und ſoll es doch wiſſen. Gleichwohl verachtet 
er unglaͤubig und boshaft die göttliche Gnade. Muth⸗ 
willig wird er Verbrecher wider das Geſetz. Iſt er nun 
der darauf geſetzten Strafe ewiger Verdammniß nicht 
werth? weil er ſelbſt mit Wiſſen und Willen dieſelbe ſich 
zuzog? — Man überlege zweytens das Entſetzliche in 
dem Verhalten des beharrlichen Unglaͤubigen. Was war 
, das Gott für ihn char? Aufopferung feines einge⸗ 
bornen Sohnes zum ſchrecklichſten Leiden, zum blutigen 
Tode. Was war es, das ihm angeboten, deſſen Erreb⸗ 
chung ihm fo leicht, als nur immer moͤglich war, gemacht 
ward? Ewige, unausſprechliche Seligkeit bey Gott und 
Jeſu. Und der Suͤnder, was that er? Er achtete das 
Blut des göttlichen Erloͤſers geringe; verächtlich verwarf 
er die fuͤr ihn geſtiftete Verſohnung; mit Hohn und Fre⸗ 
vel ſtieß er die angetragene ewige Gluͤckſeligkeit von ſich 
zurück; boshaft wies er alle goͤttlichen Bemuͤhungen, ihn 
beſſer und dadurch gluͤcklich und ſelig zu machen, von ſel⸗ 
nem verſtockten Herzen hinweg; frech forderte er durch 
unaufhörliche Empörung wider Gott und feine Geſetze, 
den Richter wider ſich auf! Und ein ſolcher Boͤſewicht — 
und ſolche ſind es, denen Gott jenes ſchreckliche Urtheil 
ſpricht — ſollte noch Mitleiden verdienen, wenn nun 
Gott erklart: So will ich denn auf immer meine Hand 
von dir abziehen! geh hin, Elender, und fühle, wie dir 
ſeyn wird, wenn ich thue, was du verlangt und ertrotzt 
haſt, und meine Gnade, die du nicht haben willſt, ganz 
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dir entziehe! Man verſinnliche fich dieſes unter einem Bey⸗ 
ſpiele! und es wird noch einleuchtender werden. Wie, 
wenn ein Monarch dem ſchon beſtegten frechen Rebellen, 
deſſen Schickſal nun ganz in ſeinen Haͤnden ſtehet, den 
er gleich beſtrafen koͤnnte, wenn er wollte, noch aus vor⸗ 
waltender Guͤte den großmuͤthigen Antrag thaͤte: Kehre 
binnen einer beſtimmten Zeit zu mir zurück; geſtehe deine 
Verſchuldung und deine Strafwuͤrdigkeit; zeige dein Zur 
j trauen zu mir dadurch, daß du dich ganz unbedingt mei⸗ 
Il ner Gnade uͤberlaͤſſeſt, und dein Schickſal in meine Hand 
1 \ ſtelleſt, in der es ohnedem ſteht; und vergiß kuͤnftig deiner 
| un Pflichten nicht mehr; fo will ich dir nicht nur verzeihen, 
1 nicht nur in deinen vorigen, von dir verſcherzten, gluͤck⸗ 

| lichen Stand dich wiederherſtellen; zu meinem Liebling 

will ich dich erheben, meine Herrlichkeit ſollſt du mit mir 
theilen, mein Sohn und Erbe ſollſt du ſeyn! — und mit 
Verachtung und Hohn ſpottete der Elende der Gnade ſei⸗ 
nes Herrn, und wuͤtete deſto unſinniger wider den Regen⸗ 
ten, der ſolche Anerbietungen ihm that; wurde da auch 
| der weichherzigſte Menſch noch einiges gerechtes Mitleiden 

0 uit dem Ruchloſen haben, wenn nun der Monarch mit 
4 aller gefegmäßigen Strenge wider ihn verführe? wenn er 
in dem grauſenvollſten Kerker das elendeſte Leben, ohne 

alle Hoffnung der Begnadigung, ihn hinſchmachten ließe? 
Allein je mehr Gott uͤber den Menſchen erhaben, je un⸗ 
verdienter ſeine Erbarmung, je unausſprechlicher ſeine 
Gnade in Chriſto, je theurer das angewendete Mittel zur 
Rettung des Suͤnders, je unendlicher die angebotene Se⸗ 
ligkeit iſt, gegen die alle Herrlichkeit der Welt für unbe⸗ 
. deu⸗ 
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deutende Kleinigkeit geachtet zu werden verdient; deſte 
großer iſt das Verbrechen des Ungläubigen, fo daß das 
Verbrechen jenes Rebellen damit noch gar in Vergleichung 
kommen kann. Und wenn nun Gott einen ſolchen auf 
immer und ewig verſtoͤßt und den Verächter ewiger Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu ewiger Ungluͤckſeligkeit verurtheilt; ſollte da 
der Ungläubige Mitleiden, der gerechte Richter hingegen 
Tadel verdienen? — Drittens verdient beſonders der 
wichtige Gedanke erwogen zu werden: Die Verdammniß 
der Ungläubigen iſt mehr natürliche Folge der Sünde, als 
poſitive Strafe derſelben. So wie Vereinigung mit Gott 
das wahre und hoͤchſte Gluck des Menſchen und die Quelle 
alles andern Guten iſt, das ihm wiederfaͤhrt; ſo iſt hinge⸗ 
gen Trennung von Gott und ſeiner Gnade das hoͤchſte Un⸗ 
gluͤck und die Urſache alles andern Elendes. Denn iſt 
Gott, von dem allein alles Gute herabkommt, nicht mit 
uns; fo muß es an allem Glücfe uns mangeln, fo find 
wir nothwendig höchft elend. Heilig aber und gerecht iſt 
Gott, weſentlich heilig und gerecht, ſo daß, wenn er es 
nicht waͤre, er nicht Gott ſeyn koͤnnte. Unheilig aber und 
Sünder find wir. Kann nun Licht und Finſterniß nicht 
eius ſeyn; fo kann natürlich zwiſchen Gott und uns, in 
unſerm fündhaften Zuſtande, keine Gemeinſchaft, keine 
Vereinigung Statt finden. Und was koͤnnten wir ihm 
vorwerfen, wenn er nun geradezu uns der traurigen Fol⸗ 
ge unſers Verderbniſſes, unſerer Sünde, der Trennung 
von ihm, uͤberlaſſen Hätte? Aber doch that er es nicht. 
Seine Guͤte und Liebe waltete vor. Er machte eine Wie⸗ 
der vereinigung der Suͤnder mit ihm möglich; er machte 
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fie leicht; er that alles, um ſie zu bewirken. Lange trug 
er uns mit Langmuth und Geduld. Lange arbeitete ſein 
Geiſt an unſerm oft widerſpenſtigen Herzen. Lange gah 
er uns Zeit und Raum zur Buße. So lange unſer Leben 
auf Erden dauert; laͤßt er nicht ab, auf alle mogliche 
Weiſe in uns zu dringen: Laſſet euch verſoͤhnen mit mir! 
Schon das iſt weit mehr, als wir fordern, als wir er⸗ 
warten konnten. Will aber der Suͤnder ſelbſt mit ihm 
ſich nicht vereinigen laſſen; vereitelt er wiſſentlich alle jene 
Mühe, die Gott fo lange zu feinem Beſten auwendetez 
was ſoll Gott mehr thun? und was kann er mehr thun? 
Muß er da nicht den Suͤnder, der nicht gerettet ſeyn will, 
hingeben? Muß er ihn nicht in dem Elende liegen laſſen, 
aus dem er gerettet werden konnte und ſollte, aber ſelbſt 
nicht gerettet ſeyn wollte? Muß er nicht aufhoͤren, ſeine 
Sorgfalt und Mühe an ihm zu verſchwenden? auf immer 
aufhören? Und was muß nun von Seiten des Sünders 
die natürliche Folge ſeyn? Dieſe, daß er nie zur Vereini⸗ 
gung mit Gott gelangt, daß er ewig von ihm getrennt, 
und alſo von allem Segen, von allen Beweiſen göttlicher 
Guͤte ausgeſchloſſen iſt und bleibt. Auch durchgehe man 
das, was wir oben don der Beſchaffenheit jenes ungluͤck⸗ 
ſeligen Zuſtandes bemerkt haben; iſt nicht alles, was wir 
dahin, nach der Schrift rechneten, unausweichliche, na⸗ 
tuͤrliche Folge des Verhaltens des Ruchloſen in dieſem Le⸗ 
ben, von welchem jenes Leben die Fortſetzung if? — 
Hierzu ſetze man viertens, daß niemand es weiß, wie 
lange ein Menſch der Beſſerung noch faͤhig ſey, als allein 
der allwiſſende Herzenskuͤndiger, Gott. Selbſt der Menſch, 
von 
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von dem die Frage iſt, ob er noch gebeſſert werden koͤnne 
oder nicht? kann ſich dieſelbe nicht mit völliger Sicher⸗ 
heit beantworten. Gott aber, der alle Dinge weiß, weiß 
und fieher es. Nun koͤnnen wir bey feinen theuern Ver⸗ 
heißungen, die er gab, es ihm wohl zutrauen, daß, ſo 
lange eine glückliche Veränderung. des ſittlichen Zuſtandes 
eines Menſchen noch moͤglich iſt, Gott es gewiß an Be⸗ 
mühungen nicht werde ermangeln laſſen, dieſe mögliche 
Beſſerung zur Wirklichkeit zu foͤrdern. Wie hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es nicht alſo, daß der Sünder den Gott, als 
ungebeſſerten Sünder, in die Ewigkeit hinüber fordert, 
an dem er von nun an mit ſeiner Gnade zu wirken auf⸗ 
hört, ſchon wirklich dahin ſey, daß er nicht mehr gebeſſert 
werden konnte, und das durch eigene Schuld. Was 
laßt alſo nun wider Gottes Gericht ſich einwenden, wenn 
er den unverbeſſerlichen Verbrecher aus der Zahl derer, die 
noch Gegenſtaͤnde feiner Erbarmung ſind und ſeyn koͤnnen, 
auf immer hinausſtoͤßt? — Aber auch in der Ewigkeit — 
der fünfte Satz, den wir bemerken — iſt Beſſerung der 
Verdammten unmoglich. Der Menſch geht fo, wie er 
hier war, in die Ewigkeit hinuͤber. Sünden alſo, die 
man mit Wohlgefallen in ſich hegte, die die Seele tyran⸗ 
niſch beherrſchten, tief in das Herz eingewurzeltes Boͤſes, 
rottet ein unſeliger Tod nicht aus. Ein anders iſt die 
glückliche Umaͤnderung, die der felig Verſtorbene dann 
von Gott hofft. Er haßte die Suͤnde ſchon hier, wuͤnſch⸗ 
te ihre Vertilgung aus ſeinem Herzen, arbeitete nach allen 
ſeinen Kraͤften dahin, von ihr gereiniget zu werden, bat 
Gott um die voͤllige Reinigung oft und ernſtlich. Hier 
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iſts nicht Wirkung, der moraliſchen Natur des Menſchen 
zuwider, wenn ihm nun Gott feine ſehnlichen Wuͤnſche end⸗ 
lich ganz erfüllt, und bon dem Hange zum Boͤſen, den 
er wider allen feinen Willen in ſich noch fühlte, ganz ihn, 
durch eine Wirkung feiner Allmacht und Güte, befreyet. 
Ein anderes aber iſt es mit dem Veraͤchter Gottes. Der 
will, und liebt und hegt das Boͤſe in ſich. Ihm würde 
Gewalt geſchehen; er wurde, nicht als freyes Weſen, ſon⸗ 
dern als Maſchine, behandelt werden, wenn ihn Gott zu 
einer Verfaſſung umſchaffte, die er nie wuͤnſchte und be⸗ 
gehrte, die er nie annehmen wollte, da er darzu umgebil⸗ 
det werden ſollte. So bleiben alfo feine Sänven in ihm 
da, und herrſchen fort. So iſts der Vernunft warſchein⸗ 
lich. Und ſo lehrt es auch die Schrift. Jener verdamm⸗ 
te Reiche, deſſen Denkungs art an dem Orte der Qual der 
allwiſſende Erloͤſer ſchildert, war er beſſer in der Ewigkeit 
geworden, als er in der Zeit feines irdiſchen Lebens ge⸗ 
weſen war? Im gerinzſten nicht. Zwar er jammerte; 
er wünſchte Linderung; aber warum? Nicht aus Reue 
uͤber ſeine Verbrechen, nicht aus Furcht und Liebe Got⸗ 
tes, beklagte er fein Elend. Aus Weichlichkeit, der das 
Schmerzensgefühl wehe that, die def gern entuͤbriget oder 
nun entledigzet geweſen waͤre, jammerte er, ſeufzte er nach 
Erquickung. Uebrigens verrieth er noch eben das thoͤrich⸗ 
te Vertrauen auf ſeine Abſtammung von Abraham; noch 
eben den Stolz und die Geringſchaͤtzung des feligen Laza⸗ 
rus, von dem er meinte, er muͤſſe immer noch, und ſo⸗ 
gar, ohne von ihm gebeten zu ſeyn, auf Befehl eines an⸗ 
dern Seligen, zu feinem Dienſte herbepeilen; noch eben 
die 
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die Vergeſſenheit Gottes, deſſen er bey dem Wunſche nach 
Rettung ſeiner Bruͤder, mit keinem Worte gedenkt; noch 
eben die Verachtung des goͤttlichen Wortes, deſſen Kraft 
zur Bekehrung der Menſchen er noch unglaͤubig verkennt 
und verlaͤugnet; noch eben die Verwegenheit, Vorſchrif⸗ 
ten zu wagen, wie Gott handeln ſolle oder nicht! Mit ei⸗ 
nem Worte, noch eben ſo ſchlechte Geſinnungen, wie ſonſt. 
Run denke man die unlaͤugbare Wahrheit hinzu, daß die 
Sünde, je laͤnger fie in der Seele herrſcht, immer maͤch⸗ 
tiger, immer größer, immer unvertilgbarer wird. Ein 
Laſter, dem ein Menſch einige Jahre gefroͤhnt hat, wie 
ſchwer, wie faſt unmoͤglich iſt es auszurotten! Sey nun 
ein Elender Jahrhunderte, Jahrtauſende verdammt; ſo 
hat er ſo viele Jahrhunderte und Jahrtauſende fortge⸗ 
ſuͤndiget. Und der ſollte noch ſich beſſern koͤnnen? Das 
ift, nach der Natur der menſchlichen Seele, unmoͤglich; 
deſto unmoͤglicher, da in der unſeligen Ewigkeit die Mit⸗ 
tel, die Gelegenheiten der Beſſerung, die der Suͤnder in 
dieſer Welt noch genießt, hinweg ſind, und eben ſo und 
noch mehr fehlen, wie dem Menſchen, wenn er über die 
Vorbereitungsjahre zu ſeiner Beſtimmung auf Erden, uber 
die Kindheits⸗ und Jugendjahre, hinweg iſt, die Mittel 
und Gelegenheiten, noch etwas zu lernen, ſo fehlen, daß 
er der unbrauchbare, und darum unglückliche Menſch Le⸗ 
benslang bleibt, der er durch ſeine Schuld, durch Ver⸗ 
abſaͤumung der pflichtmaͤßigen Anwendung feinen fruͤhern 
Jahre, geworden iſt. Natuͤrlich unmoͤglich iſt mithin die 
Bekehrung eines Verdammten; natürlich unmöglich aber 
auch ſeine Rettung aus der Qual; noch unmoͤglicher die 
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Erhoͤhung eines Boͤſewichts, der lange Jahrtauſende fort 
geſuͤndiget hat, zu einer Herrlichkeit, zu deren Genuß 
nichts Unreines eingehen kaun. — Gründe genug zur 
Rechtfertigung des ewigen Verdammungsurtheils Gottes 
uͤber beharrliche, verſtockte Veraͤchter ſeiner Gnade. Und 
was iſts nun, das man dagegen einwenden zu konnen 
glaubt? Hauptſaͤchlich folgendes: Gott iſt die diebe und Guͤ⸗ 
te ſelbſt; er will alle feine Geſchoͤpfe glücklich machen; und 
er ſollte Geſchoͤpſe, er ſollte Menſchen in ewiges Ungluͤck, 
wo keine Möglichkeit der Huͤlfe mehr iſt, verſtoßen? Ja! 
Gott iſt die Liebe, und durch das, was die Schrift von 
dem ſagt, was er an Menſchen gethan hat und thut, ſo 
lange ſie hier ſind und ihre Rettung moͤglich iſt, iſt ſeine 
Guͤte mehr, als durch alles das verherrlichet, was der 
Laͤugner der Offenbarung nur immer von ihm weiß und 
ahnet. Aber es iſt auch nach dem, was wir erinnert 
haben, nicht Gott, der den Menſchen in das Unglück hin⸗ 
ſtoͤßt. Der Menſch ſelbſt iſt es, der, mit Verachtung 
der göttlichen Gnade, Gott gleichſam zum Trotze, ſich 
ewig ungluͤcklich, fein Gluck aber und feine Rettung uns 
möglich macht. Auch iſt die Gerechtigkeit des Herrn, 
nach der er dem Guten gut, dem Böfen übel es gehen 
läßt, eben ſo groß, eben fo unendlich, als feine Liebe und 
Guͤte. Erhebung einer goͤttlichen Vollkommenheit auf 
Koſten der andern, die nicht weniger weſentlich ihm iſt, 
iſt es, wenn man Liebe von ihm verlangt, da, wo er 
nicht Liebe erweiſen kann, ohne Gleichgültigkeit gegen das 
Boͤſe zu verrathen, ohne ungerecht zu ſeyn. — Es iſt 
hart, ſagt man, unbarmherzig und wider die Mͤchſten⸗ 
lieb 
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liebe iſt es, eine ewige Verdammniß eines Tpeild feiner 
Mitmenſchen zu glauben und zu behaupten. Aber der 
Menſch, der dem Worte Gottes in allen ſeinen Ver ſiche⸗ 
rungen glaubt, iſt der es, der das Urtheil ſpricht, oder 
iſts Gott? Und ihn der Lügen ſtrafen, wenn er ewige Ver⸗ 
dammmniß droht, bloß um nichts Hartes von feinen ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdigen Feinden zu glauben, wurde das 
wahre, wohlgeordnete Naͤchſtenliebe ſeyn? Iſt nicht viele 
mehr ein weichliches Bedauern derer, die Gott des Mit⸗ 
leidens unwürdig findet, eine Aus ſchweifung der Menſchen⸗ 
liebe über ihre gehörigen Graͤnzen, und eine fehlerhafte 
Anwendung eines ſonſt ſo edlen und guten Triebes, als der 
Trieb des theilnehmenden Wohlwollens gegen Mitmenſchen 
iſt? Von den Seligen, die in der Liebe vollkommen ſind, ſagt 
die Schrift nicht, daß ſie die verworfenen Veraͤchter des 
Herrn bedauern. Sie kennen die Gerechtigkeit und die 
eben fo unendliche Liebe Gottes, und ſehen ein, daß die, 
die Er von feiner Liebe ausſchließt, ganz gewiß aller Liebe 
unwerth, für alle fernere Guͤte ganz unempfaͤnglich ſind, 
daß denen, die Er beſtraft, ganz gewiß völlig recht ge⸗ 
ſchieht. Ihre Einſichten, ihr Urtheil, ihr Wille, iſt, 
weil ſie ganz gut und gerecht nun ſind, von Gottes Ur⸗ 
theile und Willen nicht mehr verſchieden. Auch ihre Sees 
le iſt voll Haß der Suͤnde; und ſie kennen die Verurtheil⸗ 
ten, belehrt durch das Gericht, deſſen Zeugen ſie waren, 
genauer, als ſie dieſelben hier kannten, wo ihr Mitlei⸗ 
den mit ihnen auf der Hoffnung beruhete, daß ſte doch 
zu entſchuldigen, doch noch beſſer, als fie ſcheinen, ſeyn 
möchten. Darum preiſen fie vielmehr Gott auch uͤber 
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fein gerechtes Gericht, das er über feine Feinde haͤlt — 
Beſtrafung, wirft man ein, muß Beſſerung des Beſtraf⸗ 
ten zur Abſicht haben, und bey einer ewigen Verdamm⸗ 
niß fände dieſer Zweck der Strafe nicht Statt. Aber iſt 
denn auch jener ſo raſch angenommene Grundſatz fo allge⸗ 
mein und ohne Einſchraͤnkung wahr? Allerdings zwar 
ſucht ein weiſer Geſetzgeber ſolche Uebelthaͤter, die noch der 
Beſſerung fähig ſind, durch Strafen zu beſſern. Wie 
aber, wenn alles umſonſt iſt? wenn der Verbrecher nuͤtz⸗ 
liches Mitglied des Staates nicht mehr iſt und nicht mehr 
feyn kann? ſondern, würde er laͤnger geduldet, nur 
groͤßern Schaden anrichten wuͤrde? Muß er da einen ſol⸗ 
chen Boͤſewicht nicht auch wohl mit Todesſtrafe, die fuͤr 
dieſe Welt ihn nicht beſſern kann, belegen, um den Staat 
vor mehrerm Unglücke zu ſichern, Unſchuldige von einem 
Heilloſen, der ihr Glück ſtoͤrt, zu befreyen, die ſchaͤdliche 
Bosheit auszurotten, den Geſetzen Achtung und Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen, und andere durch das Exempel der 
harten Strafe vor gleichen und aͤhnlichen Verbrechen zu 
verwarnen? Und find dieſe Abſichten der Beſtrafung nicht 
eben ſo gerecht und weiſe und gut, als jene, die man 
ganz ohne Grund für die einzige, rechtmäßige Abſicht dere 
felden ausgiebt? Und eben dieß find die Abſichten Gottes 
bey ewiger Beſtrafung derer, die keine vorhergegangene 
Guͤte, und keine zeitliche Strenge, beſſerte. Er reiniget 
von ihnen ſeine Welt, ſein Reich. Er ſichert die Sellgen 
vor neuen Unternehmungen jener Verworfenen zu Stoͤ⸗ 
rung ihrer Ruhe, ihrer Gluͤckſeligkeit. Er macht fie für 
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folgenswuͤrdigkeit ſeiner Geſetze, und ſeiner vergeltenden 
Gerechtigkeit. — Endlich beruft man ſich darauf: zwi⸗ 
ſchen zeitlichen Verbrechen und ewiger Verdammniß ſey 
kein Verhaͤltniß. Aber man erinnere ſich daran zurück, 
daß das Verbrechen der Verdammten Verachtung ewiger 
Gnade, muthwillige Verwerfung ewiger Seligkeit, daß 
es Forderung einer gedroheten ewigen Ungluͤckſeligkeit iſt, 
daß es in der unſeligen Ewigkeit von ihnen fortgefegt wird, 
und alſo eigentlich nicht einmal bloß zeitlich genannt wer⸗ 
den kann! Man erinnere ſich, daß, nach der ganzen Eins 
richtung des Menſchenlebens, eine ſchlecht angewendete 
Jugend ein unglückliches Leben nothwendig und unabäne 
derlich nach ſich zieht, daß nach menſchlichen, und unläug⸗ 
bar nothwendigen und weiſen und nuͤtzlichen Geſetzen, die 
verſchuldete Verſaͤumniß Eines Tages, Einer Stunde, 
in weltlichen Angelegenheiten jemanden ſeines Rechtes auf 
ein gewiſſes Gluͤck auf immer unwiederbringlich beraubt! 
Man befrage ſich ſelbſt, warum man jenen Einwand nur 
wider die Ewigkeit der Verdammniß, nicht aber wider die 
Ewigkeit der Seligkeit macht! Ja man erwaͤge, ob wohl 
paſſendes Verhͤͤltniß in dem fen was diejenigen glauben 
und behaupten, die hier unſere Gegner ſind, darin naͤm⸗ 
lich, daß Verdammte, die Jahrtauſende geſuͤndiget hat⸗ 
ten, endlich doch, aus bloßer Erbarmung, vielleicht um 
einer bloßen erzwungenen Reue willen, noch ſelig und 
ewig felig werden ſollten? Gewiß! iſt etwas allen Begrife 
fen von Gerechtigkeit zuwider, ſo iſt es dieſes ſchrift⸗ und 
vernunftwidrige Vorgeben. — Man laſſe denn ſtehen, 
was die Schrift, als Wahrheit feſtſetzte, und meide die 
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gedrohete Ungluͤckſeligkeit! Hier fuche man die Rettung, 
die jenſeit des Grabes nicht mehr zu finden tft! Die ſchaͤnd⸗ 
lichen Vergnügungen, die vergaͤnglichen Vortheile, deren 
Wunſch den Suͤnder feſſelt, ſind ſie es werth, mit dem 
Verluſte ewiger Seligkeit, mit unaufhoͤrlichem Elende, 
erkauft zu werden? Die Muͤhe, die die Vermeidung des 
letztern, das Erſtreben der erſtern uns koſtet, wer könnte, 
bey der Hinſicht auf ſolche Folgen, fie ſcheuen? Wer fühlt 
nicht die hohe Wahrheit und Wichtigkeit des Satzes: 
Sterblicher, ſey weiſe, und in allem, was du thuſt, be⸗ 
denke das Ende; ſo wirſt du nimmermehr Uebels thun! 


Sechelau ß. 

So wärs dann beendiget, das Werk, das ich aus Drang 
meines Gewiſſens, aus den vedlichſten Abſichten, und im 
Vertrauen auf Gott, unternahm. Gott gab Leben, Ge⸗ 
ſundheit und Kraͤfte; Gott Mittel und Gelegenheit zur 
Fortſetzung und Verbreitung; Gott bisher ſo manche 
Frucht dieſer Arbeit. Gelobet ſey dafür fein heiliger Na⸗ 
me, Ihm ſey ferner Seine Kirche, und jede Seele, und 
jede Bemühung, Wahrheit, Glauben und Tugend auf⸗ 
recht zu erhalten, auch der fernere Fortgaug des Zweckes 
dieſer Schrift, hoffnungsvoll empfolen! 


Aufmerkſam darf ich nun wohl die Leſer meiner 
Schrift darauf machen, daß das ganze orthodoxe Chri⸗ 
ſtenthum, ſo wie es aus einzelnen zerſtreueten Stellen der 
Bibel, 
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Bibel, die man in ein Ganzes zuſammenſetzt, ſich unge⸗ 
zwungen und natürlich ergiebt, das volſtaͤndigſte und zus 
ſammenhangendſte Syſtem ſey, in dem nichts fehlt, nichts 
uͤberfluſſig iſt/ nichts ſich widerſpricht und gegenſeitig auf⸗ 
hebt. Kann das ein Ungefaͤhr, oder eigene Erfindung 
entweder der Apoſtel, oder der für fo dumm ausgeſchriee⸗ 
nen Vibelverehrer ſeyn? — Ein Syſtem der Neologie 
hingegen, wer hat es geliefert? wer kann es liefern? In⸗ 
conſequenzen und Widerfprüche genug in demſelben, die 
allein ich aufgedeckt habe! und es giebt ihrer weit mehrere! 


Daß ich uͤber einige Gegenſtaͤnde mich gern auch ver⸗ 
breitet haͤtte, wenn es mir nach den Graͤnzen, in die ich 
mich einſchraͤnken mußte, erlaubt geweſen waͤre, bekenne 
ich gern. Beſonders haͤtte ich gewuͤnſcht, über die Lehre 
von der Obrigkeit, ihren Rechten und ihrer Veſtimmung, 
mich umſtaͤndlicher zu erklaͤren. Den Satz: Nicht auf 
einem abgeſchloſſenen Vertrage zwiſchen Obrigkeiten und 
Unterthanen — denn ſo iſt kein Staat wirklich entſtan⸗ 
den; auch würde ein ſolcher Vertrag keine Verbindlichkeit 
für die Nachkommen der Paciſcenten haben — ſondern 
auf dem Willen Gottes, der den Menſchen ſo ſchuf, daß 
er, ſobald er unter vielen Mitmenſchen wohnt, nicht um⸗ 
hin kann, einen Staat zu wünſchen, der die Entſtehung 
jedes einzelnen Staates, ſo wie er iſt, durch ſeine Vorſe⸗ 
hung dirigirte, der Chriſten jede Theilnehmung an ge⸗ 
waltſamen Revolutionen ſtreng unterſagte, der ſichtbare 
ſowohl, als uns in der gegenwaͤrtigen Zeit noch unent⸗ 
deckbare Vortheile fuͤr die Menſchen, die Staaten, die 
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einzelnen Bürger derſelben, in jeder Staatsoerfaſſung, 
die durch feine Direction beſtehet, und ſo lange fie beſte⸗ 
het, beabſichtiget und bewirkt, beruhen die Rechte der 
Obrigkeiten; ihre Obliegenheiten aber eben ſo wohl auf 
goͤttlichen Befehlen, uͤber deren Beobachtung ſie Gott 
einſt Rechenſchaft geben werden; — und den Satz: Der 
Gegenſtand der Sorgen und Unterſuchungen und Bemuͤ⸗ 
hungen der Obrigkeiten, iſt nicht Moralität, ſondern al 
lein aͤußerliche Handlungen find es, und auch dieſe nur 
in fo fern, als fie auf das Gluck oder Unglück des Staates 
Einfluß haben; nebſt den wichtigen Folgerungen aus die⸗ 
ſem Satze, z. B. der: daß bey obrigkeitlicher Unterſuchung 
menſchlicher Handlungen die Bewegungsgruͤnde und Ab⸗ 
ſichten derſelben gar nicht in Conſideration kommen ſoll⸗ 
ten, und der: daß niemand vor Gott und ſeinem Gewiſ⸗ 
fen gerechtfertiget ſey, wenn er das, was Obrigkeit polis 
tiſch erlaubt, ſich für moraliſch erlaubt haͤlt u. ſ. w. — 
dieſe Säge: hätte. ich in dieſer Schrift weiter auszufuͤh⸗ 
ren, und ihren großen und wichtigen Inhalt genauer zu 
entwickeln gewuͤnſcht. Allein ich hätte, haͤtte ich Bear⸗ 
beitung dieſes Gegenſtandes in die Reihe meiner Abhand⸗ 
lungen mit aufgenommen, mich auch auf noch mehrere 
Materien z. E. von der Ehe, von einzelnen moraliſchen 
Pflichten u. ſ. w. einlaſſen, und ſo den Umfang meiner 
Schrift uͤber die Gebuͤr erweitern muͤſſen. 


Wer uͤberhaupt den Zweck meiner Arbeit nicht aus 
den Augen verliert, wird hoffentlich, daß ich Wort ge⸗ 
halten, und was, nach ſelbigem, hier auszufuͤhren war, 
aus⸗ 
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ausgefuͤhret habe, fo weit meine Kraͤfte reichten / mir zu⸗ 
geſtehen. Ueber das, was außerhalb meiner Graͤnzen 
lag, haben redliche und gefchiefte Männer ſich verbreitet. 
Sie und ihre Schriften kennt man theils schon, theils 
wird man leicht fie kennen lernen, wenn man nur die Muͤ⸗ 
he ſich nimmt, diejenigen Schriften ſelbſt anzufehen und, 
nach Befinden, zu leſen, die in den gangbarſten Journa⸗ 
len mit beſonderer Bitterkeit verſchrieen werden. 


Ob nicht nun, da ich gegenwärtig die Feder nieder⸗ 
lege, das Geſchrey wider meine Schrift ſich erſt recht laut 
erheben werde? Darauf bitte ich meine Leſer aufmerk⸗ 
ſam zu ſeyn. Geſchehen dürfte es vielleicht. Es würde 
aber auch ein ſehr kleinlicher Kunſtgriff ſeyn, mich im 
großen Publieum dann am heftigſten anzugreifen, wenn 
ich aufgehoͤrt habe, vor einem großen Publieum zu ſpre⸗ 
chen. Doch mögen die Herren ſich vorſehen! Inch mit 
iſt der Weg, mich laut vertheidigen zu koͤnnen, noch nicht 
verſperrt. 


Es kamm wohl konten, und ich erwarte es nicht an⸗ 
ders, daß noch eine Zeitlang die Wahrheit durch Taͤuſche⸗ 
rey und Gewalt niedergedrückt, vielleicht mehr noch nie⸗ 
dergedrückt wird, als fie es gegenwartig ſchon fh: Abel 
untergehen wird ſie nicht. Siegreich Wird fie einſt, wenn 
die Gegner ausgetobt haben, und die Welt, im Gefühle 
der Folgen des Unglaubens, durch Schaden klug gewor⸗ 
den ſeyn wird, deſto glaͤnzender, deſto wohlthaͤtiger aus 
dem Schatten hervorgehen. Eine Erwartung, beren Er⸗ 
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füllung fo gewiß ift, als gewiß Jeſus Chriſtus der Herr, 
ſein Wort die Wahrheit, und unſer Glaube ſein Wort iſt! 
Moͤchte ich indeß ein glückliches Werkzeug zur Verwahrung 
einer und der andern Seele vor dem anſteckenden Gifte, 
zur Befeſtigung einiger meiner Bruͤder im Glauben zur Se⸗ 
ligkeit ſeyn! Ich ſaͤete auf Hoffnung. Gott gebe fein Ge⸗ 
deihen, und laſſe mich die Frucht meiner Arbeit, wenn 
ſie hier auch mir unſichtbar bleiben ſollte, am Tage der 
Ernde finden! — Und wenn der Herr durch die Tage des 
Abfalls und der Verführung hindurch wird geholfen ha⸗ 
ben; vielleicht findet dann noch ein Redlicher die Worte 
meines Zeugniſſes, und zeugt über meinem Staube, daß 
ich freywillig die Wahrheit in einer Zeit bekannte, in der 
man die Wahrheit nicht leiden konnte, in der man Bibel⸗ 
verdreher und Chriſtuslaͤſterer ſeyn mußte, um Ehre vor 
den Menſchen zu genießen. — Merſeburg, an meinem 
Tauftage, den 3. April 1797. 


D. Gottlob Auguſt Baumgarten Cruſius. 


Verzeichniß einiger Druckfehler. 


Anm. Die Verſchiedenhelt der Ortbogrephie, deren Urſuche lch 
nicht bin, bitte ich zu entſchuldigen; auch einige, von ſelbſt leicht zu ver» 


befiernde Fehler, die ich um dep; ſemerkt habe, zu v. 
let 0 
185 n 8 mit bemerkt habe, zu ver» 


Erſtes Bändchen. Berl. Ausg. 


Vert. S. VII. Z. 15, ft. entſcheidendſte l. entſcheidende 
ebend. letzte 3. ft. erwachſen l. entwachſen 
„XX. 3.4 ft. erkennen l. bekennen 
S. 5. Z. 15. ſt. ſie l. ſich 
F. ſt. finden l. findet 
286. ſt. gleiche l. auf gleiche 
„0. ſt. auszubilden I. ausgebildet 
ſt. er l. es 
30 421, fi. ohne l. oder 
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31 „13. ft. daß l. das 
37 1. ſt. mußten I. wuͤßten 
44 2. ſt. ein l. einen 


4 „4. ſt. noch l. doch 
47. letzte 3. ſt. natuͤrlichſten I. unnatüͤrlichſten 
48. vorletzte 3. ft. Lügner l. Leugner 
50. Z. T. ſt. glaubten I. glaubte 
69, letzte 3. ſt. Wuſte I. Wuͤſte 
78. Z. 20, fi, meiſten I. weitſten 
79 13. ſt. Einige I, Eigne 
86 „5. fi. beſtehen l. ſeyn 
1 2 
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88. 8. 10, ft. und J. auch 
9 16. ſt. Strafen J. Beſtrafungen 


ebend.“ 23. fe fiel, die 2 


—— — Er — 


D 


# 


ebend. 24: ff. empfanden I, empfunden 


5 
7 
4 
D 


©. 


ebend. F. ſt. in l. die 


94 14. ft. der l. und 

92 + a2. ſt. daß l. das 

100 15. ft. ſagten l. dachten 
106, 19. ſt der l. Idas 
118.2, 16. ft. Nationen l. Nation 

119 „18. ft, annehmen I, anzunehmen 

120 f 16. fl: Befchäftigung l. Beſtaͤtigung 
122 4 22. ſt. Belehrung J. Belehrungen 

136% 1, ſt. Plene J. Plane 

147: letzte 3, ft. Gleichen l. Gleichen nicht hat 
157. Z. 10. ſt. paſſend l. paſſen 

159. vorletzte Z. ft. doch l. noch 

163. Z. 13. ſt. mußten l. wußten 


165 + 19, ſt. Beurtheilung I. Beurtheiler 
180 + 24 fi. jene l. jede 

189 10, fi. und l. und 

191 12. fi. Rede I. Reden 

192 1. ſt. in l. an | 
202 4. ft, vielleicht |. leicht 


209 5 ſt. Dann l. Denn 
ebend. 6, fi, freymuͤthigern l. freymuͤthigere | 

210 #21. ft. gräßlichen I. graͤßlichſten 

aıı 26, großen deleatur 

226 „ 10. ft. Apoſtel l. der Apoſtel 

228, + 12, fi, einen unmoraliſchen Menſchen L. ein unmoraliſcher 

Menſch a 
331. letzte Z. ft. mußten l. wußten 2 


Zweytes Bändchen. Berl, Ausg, 


. 10, 3, 14, fi. Handels l. Handelns 


ebend. 20, fl, fie nicht I, ſich nicht 


— 


. 12. 3. 8. ſt. ausfallen l. uns fallen 
17 6, ſt. gebeben! I. gegeben: 
a „F. ſt. Denken l. Denker 
28 „2. ſt. irdend l. irgend 
ebend. 19. 20. ſt. erwecken J. erweckend 
33 „7. ſt. vor l. von 
51 „109, ſt. inne, I. Eine‘ r 
co 24 ſt. er l. es 
64 vorletzte Z. fi. des Hindus I. der Hindus 


87. 3. II. ſt. Geſchichte l. Geſichte 


9 17, ſt. mit Wirkung l. mit der Wirkung 

10 2. fl. unbenutzt l. unbemüht 

110 , 14: ft. erlaubt 1. erlauben 5 

112 20, ſt Geftenftand I, Gegenſtand 

1137. ſt. nicht im Verſtande I, nichts im Verſtande 
123 „20. ft. ſich merken l. ſich nicht merken 

124 / 2. ſt. eine l. feine 


ebend.s 14. fi. anderweitigen I, einander widrigen 


131% 8. fi. die Rede, l. die Rede iſt, 
132 23. fi. und ſehr l. oder ſehr 

135 18. fi. Verwirrungen 1, Verirrungen 
136 5 16. fi. ohne l. oder 

147 10, ft. ihr l. in ihr 

149 „2. fi eines l. ein 


ebend. 27. ft. Iſrael l. Iſraels 


150 17. fi. jedes l. jenes 

161 » 71. ſt. Abwegen l. Abwägen 

165 „21, ſt. keine l. kleine 

16614. ſt. Urkunde l. Unkunde 

179 6. ſt. Herr l. Heer 

177 „9. ſt. ſie l. ſich 

182 „21. fl. wichtig l. nichtig 

184 + 13. ſt. die Wiederh. I, der Wiederh. 

204 2 24. fl. wiſſen l. miſſen 

209 # 12, f, und Uebereinkunſt l. der Uebereinkunft: 


1 3 
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Drittes 


„ 
D 
. 


EEE" 


26 
30 
33 


35 
4 


I  ——_! 


Drittes Bändchen. Berl. Ausg. 


Vorr. S. III. vorletzte und letzte Z. fi. ziemliche I. ziemlich 
V. 3. 4, ſt. der l. die 


ebend. 3.3. ft. iſt 1. iſts 


XVI. 3. 4. ft. und worüber l. und dann pofitiv, worüber 
XXI „10. ft. anzuſtellen 1, aufzuſtellen 
S. 23. Z. 6. ſt. Aeßerungen l. Aeußerungen 


23. ſt. er l. es 
„21. ſt. vorher l. woher 
„F. ſt. Herre l. Heere 


ebend. 21. ft. denken I. gedenken 


#18. ft. wichtige l. nichtige 

5. 6. f. Geſchichtſchreiber l. Schriftſteller 
22, 23. ſt ge l. unge, 

20 ft. iſt l. find 

15. ft. eifrigſten J. buͤndigſten 

20, ft. N90 l. gaben 

1. fl. arndmes L. Ges 

„10ſt Die l. Der 

14. 15. l. Sie iſt — die Kirche Jeſu — Eine ze. 
22, fl. könnten l. knnen 

. ſt. pur l pip — f. bg l. n= 
k. 12, fi. gi, l. gicur 

1. ſt heiße l. heißt 

letzte 3. ft. und Ein l. find Ein 

6. ſt. und verneine I. oder verneine 

„10, ft. feine l. feiner 

„9. ſt. erſten l. ernſten 

9. hat deleatur 

3. ſt. allein l. allen 

0, ft. feiner l. deiner 


142 „0, fi. gefallrvolle l. gefahrvolle 
148 # 12, fi, grundloſe l. grenzenloſeſte 
15311, fh hatte l. fo hatte 


2. ft. der Mann l. den Mann 


0 
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188, Z. 1. ſt. gebe J. gehe 


189 . 
203 4 


7. 8. fi, weniger I. wenigen 
3. ſt. daß l. das 

5. ſt. zu l zur 

79, ſt. als l. aber 


23. ft. angeboren l. angehören 


13. ſt. ungeſtaltet l. umgeſtaltet 


Diertes Bändchen. 


2.3. ft. Nahrung, ift J. Nahrung if, 

24. f- welchen l. welcher 

7. ſt feine L feine 

27. ſt. aus Urſachen J. Urſachen 

2. ſt boͤſe l. beſte 

16, ſt. gewünfcht l. gewuͤnſchte 

13, iſt nach: giebt! hinzuuſetzen: Kein Wunder alſo, 
wenn Menfchen, die keine Vorſehung glauben, 
auch wenig Erfahrungen von guten Führungen der 
Vorſehung haben! 

verbreitet l. verbietet 

durch I: wodurch 

„denn (. folgt denn 

„von l. vor 

3. fl. aber l. oder 
11. ſt. der l. Der 


55 
2 . 


132 4 es ſt. iſt J. der Fall ißt 


ag, ſt. Dann l. Denn 

19, ff. Unſtaltung 1. umſtaltung 

13. ſt. braucht I braucht man 

27. fi. daß J. das 

6. ſt. ward l. war 

20. 21. ft. Fahigkeit I. Faͤhigkeiten 

2. ſt. Abgaͤngigkeit l. Abhängigkeit 

15. fi. Gebrauch, J. Gebrauch zu entwerfen, 
I. ſt. will l. viel 

17. fi, denkbaren l. dankbaren 


* 4 S. ars. 
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S. arg. 3. 2. ft. ſolle. L ſollte. \ N 
a2 1. ſt. Es l. Es hat 

225 132. fi. Mittelsperſonen, 1. Mittels perſonen geweſen find, 
2272. fl. verſchiedene I. verſchiedener 

228 # 19. ji, werden. I. wird. 

229 26. ſt. Menſchen l. Vegetabilien 

231 14. fi. alle, täglich I. alltäglich 


232 : 


262 4 


3. ft. argliſtige I, argliſtigſte 
„ 23. ff, die I. dit 

9. ſt. kenne l. kann 0 
» 26. ft. gewöhnliche I. ungersöhnlichere 


281 „16. fi. Menſchen, I, Menſchen genannt werden, 
235 „19. fein l. in ein 

289 » 20. fi. ernſtloſes J. raſtloſes 

310 . 14, fi. erſten I. ernften 


Fünftes Bändden. 


Vorr. S. VII. 3.23. ft. wo l. von 


* 


„ „6, ſt. Orthodoxen 1. Orthod Ochſen 
4 29. ft. Stimme l. Stirne 

X „a2. fi. Recenten l. Recenfenten 

21. ſt. zu heilig J. fo heilig 

2. ft. Perſonen l. Fällen 

13. fi. geahnet l. geahndet 

letzte Z. ſt. ſich! l. ſich 


o 


. 8. 11, ft. verdienſtvoller l. verdienſtlicher 


„ . ſt. einzuärnten l. einzuernden 

„10, ft. gelingen, L. gelingen: 

4.2 3. fi. Mitgefellen l. Mitfeligen 

„. ft. einen l. feinen 

s 19, ſt. Menſchen zu ſeyn, I. Menſchen, zu ſeyn 
„7. fl. ben den l. beyden 

7. ſt. nährend l. ruͤhtend 

2. ft. jener l. jeder 

. ſt. u l. ſo 


44 ſt. einiger I. ewiger 


— 313 
. 75. 3. 9, ſt. Vorſtellungen, l. Vorſtellungen geweſen ſeyn ſollen, 
35 16. ſt wird, l. ward, 
86 „23. ſt. diſputiren, l. diſputirten, 


105 1. 2. fi. Uebergung J. ueberzengung 
108 „3. ſt. übertreten, L. übertteiben, 
116% 2. ft. deleamiren l. deklamiren 
117 13. fl Beſorguiß l. alle Beſorgnis 
10 f ar. fi. Wort l. Werk 


12 „7. ſt. 1 Chron. 33. 28. kr. ff. 29, l. 1 Chrom, 29 (280, 
v. 11. ff. 19. 

126 „9. ſt. Augen l. Tagen 

128 + 22. f den I, dem fi, wimmernden I. ringenden 

130 + 15. ft. die l. bey 

133 „ 26. ſt. follen L. ſollten 

135 7 19. fi. oder I. aber 

141 20, fi. Lehrer I, Lehren 

14613. ſt. euch l. auch 

147 4 8. ſt. Arthentie l. Aothentie 

— 10. fi. zu Beſtrafungen l. zu. Beſtrafungen 

— 44. fl. durch l. erſt durch 

— (letzte Z. ſt. nun l. nut 

191 3.13. ſt. 6, 3. l. Röm. 6, 3. 8 

161 + 1. fi. die göttlichen k. der göttlichen 

165 „14. fl, wollte. 1. ſollte. 

170 , 10, fi. fiarb l. ſtirbt 

176 / 1. ft. der L. die fi. Leben l. Leben, 

1804 4. fi, einer 1. ſeiner 

181 „14. fi. des l. und des 

— vorletzte Z. ſt. jener I feiner 

184 Z. 8. ſt. Chriſtum, l. Chriſtum, den Gebreyzigten, 

— 23. ſt. gleich, L. glich, ſt. der Eingang l. den Eingang 

1959 „13. ſt. mich l. mit 

188 „8. fl Ueberteugungen J. Ueberlegungen 

190 4, fi. aͤußerſt l. umſonſt 

191 4. ſt. nun l. nur 

1961. ſt. wichtigern I, richtigern 


1 5 S. 204 


207 8 
210 .: 


2.213 8 


— 


216 . 


218 


219 . 
233. 
237 . 
241 . 
245 . 
250. 
260 . 
264 . 
269 : 
274 . 
280 . 
292 4 
295 + 


— 


. 2034, 3. 10, ſt. einfoͤrmig I. eiuſtimmig 


26. ft, bedurfte er I. bedurfte es 

18. ſt. tadelhaften I. tadelfreyen 

19. ft. mag l. mag das 

20, fi. bemerken! I. vermerken! 

7. ſt. Nothwendigkeit I, Vollkommenheiten 
21. ſt. ein l. im 

6. ſt. Jeſus l. Jeſu 

5. ſt. unrecht l. ungerecht 

20. ft. daß l. das 

. ſt. nur l. nun 

8. ſt. au: I. auf 

at. ſt. die I. der 

17. ſt. Gerechtigkeit l. Herrlichkeit 

2. ft. Lebensart l. Todesart = 
17. ft. jene I. dieſe letztere 
15. ſt. von l. vor 

23. ft. für als l. für 

17, ſt. niedrigen l. widrigen 
10. ft. verlangt l. verlangt er 


— letzte Z. und ſonſt oft ſt. Daun l. Denn 
299 3. 14. ſt. bloß 1. bis 


301 # 
303 + 
330 # 
338 · 


34¹ . 


7. ſt. alle l. alſo 

27. ft. feine. l. feine 

23. ſt. in l. beynahe in 

19. fi. heiligen I, heiligſten 

29. ft. nicht weniger I, nichts weniger 


344 zwischen 8. 1 und 34. iſt folgendes einturücken: ihn hegen, 


daß aber Uebung der entgegengeſetzten Geſmmnungen, 
wenn ſie andere gegen 


— 3. ax. fl. Befolgung der allgemeinen Befeligung l. Wirkun⸗ 


gen der allgemeinen Befolgung 


346 Z. 23. ſt. Vollkommenheiten I. Vollkommenheiten Gottes 
352 letzte Z. im Texte ſt. iſt I. geht 


Sechſtes 


| 


3 
— 
un 


Sechſtes Bändchen, 
S. 38. 3.18. ſt. Erfaprungsfag, I. Erfahrungsſatz iſt, 
4423. fi, nachkaͤmen, l. nachkamen, 
59 „I. fl, gehabt! 1. gehabt? 
63 ſt. daß er l. daß ſie 
94 „23, fi. folgendem Satze: l. folgenden Satzen: 
95 „23. ſt. unmittelbar l. unſichtbar 
vorletzte 3. ſt. das Recht, l. das Recht: das Recht, 
107. Z. 5. ſt. gewiß l. gewiſſe 
120 letzte 3. fi. Eine! l. Einer! 
131 letzte Z ſt. alle, l. ſtille, 
135 8. 10, ſt. Reglionscultus k. Neligionscultus 
151 26. fi, Ahnung l. Ahndung 
„18520, fi. gerechten l. Gerechten 
„186 15. ſt. nie l. und daß diß Wort nie 
193 2. fi. vortrage, I, vortraͤgt, 
„194 24. ſt. geben, L. gaben, 
219 , 2. ſt. Joſ. l. Jeſ. 
220, J. 9. 14. ſt. Accomodation J. Accommodation 
s 222 / 13. fi, Ankündigung J. Ankündigung der Erſcheinung 
„224 12. fi, erſt Trotz I. erſt, Trotz 
„24515, ſt. wenn J. wem 
„a6 3. fi, Gluͤckſeligkeit I. Gottſeligkeit 
» 2694 27 ſt. auf I. aus 
„281 7 25. 26. ſt. Schwachheit I. Schlechtheit 
287 + 10. ſt. denken, l. deuten, 
# 295 # 10, fi. der Sünder den l. der Suͤnder, den 
296 23, ſt. nun I. wieder 
„297 vorletzte Z. fir aber l. alſo 


8 
E 


Ver⸗ 


Verzeichniß derjenigen Bücher, ſo von der Jubilate⸗ 
Meſſe 1796 bis dahin 1797 in dem Pauliſchen 
Bücher : Verlage zu Berlin herausgekommen 
und um beygeſetzte Preiſe zu haben find. 


Bolton, J. Geſchichte der merkwuͤrdigſten Pilze, er Band, 
mit 45 illuminirten Kupfern, aus dem Engliſchen mit 
Aumerkungen von C. C. Wildenew, gr. 8. 5 thl. 

Buͤffons Naturgeſchichte der Vögel, ear Band, mit 73 
Kupfern auf Druckpapter, gr. g. Pränum. Preiß, A thl. 
ord. 1 thl. 10 gr. e 8 

— daſſelde Buch auf Schreibpapier mit 73 Kupfern, gr. 8. 
Praͤnum. Preiß 1 thl. 8 gr. ord. 1 thl. 16 gr. 

— daſſelde Buch auf Schreibpapier mit 73 illum. Kupfern, 
gr. 8. Praͤnum. Preiß 5 thl. 8 gr. ord. 7 1.6 gr. 

— deſſelben Buchs 251 Band, mit 61 Kupfern auf Druck⸗ 

papier, gr. 8. Praͤnum. Preiß 1 thl. ord. 1 thl. 10 gr. 

— daſſelbe Buch auf Schreibpapier mit 61 Kupfern, gr. 8. 
Praͤnum. Preiß 1 2 gr. ord. 1 thlr. 16 gr. 

— daſſelbe Buch auf Schreibpapier mit 61 illum. Kupfern, 
gr. 8.“ Praͤnum. Preiß 4 thl. 14 gr. ord. 6 thl. 6 gr. 

Halle, J. ©: fortgeſetzte Magie, oder die Zauberkräfte der 
Natur, gr Band, als des ganzen Werks zr Bd. mit 
13 Bogen Kupfer, gr. 8. 2 thl. 

Heröft, J. F. W. Naturgeſchichte aller bekannten iun⸗ und 
auslaͤndiſchen Inſecten, als eine Fortſetzung der Büf⸗ 
fonſchen Nalurgeſchichte, der Käfer, Zr Band, mit 
20 ihm. 4to Kupfern, gr. 8. Pränum. Preiß 5thl. 
4 gr. ord. 7 thl. 20 gr. : 

Ideler, G. F. der Gartenfreund, oder Inbegeif des We⸗ 
fentlichften aus aulen Theilen der Gartenkunſt, in alpha⸗ 
detiſcher Ordnung, er Band, von Ben bis Gars mit 2 
Kupfern, gr. 8. 2 thl. 12 gr. 

Joͤrdens, D. J. H. Selbſtbelehrung für Hebammen, Schwan⸗ 
gere und Mütter, ein nuͤtzliches und noͤthiges Hüͤlfs buch 
für alle Entbindungs⸗ und Woͤchnerinnen⸗Stuben, mit 8 
erlaͤuternden ſauber geſtochenen Folio Kupfern, gr. 8. 
2 thl. 16 gr. 

Kruͤnitz, D. J. G. okonomiſche technologiſche Eneyklopaͤdie, 
oder allgemeines Syſtem der Staats Stadt: Haus: und 
Landwirih ſchaft, in alphabeliſcher Ordnung, 787 

on 


von Lehm bis Leibregiment, mit 44 Bogen Kupfer, gr. g. 
Praͤnum. Preiß. 2 hl. 4 gr. ord. 3 hl. 8 gr 

— deſſelben Buchs 7ır Baud, von Leibrenthe bis Leibes⸗ 
frey, mit 3 Bogen Kupfer, gr. 8. Pränum. Preiß 
I thl. 20 gr. ord. 2 thlr. 20 gr. 

— deſſelben Buchs 7er Band, von belbesfrucht bis Lei⸗ 
bes; lebung, mit 73 Bogen Kupfer, gr. 8. Pranum. 
Preiß 2 thl. 20 gr. ord. 4 ihl. 6 gr. 

— deſſelben Buchs 44r Band, ate Auflage, von Kopf 
bis Korn Conſumtion, mit 43 Bogen Küpfern, gr. 8. 
Praͤnum. Preiß 2 thl. 4 gr. ord. 3 thl. 8 gr. 

— deſſelben Buchs asr Band, ꝛte Auflage, von Korn⸗ 
Darre bis Korn» Polizey, mit gz Bogen Kupfern, gr. g. 
Praͤnum. Preiß 3 1512 gr. ord. 4 th. 17 gr. 

— deſſelben Buchs 4 r Band, ate Anfrage, von Korn⸗ 
Preiß bis Kremm. mit 43 Bogen Kupfern, gr. 8. Pra 
num. Preiß 2 thl. 4 gr. ord. 3 1b, 8 gr. 

Löwens und Briegers neueſtes Magazin für Oekonomen 
und Cameraliſten, zte Lieferung, oder Ende des nien 
Bandes, gr. 8. 16 gr.. 

Loos, EncyElopädie für Kuͤnſtler, vollſtaͤndige Anleitung aller 
Arten Gold, Silber und andere Metallarbeiten zu verfer⸗ 
tigen, Firniſſe, Lack, Farben und andere zu den Kun, 
ſten erforderliche chemiſche Producte zu bereiten, feine 
Arbeiten von Elfenbein, Schildpatt, Horn, Strob, Le⸗ 
der, Holz und dergleichen zu verfertigen, nebſt einer 
praktiſchen Anweiſung zur Oehl⸗ und Paſtellmahlerey, 
zum Ematlliren, Bronzixen, Graviren und Lackiren, zur 
Vergoldung und Verſilberung auf Metalle, Marmor, 
Holz, Leder, Fayence, Porcellain, u. ſ. w. aus den vor⸗ 
zuͤglichſten Schriften verſchiedener Sprachen geſammlet 
und zu einem allgemeinen Handbuch für Kuͤnſtler, Che⸗ 
miker, Fabrikanten und Dekonomen beſtimmt, zr Band, 
gr. 8. 1 thl. 12 gr. 5 

— praktiſches Handbuch für Manufacturers und Künſt⸗ 
ler, oder Anweiſung zum Pottaſchen⸗ und Salpeterſſeden, 
zum färben auf Wolle, Kammeel⸗Haare und Seide, zut 
Bereitung der Seife; Porcellammahlerey, Verfertigung 
der Fayance; des Zuckers und deſſen Gattungen, des kuͤr⸗ 
kiſchen Garns, des chineſiſchen Facks, zur Färbung des 
Cbagrins; zur Enkauſtik oder Wachsmahlerey der Grie⸗ 
chen und zur Zubereilung des Terpenuns, Pechs, 96 

ei⸗ 


Geigenhaarzes u. f. w. als der ste Band von deſſen En⸗ 
ayklopadie für Kuͤnſtler, gr. 8. 1 tht. 12 gr. 
Rechenbuch, gemeinverſtaͤndliches, worin ſowohl nach 
Thalern, Groſchen und Pfennigen, als auch nach Gul⸗ 
den, Kreuzern u. ſ. w. uͤberhaupt nach den Muͤnz⸗Maaß⸗ 
und Gewichts ſorten gerechnet iſt, welche in den Fuͤrſten⸗ 
thuͤmern Anſpach und Bayreuth und den benachbarten 
- Ländern gangbar find. Zum Beſten der fraͤnkiſchen und 
reichslaͤndiſchen Jugend, welche in den genannten oder 
in den Preußiſchen Ländern überhaupt, Gefchäfte zu trei⸗ 
ben gedenkt, verfaßt, 8. 20 gr. 
Regiſter zur allgemeinen Gerichtsordnung für die Preußi⸗ 
ſchen Staaten, gr. 8. 16 gr. 
Schütz, fortgeſetzt von Graßmann, Auszug aus Kruͤnitz 
\ dͤkonomiſche technologiſche Encpklopädie, 17r Band, mit 
13 Bogen Kupfer, fo den böten bis aten Band des 
1 g groͤßern Werks enthält und von Lauf bis Leheſten gehet, 
= gr. 8. Pränum, Preiß 1 thl. 12 gr. ord, 2 thl. 8 gr. 


Kupferſtich e. 


Das Portrait des Fuͤrſtl. Weilburgiſchen Canzley⸗Directors 
J. J. Cella, geſtochen von Halle, 4 gr. 

des Sber⸗Pfarrer J. C. Chriſt, geſt von Halle, 4 gr. 

des D. Lorenz von Crell, geſtochen von Halle, 4 gr. 

des D. C. U. D. von Eggers, get. von Halle, 4 gr. 

des Koͤnigl. Preuß. Geh. Ob. Baurath D. Giliy, 
geſtochen von Halle, 4 gr. 

— J. C. C. Löwe, Land⸗Cammerrath, geſtochen von 
Halle, 4 gr. 

D. C. F. Ludewig, geſtochen von Halle, 4 gr. 

des Herrn Marggrafen von Baaden, geſtochen 

; von Halle, 4 gr. 

— M N. A. Eh. Michelſen, gef. von Halle, 4 gr. 

— des Herrn Grafen von Seher Thoß, geſtochen 

von Halle, 4 gr. 
G. U. A. Vieth, geſtochen von Halle, 4 gr. 
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